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Vorwort. 



Nach der Beendigung des Handwörterbuches der Chemie und 
Physik erschien es nothwendig, dass das Werk dureh Nachträge 
ergj&nzt werde. Das Bedürfiiiss dazu sprach sich namentlich bei 
dem ersten Bande aus, der im Jahre 1842 erschienen ist. Von 
dem Herrn Verleger zur Beai'beilung eines Supplementhefles für 
das Handwörterbuch veranhisst, unternahm es der Unterzeichnete, 
in Verbindung mit Mehreren, die Resultate der neuesten For- 
schungen im Gebiete der Chemie, Physik und Mineralogie zusam- 
menzustellen, und dadurch das Hauptwerk möglichst au. nweau 
der Wissenschaft zu bringen.' Die ungemeinen Fortschritte der 
organischen Chemie machten es nothwendig, dass bei der vorlie- 
g:enden Bearbeitung dieser Theil am meisten berücksichtigt wurde. 
Die Komenclalur ist soweit als thunlich beibeiiallen worden. Hin- 
sichtlich der diemischen Fonneln ist zu bemerken, dass statt der 
Atome die Aequivalente der Körper Wasserstoff, Chlor, Brom, 
Jod, Fluor, Cyan, Stickstoff, Phosphor und Arsen und zur Be- 
zeichnung derselben die durchslrichenen Buchstaben (M, -6-1, ^r. 



▼1 Vorwort. 

f, ¥\f -^y u. s.w.) aufgenommen worden sind. Uebrigens ist das 

vorliegende Hefl dei^^oslall hcarbcilot worden, dass ancli Niehl 
besiuer des Handwürlerbuclis das Ilell als eine UehersiclU über' 
die neuesten Forlscliritle der Wissenschaft benutzen können. 

Leipzig, im August 1850. 



Dr. Rudiir WagDfir. 



Aftidiolltii. Nach Thomtim atunmt diesee Bfineral von Neutebotlbuid 
In semen iiusern Charakteren vollkommen mit Chabasit Qberein» unter- 
scheidet sich aber durch seine chemische ZusammensetzQng^. Spec. Gew. a 
2^. Thomson fand 53,4 Kieselerde, ia,4 Thonerde, 11,6 Kalkerde, 2,4 Eisen- 
okyd, 31,6 Wasser, und berechnet daraus die Formel 3^ Sl* + Ca' Si* -h 
18H» welche Rammelsber^ (I. Suppb. s. Hndwrtb. d. Min.) in Ca" Si*' + 
34IIS1* -f 18 H umfindert. Joum. f. prct ,Chem. XXXI, 499. 

Acetal C|tH|4 04 (Suiss und Ptiee), Nach den neueren Unter* 
suehung^en von Stass (J. f. pr. Chem. XL. p. 340 u. Pharm. Centr, liB47. 869) 
ist das Aeetal, nach den früheren Methoden dargeslelll, ein Gemengte von 
zw^ei verschiedenen Substanzen. Die bei 105° conslant siedende Substanz 
ist nach Stass das wahre Acetal; es erseheint als ätherische, larblose Flüssig- 
keit von angenehmem Geruch und erfrischendem Gcschmaclie. Spec. Gew. 
s= 0,821 bei 22,4". Siedepunkt bei 104 bis 106". Es enthalt die Elemente von 
2 Aeq. Aelher und 1 Aeq. Aldehyd (2 0 + C4 0, = C„ 0,4 O4), 
obgleich diese Ansicht we^en des indifferenten Verhaltens des Acetals gegen 
Silberoxyd und Kalilauge nicht wahrscheinlich ist. Bas Aeetal lOsst sich in 
18 Th. Wasser, durch Salze wird es aus dieser Lösung abgeschieden; in 
Alkohol und Aether lössl es sich in allen Verhältnissen. Durch Platinmohr 
und verd. Salpetersäure wird es erst in Aldehyd und dann in Essigsäure ver- 
wandelt. Acetal bildet sich auch bei der Einwirkung von Chlor auf Alkohol 
von 80%. 

Acetandd, Acetylbioxydamid C4 K Ot wurde von Dumas, MalaguH 
und LdHanc (Phamk CentraIbL 1848. p. 116) durch Bdiandhmg von essig- 
naurem'Aethylozyd mit Ammoniak dargestellt $ es ist fest, webs, serfUess- 

lich, krystallinisch, schmilzt bei 78^ und erzeugt beim Erkalten schöne 

Krystalle; es siedet bei 331^ Durch Sieden mit KalUösung zersetzt sich das 
Acelamid in Essigsäure und Ammoniak. Mit wasserfreier Phosphorsäure 
desüllirl, geht Acetonitril (Cyanmethyl) über (C4H5ÄO, — 2H0 = C4H,»). 

Acetonftril , Cyanmethyl C4 Ä C, Ä -|- C, H3 entsteht aus dem . 
essigsauren Ammoniak oder dem Acetamid durch Destillation mit wasser- 
freier Phosphorsäure ; es erscheint als wasserheUe Flüssigkeit, die bei 77^ 
W agner t chenu-phy$, WÖrterb, _ I 
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ACETYL ACIDIMET&1£. 



liedet und in jedem Verhältniss mit Wasser mischbar ist. Sie bildet sich aus 
dem esiigtaiireitAmmoiiiaiiioxyd durch Abgabe von 4 Aeq. Wasser, dann : 
C« H, 0. + I»l4 0 ^ 4 HO s= C4 H» 

Das Acetonitril ist nach Kolbe und Frankland (siehe NHrSe) CyanmeUiyl} 
mitKah und Wasser gekocht bildet es Essig-saure und A^nnioniak 

C,Ä, CjHa + KO + 3H0 = KO, C^HjOj -f 
Vergl. Ann. d. Cliem. LXV. 288, Journ. f. pr. Chem.XLVl. dOI; Jhmas, 
Pliarm. Cenlralbl. 1847. p. 813. 

AcetylC4Ü,. Nach H.KoWc's neueren Untersuchungen ist es wahr- 
scheinlich, dass das Acetyl ein gepaartes Rudieal ist, bestehend aus Methyl 
als Paarling von zwei Atomen Kohleiislufl" (C, üj) C,. 

Acetylmercaptan C„ H„ S« 3 (C4 H4 S,) wurde von Weidetibusch 
(Ann. d. Chem. LXVl. p. 15öj entdeckt. Man stellt es durch Sättigen einer 
wissrigen Aldehydlösung mit Schwefelwasserstoff und Versetzen des sieh 
abaeh€idenden AlartigenKiBrpers mit «jnemThipffBndaliaäuM oderSdMrefel- 
s&ure dar. Im rehien Zustande erschMnI es in btondend woissen gÜBseadeii 
Nadeln, die knoblauchartig riechen, sieh wenig in Wasser, leiohtin Alko- 
hol und Aether lösen und sich bei 45^ unzerselst verflüchtigeti. Das Acetyl- 
mercaptan bildet init salpetersaurem Silberoxyd die Verbindung % (Ag, 0, 

Aeidimetric. Während man früher kohlensaures Alkali oder Aetz- 
ammoniak anweiidole, um aus der zur Sättigung einer gogebt-ncn Menge 
Säure erforderlichen Quantität einen Scliluss auf die Stärke der Säure zu 
ziehen, wendet man jetzt ziemlich allgemein zu genaueren Versuchen die 
Methode von WUl und Freteniut zur Erforschung des SSuregehaltes an. 
Biese Methode gründet sich darauf, dass, wenn eine stärkere Säure mit 
überschüssigem, zweifach kohlensauren Alkali versetzt wird, ein jedes 
Aequivalent der zu prüfenden Säure zwei Aequiv. Kohlensäure austreibt, 
die gasförmig entweichen. Die Methode wird vermillelst der bei dem Art. 
Alkalimeter abgebildeten beiden Kölbchen ausgeführt. Angenommen, man 
habe 15 Grm. einer wasserhaltigen Schwefelsäure uniersucht und einen 
Gewichtsverlust von 1,3 Grm. Kohlensäure erfahren, so würde man an- 
setzen 

(3COts=44)a,aa:(SO.a40)>Z«r i^.^^» 1,18 

44 

15 Grm. wasserhaltige Schwefelsäure enthalten demnach 1,18 Grm. oder 
7,87 p. Gl. wasaeffreie Sehwefelaäare. Man erspart jede Reeboung und er- 
Ohrt den Proeentgefaait an Säur« soslalch durch die Aniahl der Centt* 
giamne der entwichenen Kohlensäure, wenn man tolgundeCtowtohtimenfen 
der Säuren anwendet! 

Schwefelsäure 0,911 
Salpetersäure 1,331 
Chlorwasserstoffsäure 0,827 
Citronensäure 1,318 
Weinsäure 1,498 
Essigsäure l,lfi9 
Ist die Säure sehr verdünnt, so nhnmt.man ein Multlplum der angegebenen 
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Quantität und dividirt dann die Anzalil der Ceati^amiue durdh dievieib^' 
2ahl, mit der man die Grundzahl mulliplicirl hat 

Acrolein, Acryloxydhydral C, H4 0, wurde von Redienbacher (Ann. 
d. Chem. XL VII. p. lld) päher untersucht. Es wird am besten durch Desül^ 
lilioii voa <S}ye«iQ mit zweUkeh sohiwefelsaurein Kali odef iMMeerfreier 
PboflfJianiiire dangesleUt Das dabai übergeheadeDestiUat wird mit firiMh«* 
^al&lltefli Bleioxydhydrat yarmiaeht, bei (^nder W&rma raeliAdrt, daa 
Destillat über Chlorcalcium entwässert und .das Acrolelii im Wasserbade 
abdestilUrU Es bildet im reinen Zustande eine farblose, wasserhelle, stark 
lichtbrechende Flüssig^keit, diebrennend schmeckt, Aug-en und Athmung^s- 
organe entzündet, bei 52" siedet, leichler als Wasser ist und sich in 40 Th. 
Wasser löst. Die wässrige Lösung wird an der Luit schnell sauer. In che- 
mischer Beziehung gleicht des Acrolein dem Aldehyd und geht durch Aaf« 
nähme von 2 AU Sauerstoff in Acrylsäure C, 0„ UO über. Wahrend die 
«iaarife AexoStSsiiXismg an dar Lall sauer würd, setat sieh aus deraelben 
eia weisser, rashi krystaUinischer KSrper, das JKasoyl Ci^HyOtab; dieser 
lUfper ist genichr und gesehmacklos, in Wasser, .Alkohol, Aether, Oden, 
Säuren vnd Alkalien vollkommen unlöslich. Blisefat man eine wftssrige Acro- 
leinlösung- mit salpelersaurem Silberoxyd, so entsieht ein weisser ^■iede^- 
schlaf^, der sich bald rediicirl. Redienbacher glaubt, dass sich liierbei acry- 
Uge Säure CgM,(),, HO gebildet habe. Die ^cr?//säMre endlich erscheint im 
concenlrir testen Zustande als Hydrat, als wasserhelle, stark saure Flüssigkeit, 
die der Essigsäure ähqtich riedit, sich in allen Verhältnissen in Wasser I4(st 
and gegen lOQP siedet Oxydirende Agentien verwandeln sie in Essigsäure 
und Ameisensinre, durch alkaliache Basen gehl sie in Essigsäure Über. 

Adipinsfiure CeM4 0,, MO wurde von Laurent (J. f. pr. Chem. XXYII^ 
p. 313) entdeckt und von Bronteis (Ann. d. Chemie XXXV. p. 86), Smilk 
(ibid. XLIL p. 252) und Radcliff (ibid. XLIIl. p. 354) näher untersucht. Sie 
ist ein Oxydationsproduct der Oelsiiurc , Stearin-, Margarinsäure, des Wall- 
rathes (Smilh) und des Schweineschmalzes {Malaguli) durch Salpetersäure. 
Sie gleicht in ihren Eigenschaften sehr der Pimelinsäure, ihre Krystalle sind 
aber weniger hart und fest. Sie löst sich in heissem Wasser, Alkohol und 
Aelher, aehmilst bei 146^ (^remevi) und subfimirl in sehdnen, f(QderarttgeB 
Krytiallen. Von den Sailen der Ad^insänre ist bis jetst nur das Aelhyloaiyd- 
sali unlanmcfat worden. 

A^stalen. Von Grüel ist neuerdings (Pogg. Ann. Bd. LXXV, 333; 
Dingl. polyt. Journ. Bd. CX, 412.) das CoUodion zur Darstellung sehr dün- 
ner (so dass selbst Inlerferenzfarben sich zeigen), leichter und bei aller Klein- 
heit doch dauerhafter und mit bedeutender Steigkraft versehener Luftballons 
vorgeschlagen worden. Eine Auflösung von Schiessbaumwolle in Aether 
wird in einem Glaskolben herumgeschwenkt, so dass bei der Verdunstung 
des letHefen ^ne Haut ¥on CoUodion die ganie Innenfläche desselben ikber- 
Ueidct; im halbieuehien Zustande wird diese Hülle unter gvwissen Voiaiehts- 
massregeln lieransgelösl und aufgeblasen völlig abtrocknen lassen. Diese 
Ballons sollen das Wasserstoffgas sehr gut zurückhalten, ein Resultat, das 
jetzt um so merkwürdiger scheinen muss, als Louyei (Instit. XVII, 7. Pogg. 
/Ann. Bd. LXXVllI, 287) die Leichtigkeit nachgewiesen, mit welcher ein 
blrom desaeib^ ohne unter besonders hohem Drucke zu stehen, sogar 
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dördi dOm MelaHbllttehen wmI auch durch sotehe febi« lOkitaheii geht; 

wie man sie aus Gatta-Perchalösung^cn in Chlorororm durch Verdunsten des 
letzteren erhalten kann und die uhri§fens dem CoUodion im äuteefen Mabitua - 
sehr ähnlich sind. 

' Aeschynit. Herrmann hat unter diesem Namen ein Mineral von Miask 
untersucht und dabei von HarirvalVs Analyse abweichende Resultate erhal- 
len. Er vermutliet deslialb , Hartwall habe nicht den wahren Aeschynit un- 
tersucht; doch bemerkt j?£rzß/ni« hierzu, dass er gerade die vonJJorlwall 
analysirte Substanz Aeechynit genannt habe. Bmrmmm*^ Mineta] etinimt 
in seinen Eigenschaften mit dem Aeschynit fiberein, krystallisirtrin rhombi- 
sehen Säulen, hat die Härte 5 — 6, das spec. Gew. 5,06 und besteht nadi ihm- 
aus 33,39 Niobsäure, 11,94 Titansäure, 17,52 Zirkonerde, 17,65 Eiscnoxydnl, 
9,35 Ytlererde, 4,76 Lanthanoxyd, 2,48 Ceroxydul, 2,40 Kalk, 1,66 Wasser, 
Spuren von Fluor, Magnesia, Mang^an und Wolfram. Krystalle vom spec. 
Gew. 4,95 gaben 35,05 Niobsäure, 10,56 Titansäure, 17,56 Zirkonerde, 4,32 
Eisenoxydul, 4,62 Ytlererde, 11,13 Lanthanoxyd, 15,59 Ceroxydul, 1,66 Was- 
ser und Spuren von Fluor. Herrmann's Zirkonerde zeigt einige Eigenthüm- 
lichkeiten, die ihren Charakter problematisch machen; er erklärt sie für 
Folc^n« einer Beimen|pun^ von Titansäure. Joum. f. prct. Chem. XXXI, 89* 
XXXVIII, 116. Bert. Jahrb. XXY, 371. 

Aether, Aetherarten. Mit diesem Namen beseichnet man eine Klasse 
von' Verbindungen , welche sich nach Art des gewöhnlichen Aethers als 
Oxyde eines Kohlenwasserstoffs der Formel 2 M„ + H, betrachten lassen. 
Sie haben die Eigenschaft, mit einem Aequiv. Säure zusammengesetzte 
Aether (Naphten), mit zwei Aequiv. Säure und einem Aequiv. Wasser 
Aethersäuren zu bilden. Sie oxydiren sich leicht und bilden unter Abschei- 
dung von Wasser Säuren der Reihe 3 C. + 4 0. Man kennt bis jetst 
nur drei 'wirklich dargestdUe Aether; dies sind der Holaäther (Methylbxyd), 
der gew0hntiche Aether (Aethyloxyd) und der Fuseläther (Amylozyd); 
drei andere Aether sind zwar nicht dai^estellt worden, können aber aus 
fliren Verbindungen erschlossen werden; es sind dies der Aether des Wall- 
raths (Celyioxyd) und die Aether der beiden Alkohole Cerotin und Melissin, 
die beide in der neuesten Zeit von Brodie im Wachse entdeckt wurden. — 
Nach Malaguli (Ann. de Chimie XXVII. p. 422 u. Journ. für pr. Chem.XLIX. 
p. 292) ist für jeden Aellier charakteristisch, dass, wenn ein Aether allen 
Wasserstoff gegen Chlor ausgetauscht hat, der entstandene 'hOehstg^echlorte 
Aether die grOsste Neigung hat, in (Moraldehyd C4 0, und einen comple» 
mentären Rdrpeir, in Kohlensesquiehlorfir au Zerfällen. Diese lüeigaiif tritt 
bid jedem späteren Gliede der Aetherreihe deutlicher hervor: 
Perchlormethyläther 2 C,^1,0 = €4-0140, + 2-6-1; 
Perchlorälhyläther 2 C4 -G-lj 0 = C4 -G-14 0^ + C4 -G-1« ; 
Perchloramyläther 2 0,0^1,, 0 -h 6 Cl = C4-€-!4 Oj -f- 4 0^^]^. 

Aethokirrin ist ein aus den Blülhen von Linaria vulgaris von Riegel 
(Jahrb. f. pr. Pharm. V. p. 148) dargestellter gelber FarbestolF. 

Aethyl C4M^. Ausgenommenden erfolglosen Versuch X^iinj^V, das Ra* 
dical des Aethera durch Zerlegen des Chlotäthyls durch Kalium su isollren» 
Ist mr Darstellung des Aethyls kein weilerea Versonh angestellt 'worden. 
Fmifätmä^ durch die von ihm und jEWte(Aim* dw Chem« ULY. M) bei der 



Zersetzung" des Cyanäthyls durch Kalium (9. Methyl und Kyanäthin) erhal- 
tenen Resultate veranlasst, erhielt durch die Anwendung^ einer weniger com- 
plicirten Aethylverbindung und eines weniger elektrupusiliven Mctalles das 
lUdical, ohne dass sich dasselbe in die Gruppen CtM, und CtMg spaltelaw 
Als FrmtikUmd (Ann. d. Ghem. LXXL p. 174) Jpdäthyl mit Zink auammen- 
bradile, bildete sich Jodiink und Aethyl 

€4851 + Zn=C4H5 + Znl; 
von dem freig^ewordenen Aethyl wurde aber gleichzeitig ein Theil in gleiche 
Volumina Elayl und Methyl zersetzt (C4H5 = C, H, -j- C^Ha). IVachdem das 
Aethyl von dem dasselbe begleitenden Methyl und Elayl getrennt worden 
ist, erscheint es als farbloses Gas, das anfänglich schwach ätherisch riecht, 
durch längeres Stehen über Wasser und nachheriges Behandeln mit rauchen- 
der Sebwefelsäure aber diesen Geruch einbüsst; das Aethyl ist deshalb im 
reinen Znstande Jedentills geruchlos; Bs irevbrennt mit stark leuohtender, 
weisser Flamme, und hat ein spee. Gew. von S^OOdM. Bei'^lflf^ wird es 
no&h nichl. fest,. wenn es mit Methyl gemengt dieser Temperatur nttsgiesetst 
wird; bei Anwendung eines Oersledl'schen Condensationsapparates gelang 
es, das Gas bei + 3"C.und 2,5 alm. Drucke in eine farblose, durchsichtige, 
leicht bewegliche Flüssigkeit zu verwandeln. Daraus folgt für den Siede- 
punkt des Aethyls — r23°C. Das Aethylgas ist unlöslich in Wasser, leicht 
löslich in Alkohol (1 Vol. absolut. Alkohol absorbirt bei 14,2** und 744,8 Mil- 
lim. Druck 18,13 Volum. Gas). Durch Wasser wird die alkoholische Lösung 
geirflbt und das Gas ientweidit aus derselben. Durch rauchende Sohwefefr- 
aSnre, durch Salpetersäure und Chronisiure wird das Aethyl nicht verin- 
dert, durch Schwefel bildet sieh in derRothglÜhhitse ScfawefelwasserBtoff, 
während sich Kohle absetzt Von Antimonsuperchlorid wird es nicht absor- 
birt. Chlor wirkt im Dunkeln nicht ein, im zerstreuten Licht ßndet sogleich 
Bildung einer farblosen Flüssigkeil statt. — Bei der Einwirkung des Zinks 
auf Jodäthyl bei Gegenwart von Wasser bildet sich kein Aethyl, sondern 
Blelhyi f C4 f -f« 0 -f 2 Zn = 2 (C^ Hj + Znl, ZnO). 
• Aeth^Iamin C4 Ä. Hinsichtlich der Theorie und der BUdungswelse 
dieses Kdrpers aus dem cyansauren und cyanürsauren Aethyloxyd und aus 
dem MsfaefltylhaniBioff Verweisen wir va^Melhylamin, Im reinen Zustande 
ist dasAethylamin eine Imehte, sehr bewegliche Fltkssigkeit, die bei IB^ sied^ 
auf die Hand gesdiflttet sich sofort ▼erflQohtigt, ein Gefühl leUiafter Kälte er- 
zeugend. Es riecht stark nadiAmmoniak, lässt sich entzünden und brennt mit 
bläulicher Flamme. Mit Wasser mischt es sich in allen Verhätnissen. Mischt 
man Oxalälher mit Aethylamin, so bildet sich Alkohol und die dem Oxamid 
entsprechende Aethylamin Verbindung. VergL Journ. f. pr. Chem. XLVil. 
p.348; ibid. XLMII. 240. *) 

Aethyljodür, Jodäthyl, Jodwasserstoffäther, C^H^l, entsteht durch 
Destillation von 2 Vol. absolut. Alkohol mit 1 Vol. wässriger Jodwasserstoff- 
•s&ure, oder durch Behandlung von 2 Th. Alkohol mit 3 Th. Phosphorper- 
Jodid. Aus dem DesPat scheidet sich das Jodäthyl durch Znsatx von Was- 
ser ab. Marehand hat behufs der Darstellung des AethyljodOrs angegeben. 



^ Nach einer Notiz von TVurlz und Rochleder bildet sich das Asthjlsmla 
bSlm Koehen des jCholestropbaiis mit Kali (s. d. Art« CaffOn)* 



eine Ftaeehe bii tu'*/, ihre« ftanmlBlMltes mit absoL Alkohol n fDIlMi, worin 
in lOOTh. 3 Th. Jod au%elö8t «ind, un(l diese Mischung ndtSO Th. Phosphor 

Ski yereelxen, bis sie farblos g-eworden ist; man löst dann von neuem Jod in 
derselben auf und fäkrl so fori, bis un^erähr 66 Th. Jod auf 100 Th. Alkohol 
verbraucht worden sind. Hierauf werden der Flüssigkeit abdeslillift, 
das Destillat mit Wasser versetzt und das abufeschiedene Jodäthyl über Chlor- 
calcium getrockncL Die £i(j;enscliaflen des Judälhyls sind bekannt. Spec. 
Gew. des Dampfes ist nach M*rchand &,4l7. An der Lnfl^wird es* langsam 
MTselst und dorah aus^duedenee Jod roeenroth gel&rbt Dureh flok wird 
«a in Jodiink und Aelhyl (e. d. Art Je^kyO leite^i bei Oegenwnit "Von Wae- 
6er erhält man Methyl und ZinkoxyjodOr (64»^^ + SZn + M^SC,H, 
4- ZnO, Znl). Durch eine t,'lühende, engpe Glasröhre geleitet, zerselit sieh 
das Aethyljodür in Ölbildendes Gas, Wasserstoifgas und den iuystnIUnfochen 
Körper C4 H4 h (2 (- * ^ = ^\ »4 H + C4 H4 + 2 H). 

Aethylrhodanür, Rhodanäthyl, Aethylsulfocyanttr C4 M^, -G-y S,. Diese 
von Cahours entdeckte Verbindung wird durch Destillation von gleichen 
Theilen Rhodankalium und ätherschwefelsaurem Kali , Kalk oder Baryt dar- 
getleUl, oder indem man eine a&oholisehe Ldäua^ von Rhodnnkaliam mh 
Ghlor&thylgia aittigrt und die Misehnn^ einige Woehen fauler in die Sonne flieitt. 
Die ri&adf^t wird darauf mit Wasaer gemischft und destiltirt Das AeUiyi- 
rhodanftr ist im reinen Zustande eine farblose, wasserhelle Flüssiglteit von 
1,03 spee. Gewicht, Jaucharti^em Gerüche und süsslichem, anisähnlichem 
Geschmacke. Es siedet bei 146^. Das specifische Gewicht des Gases ist 3,018. 
Durch wässrig'e Kalilauge wird es auch nach längerem Kochen nicht zer- 
setzt; von concentrirter alkalischer Lösung wird es sehr bald unter Abschei- 
dung von Cyankalium zersetzt. Yergl. CahourSy Ann. d. Chem. LXl. p. 99; 
Lömig, Pogg. Ann. txm p. 101, und Mu^rait, Ann. d. Ghem. LXV. p. S51. 

Aethyloxydeidfocnrboatiare, AethersuUbkoldenflftnre, Xanlhogen- 
iiure (Zeaw), «anea Aefhyl-Oxysnlfocarbonat C« 0, C 8, +iiO, C 8«. 
lieber die rationelle Formel dieser Säure sind verschiedene Ansichten auf- 
gestellt worden. Ihr Entdecker (Zeise) hielt sie für eine Sauerstoffsäurc, 
bestehend aus den Elementen von 1 Aeq. Aethyloxyd und 2 Aeq. Schwefel- 
kohlenstofT. Später aber betrachtete man die Xanthogensäure als eine der 
Aetherschwefelsäure in ihrer Zusammensetzung entsprechende Saure, in 
welcher das Wasseräquivalent, nicht aber das Aethyloxyd durch andere 
•BasMtt eitiM werden kann. Berzekus war der Ansicht (Lefaib. d. Chemie, 
fite Aufl. V. p. 755X daae die rationelle FonsMl der Xantfaogenaftne- dineh 
•(OaH^O, €0, Hh HO, COk) + ^ (C«li» 8, CS, + C8,) auafedrilekt wei^ 
den mfiaee. Nach Kotbe (Handw. d. Ghem. SoppL L jp. b6) lässt die Zusam» 
menaetzung der Xanthogenaäure noch eine Au8legiin([^ zu. Man kann n&n^ 

Kc9i ihre Satee betrachten als Sulfoearbonate, die das Glied €4^50, cjg als 

Paarling von einem Sulfocarbonat enthalten. Die freie Säure würde durch 

die Formel C4 »5 0, + MS, CS, auszudrftcken sein. Von allen diesen 

Formeln hat diejenig^e» welche eine der Aetherachwefelaäore analog zusam- 
mengesetzte Säure auadrQckt, daa meiste fOr eich. Ueber die aethyloxyd- 
aulfbcarbonaauren Salze a. Handw. d. Ghem. SwL IttM^ p. tee» Ann 
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d. Chem. LI. p. 346; Desains, J. f. pr. Chem. XLII. p. 292; Ann. d. Chem. 
LXIV. p. 325 ; Pharm. Centralbl. 1847. p. 806; Jk^^ Ann. d. Chem. LXXU. 
p. 1. Pharm. Centralbl. 1850. 117 u. 135. 

Agftloutolith. Die mit diesem Namen beieichneten Mineralien, die zu 
B i d e n chaimrcten , vonOglidi in China, vtnrendet werden, aoheinen Ter- 
•eMete, theils TlioMrd«-, tlisas Talkerdetifievle m sein; ein von Sdmei' 
Ar nnalyrirler eelit chineiischer Agalmatoliüi war Speokalein % ebene «na* 
lysirten v. Hclget mA Wackenroder unter diesem Namen Taikerdeiflieate» 
Marchand schlägt vor, nur das Thonerdesilieat mit dietem Namen ZU te- 
leichnen. Journ. f. prct. Chem. XLIII. p. 316. 

Akustik. Die Definition des Tons aus seiner Entstehung ist Gegen- 
stand einer längeren Discussion zwischen Ohm und Sebeck (Pogg. Ann. 
Bd. LIX. 513; LX, 449; LXIl, 1; LXIII, 353; LXUI, 368) gewesen, wel- 
plier Erslere die Ansicht vertheidigte, dass znr Erregung der Empfindung 
eines beaUnmlen Tonet Wellenbewegungen des akuslisehen Mittele genOg« 
ten, die 'sleli waMt der Formet & oos 1» (mt + f ) aosdradten lassen,' woge- 
gen der LeMere den eUgemeineren Aesdrock: a« + *i ^ HK ff) 4* 
a« cos 2» (2 mt 4" tt) + «OS 2« (3 mt 1^) ^ • • • • *ör Geltüng zu bringen 
suchte. Sebeck setzte namentlich entgegen, dass aus der Anwendung der 
engeren Formel auf die Sirenentöne neben dem Haupttone eine grosse An- 
zahl deutlicher Beitöne folgen müsste. die aber in der That gar nicht oder 
nur zuweilen sehr sehwach vernommen werden (was Ohm aus physiologi- 
schen Gründen erklären wollte), und, dass überhaupt eine grosse Anzahl 
von Brikhrungen der engeren Formel widerstreite. Indem er selbet zugiebt, 
dnsB dieser fOr die antlTtisolie Behnadlnng selir geeignete Ausdmd^ ndg<» 
lidierweise nislit die einlkefaste Gestalt habe, in der er sich smdrQekeiA 
lasse, deutet er auf der andern Seite auch an, dass, sofern man das An- 
sohweUen «nd Verklingen des Tones mit in den Ausdruck Iiineinziehen wolle, 
er immer noch nicht allgemein genug erscheine, indem er nur für einen 
Ton von unveränderlicher Stärke brauchbar sei und unter dieser Voraus- 
setzung noch für den Coelficienten a ein Gesetz der Veränderlichkeit auf* 
gestellt werden müsse. 

Ueber die Entstehungsweise der Töne in offenen und gedeckten Pfeifen 
hat ß^ t mm t d (Comptes rendüs T. XVD, 8M| XVUl, 171; Pogg. Ann. Bd* 
LXn, 5T6 «. 680) Untersnchnhgen an cyfinifaris<dien und qoadraiUsehen FfeUlm 
angeslsttt, die ihn zu der Anseht leiteten, dass die Lnllwellen Im Innern des 
Rohres sich in Spiralwindungen (regeimässigeren oder unregdmisslgeren) 
bewegen , und dass sich ein Aehnliches auch auf andere Tonerzeugungen 
ausdehnen Hesse. Es glückte ihm mittelst eines sehr einfachen Instrumentes 
(Helicophon genannt), durch welches er die Luft nöthigte, sich in Schrau- 
bengängen zu bewegen, je nach der Stärke des Luftslromes höhere oder 
tiefere Tone zu erzeugen, die ihm von der Länge der Spirale, der Schnel- 
ligkeit der Splalhewegung, von der Grdsse des Querschotts der Spiinlione 
•bhftngig erscheinen. l^^iAere Versnche madien es ihm wahisäiehilicii, 
dass sieh tn der SchnuhenbcrwegBng noch eine votlrende geselle, die die 
Fortpflansong des Tones nach den drei Dimensionen des Raumes befViedi- 
gend erkläre ; zugleich versucht er eine Uebertragung dieser SchaUerlüärung 
auf das Tönen des Sturmes und die Windhosen (Urombes). 



i ' • • • Akustik. • ' 

Zuir Physiologie des GehSrs liegen einigo ArMtea'Vor, voll' denen "wir 
nameninich die von Despreiz anfllhreD (Compt. rend. XX, 1S14; Pogig. Ann. 
LXV, 440) über die Gronz«^ derWahrnehmbarkeit der T5nB,weübehe er nach 
der Tiefe hin auf 31 ,| naeh der Höhe auf 73000 Schwingungen pro Secunde 
setzt, was einem Umfange von 11 Oelavcn (vom liefslcn C der Orgel bis zum 
c^"*od.d^'") entspricht, zwischen welchen Grenzen man aiicli die Töne nach 
ihrer musikalischen Goltung- in der Tonleiter unterscheiden kann. — Ur ber 
die Combination der Schallempfindungen beider Ohren in unserer Walirneh 
mung (vergl. auch Savari über stehende Wellen Ann. d. ch. et de ph. Ser. 
in, T. XIV, 385; Pogg. Ann, Bd. LXVI, 374), über di« Fähigkeit, so Ver* 
sehiedene Tonhöhen m veraefamen und mederom 'sehr feine SthatUi^ngen 
lu erkennen, hat Sebeek (Pogg. AAn. LXVU, 974$ UCVHI, 4«9 ««465) he- 
achlenswerthe Aufschlüsse gegeben. 

■ mcht geringere Verdienste hat sich der genannte Physiker um Förde- 
rung des mathematischen Thcilos der Akustik erworben; dies bestätigen 
seine Arbeiten übor das Schwingen tönender Körprr unter dem Einflüsse 
veränderlicher Kräfte (Luftwiderstand und fortdauernde Kräfte, die als eine 
Function der Zeit anzusehen sind), nebst einer Anwendung auf das Mittönen 
und die Resonanz (Pogg. Ann. Bd. LXII, 2d9), sowie seine schon oben citir- 
tcn Abhandlungen über die stehenden Wellen, eodtieh diefiMüHelbelun^ det 
G^aetze fibr Sehwingungen gespannter und nicht gespaanler .Stäbe Ockiohtt 
der kdoigL säehs. Gesellsch; der Wissenschaften, Leipzig liMX dMren ausr- 
gezeichnete Punkte» er fi&r alle Fälle (ein Ende fest und das andere ft'ei, beide 
firei oder fest, eines angestemmt und das andere frei oder fest) unter einem 
gemeinsamen Gfsiolilspunkte (beide Enden des Stabes frei) betrachten und 
nach einem gemeinsamen Vorfahren berechnen lehrt. MaÜiemalische Unter- 
suchungen über die musikalischen Töne und Intervalle liefen von Lefebvre 
(L'Institul 1848, 398) und Drobisch (Abhandl. bei Begründ. der kön. sächs. 
Ges. der Wiss. Leipzig 18i6) vor. • . . • • ■ ; ' 

• . Ueber die Geaehirindigkeit der Fortpflanmng des SehaUes.in der Atr 
mosphäre zwischen zwei Punkten von ungleicher Erhebcing 4fter das Niveau 
des Meeres stellten Bravais und MarUns (Ann. de chim. et de jfhys. S^r. JQ^ 
3'. XI1I,6; Pogg. Ann. LXVI, 361) bei ihrer Besteigung des Faulhorns Un- 
tersuchungen mit Geschützen an (vergl. die Untersuchungen von Stampfer 
undMyrbach in Jahrb. des Wien, polyt. Inst. VII, 23; Pogg. Ann. V, 496), 
welchen die Forderungen der Theorie , dass der Schall beim Auf- und Ab- 
sleig-cn seine Geschwindigkeit nicht ändere, sehr wohl entsprechen. Sie 
fanden 332,4" für die Secunde (corrigirt für Feuchtigkeit und Temperatur; 
330,8 gaben düe Beobachtungen 1823 aul VeiAnlit«ing des BwesEii des 
loBgitudes), ^bei der Schall resjp. Wege von MiM* and 96773" hei «uer 
Neigung vob droa 19%* su durdilaufen hatte. Die Betollgeschwindig^ 
iceiten in Flüssigkeiten hat Werlheim (Comptea rend« XXIV, 666$ XXVII, 
150; Ann. de chim. et de phys. Ser. III, Bd. XXIII, 434f Pogg.' Ana. Ergans. 
Bd. II, 497 ; Bd. LXXVII, 427. 544) durch Benutzung eines Apparates , in 
dem er Orgelpfeifen durch Wasser etc. zum Tönen brachte, untersucht und 
seine Resultate in üb (ersichtlichen Tabellen zusammengestellt. Wegen nä- 
herer Angaben müssen wir jedoch auf jene vollsländigen Abhandlungen 
verweisen. .. •.■ ' •( i,.- - . 



• Die V«i«chiedenheit, welicfae derselbe Ton (von c^yottänter Schwing 
uagmbl) m unserer Wahmehmong liervomift, wenn der schallende Kdiper 
Mtt»at eine rehttive Geschwindig^keit hat« beobachtete suerst MmteU bei 
schnell fahrenden Loeomotiven, deren Pfeile beim Herannahen hoher als 
beim Enirernen tönt. Doppler g^ab in seiner Sehrift : Ueber da.s farbige Lichl 
der Doppeisterne, Prag 1842, zugleich eine Theorie dieser Erscheinung und 
Anwendung auf die Lichtwolh-n, wonach er die Farbon der Duppelsterne zu 
deuten versuchte, deren ersleie durch höchst inlrirssantc Versuche von 
Buys Ballüt (Pogg. Ann. LXVl, 321) glänzend bestätigt, die It'lztere jedoch 
aogefochlen wurde. Doppler hat in Entgegnung darauf scharfsinnig die 
Bedenken sortMuttweisea und grosse Wahrscheinlichkeiten fOr seine An- 
sieht geltend SU Aiaehen gewusst (Pogg. Ann. Bd. LXVIQ, 1). 

• " AUdqrd C4ll«0,«C4li,0, liO. Nach Ita^ert (Joum. f. pr. Ghem. 
XL. p. 348) soU man zur Darstellung des Aldehydes gleiche Theiie zwei- 
fach chromsaores Kali und Alkohol yon 0«8tt spec. Gew. in eine geräumige 
Retorte eintragen und l'/g Th. des angewendeten Salzes an Schwefelsäure 
in kleinen Portionen hinzufü^-eii. Der grössle Theil des Aldehydes gehl 
schon durch die beim Misclieii enlslandeiie Wanne über; das Destillat wird 
lail einem gleichen Volumen Aelher vermischt, mit Ammoniakgas gesättigt 
md aue 4em Aldehyd-Ammoniak das Aldehyd abgeschieden. — Nach 
Fmng (Aiai. 4. Pbarmac. XIV, 141; XX VU, 319) wandeil sich das Aide- 
kfd beim Aufbewahren in jwei mit ihm isomere Körper, in MeUüdehiyd und 
EUüdehyd um. Eine dritte isomere Modificalion des A. ist von Weidenbusch 
(Ann. d. Chem. LXVl, 15$) entdeckt worden. Durch Alkalien bilden sich 
aus dem A. Aldehydharz, Essigsäure, Ameisensäure und vielleicht auch 
acelylige Säure; durch Schwefelwasserstoff entsteht nach Wridrnhusch (a. 
a. 0. p. 158) Acelylmercaptan C„ 14,2 Sfi~3(C4 H4 S,); Cyansäuredainpf 
bildet mit wasserfreiem Aldciiyd unter Enlwickeluiig von Kohlensäure Tri 
^miMHire.Cg N^, 0«, MO; Aldehyd-Ammoniak erzeugt mit Schwefelwas- 
stfratoff TkUldm Ci, »t, I^S«, mit Selenwasserstoff das analoge S^limaMm, 
■dt Sehwcfelkoklenstoff das QmrhoOUaldin C» NS«. Ueber das iaure 
4ek»e/ligsaure JUU^-Jmmmmk siehe Tmtrm (Supplem.)* 

AJdabjde. Mitdieeem IfSMUen bezeichnet man eine Reihe analoger Veftr 
bindungen, welche zwei Aeq. Sauerstoff enthalten, die Eigenschaft besitzen, 
durch Sauerstoffaufnahme in eine Säure mit 4 Aeq. Sauerstoff überzugehen, 
ferner Silberoxyd zu reduciren, dadurch dieselbe Säure oder eine andere, 
welche zwischen dem Aldehyd und der höchsten Oxydalionsstufe liegt, zu 
bilden, und mit Ammoniak einen kryslallinischen Körper, ein AJdehyd-Am- 
aM>ni«k m meugeo. Ob die Eigenschaft des Schwefel- und Selenwasser^ 
steifes, avt der Ammoniakverbindung eigenthfimUehe Basen iu bilden, eine 
allgemeine ist, mOasen Versucke lehren. Bs sind bis jetat mr wenig Al^ 
dehyde dargestellt Worden, obgieteh mindestens die Existenz der Glieder 
der Reihe C.tt. -f" 2 0 nicht zu bezweifeln ist. Der Prototypus der Aldehyde 
ist das Aldehyd der Essigsäure. Einige ätherische Oele, wie z. B. das Bit- 
termandelöl, das Valerol, das Rautenöl, rechnet man ebenfalls zu den Al- 
dehyden, weil diese Körper durch Aufnahme zweier Aequivalente Sauer- 
stoff m Sauren mit 4 Aeq. Sauerstoff, nämlich in Benzoesäure, Valeriansim» 
und Caprinsäure übergehen küimeii. Die meisten der bis jcUl bek^anlen 
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AinUirnmn, — Alkohole. 



Aldehyde scheinen die Eigenschaft zu haben, in isomeren und polymeren 
Modificalionen auftreten zu können , so z, B. das Aldehyd der EM%tiw«y 
Metaldehyd und Ehddehyd ; Aldehyd der Buttersaare (OuM^etger''$y itod 
Bulyral (ChaneePs), Aldehyd der Valeriansäure und Velefol, BltlermMidel« 

und Benioln o. s. w. 

AlkaUmeter. Das Verfahren der Alkafimelrie von Fresenitts und 
fna prOndet sieh darauf, dass man in einem gewogenen Apparate das 

zu untersuchende kohlensaure Al- 
kali mit Schwefelsäure übergiesst 
und aus dem durch die entwiche- 
ne Kohlensäure entstandenen '6e- 
wiefaisyerlusfle die Menge des «r^ 
sprQngttefa darin enthaltenen Ka- 
oder Natrons berechnet. Zur 
Ausführung dient der in beiste- 
hender Figur dargestellte Apparat. 
Zwei Kölbchen A und B werden 
durch zwei luftdicht schliessende 
Korke vermittelst einer rechtwink- 
lig gebogenen Glasröhre verbun- 
den, welehe in den Ken>en A nur 
bis durah den Kork, In B ab«r bis 
auf den Boden reidil« in jedem 
Kolben befindet sich noch eine an 
beiden Seiten offene Glasröhre c 
und d. In den Kolben A bringt 
man das zu untersuchende Salz 
und Wasser; der Kolben wird 
zur Hälfte mit englischer Schwe- 
felsäure angefüllt. Darauf ver- 
aehlieast man die obere Oeffbang 
der il«hre e mtt Wa^, wSgt den 
Apparat und lieht mit dem Munde durch die Röhre d etwas Luft aus dem 
Kolben, so dass beim Wegziehen des Mundes einige Tropfen Säure in den 
Kolben A treten. Die frei werdende Kohlensäure wird , indem sie durch 
die Säure in B entweicht, getrocknet. Nach beendigter Kohlensäureent- 
wickelung entfernt man das Wachs bei c und saugt bei d, um alle Kohlen- 
säure aus dem Apparat zu entfernen. Durch abermalige Wägung errährt 
man die Menge der entwichenen Kohlensäure. Stellt man den Versuch mit 
6,19 6r. Potasche oder 4}8i Gr. Soda an , so zeigen je zwei Centtgranune 
Gewiehtsveiinat ein Proeent kohlensaures Kail oder Natron an. 

ABtoliole. Mit diesem Namen hezeiehnet nian eine Klasse von Ver- 
bindungpn, die sich als Oxydhydrate eines Kohlenwusaerstoffes der Formel 
5 C.»B -h tt (Methyloxydhydrat C,ös -f 0 HO u. s. w.) betrachten las- 
sen. Sio haben dio Eigenschaft, mit Schwefelsäure gepaarte Säuren, Aether- 
schwefelsäuren zu bilden und durch Aufnahme von 4 At. Sauerstoff unter 
Abscheidung von 3 At. Wasser in Säuren der Reihe 2 C^U^ -f- 40 überzu- 
gehen. Man kennt bis jelztöAUiohole: Holzgeist (Metbyloxydhydrat), Wein- 




Ii 



ge'isX (Apthyloxydhydrat), Fuselöl (Amyloxydhydral), Aelha! (Cetyloxyd- 
hydral), Cerolin und Melissin; die letzteren beiden Körper sind in der 
neuesten Zeil von Brodie im Wachse entdeckt worden. 

AlHmin C«, ^04. Wenn man nach Seheerer CyanwasseratoA&me ' 
«ad Aldehydammoniak mit ChlorwamerstoMute kocht, aus dem tko^ 
dampften RQduland dm:«h Kochen mit BleioKydhydTat Ammomik imd 
Mirtnre, imd das aafgpelöste Blei ^lurch Schwefelwasserstoff entfernt , so 
eiWt man prftohtig rothe Prismen eines Körpen, weichen Sisheenr AUanin 
ttenat 

C,ÄÄ + C4 H4 0, + 2-140 C, H, Ä Ü4. 
Dieser mit dem Lactamid, Sarkosin und Urcthan isomere Körper geht mit 
Basen und Säuren krystallinische Verbindungen ein, subUmirl unverändert 
und scheint ebenso wie das Leucin mit den salpetersauren Salzen eine dofH 
peHe Vefbindung zu geben. 8dw>r9r g;laiibt, dass man doreh gleiche Be- 
hMdhing von Valerol Ci«IlMOt Leucin Citifiafl04 wird erzeugen können, 
dennt 

C, H N + C,o «,^0, 4- C« Hm » O4 

(Joum. f. pr. Chem. L. p. 57). 

AHophansiure C4 M, O5, HO. LMg u. Wühler landen (Ann. d. Ch. 
LIX. p. 291), dass die Aetherarlen, welche durch Einleiten von Cyansäure- 
g^8 in Alkohol oder Holzgeist entstehen , weder Cyansäure noch Gyanüf- 
säure, sondern eine eigenth&nriiohe Säure enthalten, welche AUophanslnre 
genannt wmrde. Sehlkper (Ann. d. Chem. LIX. p. 931) hat die Aethenrei^ 
bingungen dieser Sinre untenueM. 

AHvtro^e (von oUnifMg^ ungleieb beschalTen). Bmrzelius (d. Jah- 
resber. 20. Jahrg. 2. H. p. J3) bezeichnet mit diesem Namen die Polymor- 
phie der Elemente, welche derselbe von anderen Ursachen als die der zu- 
sammengesetzten Körpor ableitet. Dieses Wort drückt aus, dass Elemente 
in vefschiedenen Zuständen so abweichende Eigenschaften besitzen können, 
dass sie in denselben in vieler Beziehung als durchaus verschiedene Körper 
erscheinen. BerzeUus spricht demgemäss von aUotropischen ZiMtanden 
oder Modüeaitoiien, die er doreh » /3 ^ u. s. w. beseichnet und nnterscfaei- 
det 80 eraoheuitx.6. derKoUensloff aia « KoUensloff (Diamant), |IKoh- 
len8toff(Gi>aphit) und 7 Kohlenstoff XKoMe), der Schwefel a (octaedrisch), 
/) (rhombisch) mid y (amorph). Nach Berzelhis ist es wahrscheinlich, dass 
die verschiedenen aUotropischen Zustände eines Elementes mit in die Ver- 
bindungen desselben übergehen; so enlliallen z. B. Kohlensäure und Oxal- 
säure verschiedene Modificalionen des Kohlenstoffs ; Schwefeldampf enthält 
ferner die y Modification des Schwefels, während in dem Schwefelwasser- 
stoffgas die a. Modification enthalten ist, • 

AHoxansüure CgttjÄjOs. Die Verwandlungen, welche die Alloian- 
slnre in Anflömmg fikr sich eiteidet, wurden von SdUü^ (Ana. d. Chem. 
LV. p.9il) oRlerracht. Bis mm Sieden erhitzt, zerflUlt sie in 'Wasser, Koh- 
lensäure, Leucolurttiure CsHaUtO», HO und einen neutralen Körper, Dif- 
/•aaRC«H4K|0s. Eine Auflösung in absolutem Alkohol wird nicht verän- 
dert. Mit Salpetersäure erwärmt, bildet die Alloxansäure Parabansäure. 
Werden die attoxansauren Salze in Lösung erliitzt, so verwandeln sie sich 
in Harnstoff und in Salse der Muoxal»äw€, 



AlloKanUii ^ Oiq. Dieses Zersetzungsproduet der Harnsäure 
kann si^ nach nPSMtr (Handw. d. Chem. Supplement 1850. p. 121) bildeas 
1) in einer AUozanKtoung, dureh weldie ein'scbwacher elektiwelier Strom 
gpeleitet wird, der —Poldraht bekleidet sieh mit einer KryaUHiaitlbn von 

AUoxantin ; 2) wenn man in eine mtt etwas Salisfture versetzte Allozaft- 
lösung blankes Zink stellt ; 3) wenn man eine AUoxanlösung mitZinnchlorür 
vermischt; 4) wenn man durcli eine Alloxanlösung Schwefel wassorstoffgas 
leitet; 5) wenn man Alloxan und DiaUirsäure in Lösung mit einander ver- 
mischt; 6) wenn man Alloxan in concentrirter Lösung bis zum Sieden er- 
hitzt ; 7) wenn utan in sehr verdünnte erwärmte Salpetersäure Harnsäure 
einträgL . ■ / . 

Allyl C, ist das hypothfittsdie Badlealdea8eiit5tos, 4e8 Koobkradi- 
(Ues, des Oeles von Thk^arvptie, JSSktriA ixfßebuib und der^amua ab- 
geleiteten Allylverbindungen, £8 ist mit dem ^»ealiülS'ltypotlietiaelienMetr 
aeetyl, dem früher angenommenen Radical der Metacetonsäure isomer. 
Das Allyloxyd CgttjO ist bis jetzt noch nicht rein dargestellt worden; mit 
salpelersaurem Silberoxyd gehl rs eine krystallinische Verbindung ein, die 
man darstellt, indem man eine alkoholische Lösung von salpclersaurem Sil- 
beroxyd mit Schwofelallyl oder rectiftcirtem Knoblauchöl mischt, die Flüs- 
sigkeit 24 Slujiden lang stehen, darauf sieden lässt und noch siedend 
vom ausgeschiedenen Schwefelsilber abfiUrirt. Beim Eckalten der Flfissig- 
keit «cheidet sieh die Verbindimg ia stark glänzenden, AMl^eii Priemen 
aus. Nach dem Troi&nen erscheint: siel ak. «in giänaendes, weieses Piüver, 
das am Lichte sowie beim Erwärmen bis auf 100^ geschwärzt wird , sich 
leicht in Wasser und kochendem Alkohol^ w^enig in kaltem Alkohol und 
Aelher löst. Durch Schwefelwasserstoff, Salzsäure, rauchende Salpetersäure 
und Ammoniak wird diese Verbindung^ zerlegt. Allylrhodanür CeHj^yS, 
ist ätherisches SenföL Siehe Handw. d. Chem. u. Phys. IIL p. 651. Allyl- 
sulfurel C, S findet sich nach Werlheim (Ann. d. Chem. LI. p. 296) im 
KnoblauchöL (S. d. Art. Bd. IL p. 654.) 

Aloe. Nach ite^fM^steUt man deaBifleiraloff ans der Alo^ 
G0M14 Om dar' indem man den kalt bereiteten .'«ftssrigen AM&m»i$ bis zur 
Hälfte abdampft, mit tkbenohflssigsm essigsaurem Bleiozyd versetzt» zu dem 
Filtrat Ammoiak ftlgi, den Niederschlag durch Schwefelwasserslo%as zer- 
aetzt und die vom Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit zur Trockne verdampft. 
Das auf diese Weise erhaltene Aloetin ist gelblich, leicht löslich in Wasser 
und Alkohol, wenig löslich in Aelher, nicht löslich in Alkohol. An der Luft 
geht es in eine dunkelroth gefärbte Masse über. Seine Lösung wird durch 
Bieizucker und Eisenoxydsalze nicht gefällt. — ChloraloU Cj, ^l 0^. Wenn 
man durch einen kalt bereiteten wässrigen Ateftaiszag Qilorgas leitet, die 
FlOssigkeit von dem entstehenden Niederschlage abfiltrirt' iiiid<«ibdampft, 
so erfallt man das Chloraloli, difts wiederholt aus Alkohol ümkr^alaUisirt fiscb- 
lose, seidenglänzende Nadeln bildet, die sich leicht kn siedendem Alkohol .und 
Aether> nicht in Wasser lösen, bei 140** schmelzen und bei 155^ sich ver> 
flüchtigen. — Chloralis C^qH^^IO. Wenn man anstatt der wässrigen AloS- 
lösung eine alkoholische anwendet, so scheidet sich am Boden des Gefässes 
ein zähes, Orangerothes Harz aus, das in Alkohol gelöst und von neuem mit 
Chlorgas behandelt wird. Die entstandene, biassgelbe Ldsung wird mit Was- 



ser versetzt, wodurch sieh da» GUoralis als g^elber N. ausscheidet. Aus det 
siedenden wässrigen Lösung- setzt es sich beim Efio^n als gelbes krystal- 
linisches Pulver ab, das sich wenig in kaltem Wasser und Aethor, leicht in 
Alkohol und siedendem Wasser lösL Es schmilzt bei 70* und zersetzt sich 
bei 180 — 200^. Nach Robiquet entsteht das Chloralis aus der g^leichzeitigen 
Einwirkung des Chlors auf Aloe.lin und Alkohol {^(,^^0^^-^ Mg 0,4" 
6 -G-l=C,oH4^1 0 + 11 MO + 5 -G-lö), — Durch Salpetersäure bilden sich 
am der Aio£ drei Sftoren, JMäiaämte (Polychromsfture), ChysammMkare 
and Mrdiffdur^ welche letztere von Sehunek flr eine eigettthOmliche Säure 
gehalten und CktytiilepMkire genannt wurde. (S. d. ArL) — AhM G,H« 
O3. Wenn man nach Robiquei Aloe mit Kalk destillirt , so erhält man als De- 
gtillat das AloTsol als farblose Flüssigkeil von durchdrine^cndem Geruch, der 
an das Kartoffelfuselöl und das Bittermandelöl erinnert. Es löst sich nicht in 
Wasser, in jedem Verhältniss aber in Alkohol und Aether, siedet bei 130'* 
und wird bei — 20° noch nicht fest. Spec. Gew. - - 0,877. In chemischer ße 
Ziehung verhält es sich wie ein Aldehyd, d. h. es wird an der Luft sauer, 
geht mit Ammoniak eine Verbindung ein und reducirt Silberoxyd. Durch 
Chromsäore oder Kupferoxyd wird es in Kohlensäure, Wasser und Bitter- 
mandelöl verwandelt (3 CsHsOs + SO^SCOt + ailO-hCMli^Ot); 
durch Salpetersäure und Chlorwasser verwandelt sidi das Alolsol in JM 
smsäure, eine stark nach Carbolsäurc riechende, braunrothe, trQbe Flüssig- 
keit, die sich nicht in Wasser, wohl aber in Alkohol und Aether löst; Ana- 
lysen derselben führten zu keinen\ Rosultat. Vergl. Robiquei^ Journ f. pr. 
Chem. XXXIX. p. J78; Pharm. Cenlralb. 1846. p. 865 ; ^rÄtmcA:, Ann. d. Chem. 
XXIX. p. 15, ibid. LXV. 2M; Pharm. Centralbl. 1848. p. 266. 

AloetiusSnre (Polychromsäure, künstliches AloSbitter) C14 Kg 0,i 
(JAiftier), CieM^ K Oi, (Sdninek) bildet sich neben Chrysamminsäure bei der 
Oxydation der AIo« durch Salpetersäure. Von der Chrysamminsäure wird 
sie durch Alkohol getrennt^ in welchem die Alofitlnsäure leicht löslich ist 
Sie erscheint als gelbes, krystallinisches, bitterschmeckendes Pulver, das 
a^ich wenig in kaltem Wasser, leicht aber in siedendem Wasser und Alkohol 
löst. Die Lösung reagirt sauer. Ihre Salze sind nieist sehr löslich ; das Kali- 
salz krystallisirt in lang-en rubinrothen Nadeln. Die Zusammensetzung der 
Aloetinsäure unterscheidet sich von der der Chrysamminsäure nur durch -f- 
H — 0. Siedende Salpetersäure entzieht H, giebl Oel und verwandelt die 
Aloölhisäitre in Chrysamminsäure. Mit Ammoniakgas behandelt, bildet die 
Aloöünsäore das MaUkiamid CuM^K, 0^^. S. MUMety Scheik. Onderzoek. V. 
p. 178; J* f. pr. Chem. XLVllL p. 9. Sektmde gab (Ann. d. Chem. LXV. 
p. der Aloötinsäure die Formel C^e M4 Oi«. 

Alnmininm. AI — 170,9. Nach Wöhler erhält man dieses Metall in 
Gestalt kleiner geschmolzener Melallkugeln, wenn man Chlornluminium in 
eine verschliessbarp Platinröhre bringt, ein mit Kaliumstöckchen g-efüllles 
Platinschiffchen einführt und die Röhre allmählich bis zum Glülipn erhitzt. 
Nach Auflösung des gebildeten Chlorkaliums bleibt das Aluminium als graues 
Metallpulver zurück, das zuweilen Metallkügelchen von der Grösse eines 
Stecknadelkopfes «dhüL Das Almnininm hat die Faibe und den Glans des 
Zinns, ist sehr geschmeidig vsA läsdt sichsu den dOnnstenBlättchen ausschla- 
gen, ^ec Gew. ss 3,6; Es bt leicht sdunelibar, nach Ajyyendlprjf und JMn» 



magnetisch. An der Luft behält es seinen Metallglanz b^i. Im Sauerstoff bis 
zum beginnenden Schmelzen erhitzt, oxydirt es sich nur oberflächUch; vor 
dem Lüthruhre rasch erliilzl, verbrennt es mit hellem, weissem Lichte. Blei 
und Silber werden aus den sauren Lösungen ihrer Salze durch Aluminium 
nicht gefälUy Blei und Zinn aber scheidet eß aus der alkalischen Lösung me- 
telUsehaus. 

AiBilgiin. Craoekewä unteraachle» inwekhm VThaHniascn chemiielif 
Verbindimgen der Metalle mit QucdttUber stettfindea kdnnea. BurcHAmal- 

gamation von Metallen und Auspressen in sämisch Leder erhielt er brfstal- 

linische Verbindungen, deren Zusammensetzung nahe Au Hg4 (spec. Gew» 
15,412), Bi Hg (10,45), Pb Hg (11,93), Cd, Hg^ (12,615) war. Mit Kalium er- 
hielt er zwei Amalgame K Hg-jo und KHgj^, mit Silber Agj Hg,e, Ag Hg„ Ag 
Hga, Ag Hg4, mit Zink ein Amalgam, das 29,4 p. Ct. Ziuk enthielt. Vergl. 
Specialen chemicum de cunjuncliuuibus chemicis metallurum; Amslelod. 
1848, oder J. f. pr. Quem, XLV. 87. — ^ Bin Kupferamalgam, das von fran- 
zdsischen Dentisten zum AusflUlen hohler Zähne aqc^ewendel wird, fand 
^ Unkofisr ausaoTh. Kupfer und 70 Th. Queoksilber bestehend. Eshatdas 
Bigenthümliche, dass es, fast bis zum Siedepunkt des Quecksilbers erhitzt, 
etwas ftttfsehwüU, indem QueeksilbertropCen auf die Oberfläche treten. Reibt 
man es in diesem Zustande in einem Mörser, so bleibt es nach dem Erkalten 
80 weich, dass es wie Thon geknetet und in die kleinsten Höhlungen der 
Zähne eingedrückt werden kann. Es erhärtet nach wenigen Stunden. Man 
bereitet ein solches Amalgam, indem man den durch Kochen von Schwefel 
Säurehydrat mit Quecksilber entstandenen Krystallbrei mit fein zertheillem 
Kupfer in Berührung bringt, das entstandene Amalgam wascht und in einen 
Ledeibeulel pressL Ann. d. Chem. IXSL p. 344 u. Pharmae. CentralbL IM. 
p. 444. — VarrerUrapp's Versuchen zufolge wird das Knpferamalgam mit 
der Zeit im Munde schwarz. Er empfiehlt anstatt dieses Amalgams ein ande« 
res, bestehend aus 2 Th. Zinn, 1 Th. Cadmium und überschüssigem Queck- 
silber, das ebenfalls durch Auspressen vom Ueberschuss des Quecksilbers 
befreit wird. 

Amarin, Pikramin (Berzelius)f ßenzolin (Fomnes) C41 ist eine 

von Fownes und Laurent' (J. f. pr. Chem. XXX VI. p. 3. } Aim. d. Chem. 
UV. p. 363) entdeckte aus dem mit dem Amarin isomeren Hydrobenzanud 
dargestellte Base, die durch Kochen von Hydrobenzamid mit verdünntor 
Kaliiange dargestellt wird. Bs scheidet sich in Gestalt «iner harzähnlichen 
Masse ab. Aus siedendem Alkohol scheidet es sich in glänzenden, durch- 
sichtigen Prismen aus , die sich nicht in Wasser, wohl aber in Alkohol und 
Aether lösen. Die alkoholische Lösung reagirt stark alkalisch. Das Pulver 
wird durch Reiben elektrisch. Es schmilzt bei 100° und erstarrt beim Er- 
kalten zu einer durchsichtigen amorphen Masse. Bei stärkerem Erhitzen 
entwickelt es Ammoniak und verwandelt sich in ein nach Benzin riechendes 
Oely das überdestillirt, in dem Belorlenhalse setz! sich Pifirommrm C4, 
Nt als krystallinischer Körper ab, der sieh von dem Amarin durch einen 
Mindergehalt von zwei Aequiv. Wasserstoff unterscheidet. — Bas Jmarim 
bildet mit den meisten Säuren krystallisirende, schwer lösliche Salze. 

Amaron C,, M,, H- ist ein Product der trocknen Destillation des Azoben» 
zoyls und Benzoylazotids» das sich mit Jicphrn (s. d. Art. im Sup^) im 
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Hetortenhalse condensirt. Er wird vom Lophin dorch AMkochen mit Al- 
kohol befreit, in welchem Amaron unlöslich isl. Darauf wird es in sieden- 
dem Steinöl gelöst; beim Erkalten scheidet es sich aus dieser Lösung in 
kleinen farblosen Nadeln aus , die durch Waschen mit Aelher vom Steinöl 
befreit werden. Es ist f^eruch- und farblos, unlöslich in Wasser, schwer 
löslich in siedendem Alkohol und Aelher. Es schniilzl bei 233" und er- 
starrt nach dem Erkalten zu einer straliiig krystalUniseheii MasFe. In kilter 
SohwefelBiure IM es sich mit liluSrotber Farbe, die durch Waiser soglcaeli 
wieder veischwiadel«' Dareh Salpeters&ure und Kalilauge wird es nkhi 
Terindtrt. 

AnbhrffenH. JUmmM^rg hat in Folge mehrerer von ihm angeslell- 

l R *l- AI ^ ) 
ler Analysen fikr denselben die Formel J pj^j ,M Jn* 1 ^^^S^^^ 

Btrzelius in (4 Ml + R» f ) + (AI* i* + 2 AI» 4, ) umgeändert wissen 
wUl. Pogg. Ann. LXIV, S65. Ben. Jahrb. XXVI, 378. 

Amdsensinre, C, H Og, ü 0. Sie bÜdet sich aus dem Hol2geiH( 
(Methyloxydhydrat) entweder durch oxydirende Einwirkung von Platin- 
miohr, eben so wie sich Essigs&ure aus dem Weingeist bildet (Ö« H4 Of + 

40 s= C| Ii Os + 3 1{ 0), oder indem man Holzgeist mit einem Gemenge 
von gebranntem Kalk und Aetznatron erhitzt (C, ^4 0, + Ca 0 , H 0 
CaO, C, HO, t-^ 4 H). Sie erzene:t sich ferner bei der Zersetzung aller 
Formylverbindungen, des Formylchlorids, -Jodids, -bromides und der Blau 
säure, die sich als Formylnitril C, (s. d. Arl.") belraehlen iässt, \venn 
diese Verbindungen mit Kali gekocht werden. Bei dtr Blausäure ist der Vor- 
gang folgender: 

G»HK 4. 3 HO + KO =K0, C, H 0« + Sä». 
Die Ameisensäure bildet sich ausserdem bei der Reduction des Kupfer- 
exydes tu Oxydul durch Krümelzucker, bei der Bildung des Bittemumdel« 
Öles aus Amygdalin, beim Kochen der Chloressigsäure mit Kali u. s. w. Die 
Dampfdichte des Ameisensäurehydrates ist nach Bineau (Ann. de chim. 
XVIH p. 226) bei 111°— 118^ 2, 125 — 2, 14, bei 216" 1,59. Durch die Ein- 
wirkung von Chlor und von Jodsäure zerfällt sie in Wasser und Kohlen- 
Mäure. Mit Kalihydrat erhitzt, zerlegt sie sich in Wasserstoffgas und 
OaEalsiure {Peligot). Die Ameisensäure bildet das erste Glied der Reihe 
von Säoren, deren empirische Fotmel 2 (C. 41.) + 4 0 ist Die rationelle 
Fionnel der krystallisirten Säure ist nach Frßukbmä und JToße C| 0« 

AnidA* Unter den Amidverbindungen ist das Amid der Aepfelsäure, 
das Asparagin, die einzige, die präformirt in der Natur angetroffen wird. 
Der Harnstoff, der von einigen Chemikern zu den Amiden gezählt wird und 
sogar als Carbamid betrachtet worden isl, gehört nicht zu dieser Klasse von 
KörperOi da seine Bildung aus cyansaurem Ammonicik gegen eine solche 
AwaÄhnnung seiner Constitution sprieht. Die Bildung und Darstellung der 
Amide anbelangend , so entstehen viele derselben durah blosses Brhitsen 
des betreffmdan Ammoniaksalses» ozalsams Ammoniak Gf 0,, NQ« Ogiebl 
durch Verlust von S Aeq. Wasser C, Ot, NH, = Ozamid. Andere Amid- 
verbindunfon entstehen aus den. (Udorverbindungen aanerstoinialligpr Radi-: 



cale, wenn sie mil trocknem Ammoniakgas in BerfShning' kommen, Chlor- 
benzoyl C,4 0, -G-I3 und Ammoniak N-H, geben Benzamid C,4 0„ NH^' 
und Chlorwasserstoffsäure. Dumas. Malaguti und Leblanc (Pharm. Centr. 
1848. p. 121) fanden endlich, dass melacelonsaures Aethyloxyd mit Ammo- 
nidifllltsigkeit suaammen^ebracht , sich in Metacetamid verwandele ; auf 
diesdbe Welse wurden dargestelK die Amidveibindung^en der BsBlgtftiirey 
Buttersftiire, Baldrianslure, und es «tdit lu erwarteiiy dtss naeli dieser Me- 
thode idie Amide der Säuren von der Formel O4 + 2 (C^ H^) erlnMen 
können. — Ausserden bekannten B^ensohaften der Amidverbindungen ist 
ihr Vorhalten g^egen salpetrige Säure zu erwähnen; bei der Behandlung mil 
diosor Säure entwickeln sie sämmtlieil Stickstoff and hintffidassen die fireie 
Säure des Amid, z. B. 

C4H,0„M^H, + N0,,ttQ = C4H30, + 3M0+ SÄ. 

Acetamid Salpetrig:« Säure Essigsäure. . 
Die Amide der Säuren O4 + 2 (C^ Hq) geben mit Kali und bei wenig 
erhöhter Temperatur unter Gasentwickelung Cyankaliuni. Man kann dem- 
nach ein solches Amid bestehend betrachten aus Cyanwasseisluff C, 
und einem Alkohol. In der neuern Zeit ist die Ansicht ausgesprochen wor- 
den, die Aroide der erwähnten Reihe seien Verbindungen von Qzamid mit 
den Kadicalen der Alkohole, Acelamid z. B. sei Oxamid.C| M, N 0, + Methyl 
C| u. s. w. Diese Ansicht stimmt allerdings mit der von Play fear in der 
neuesten Zeit angedeuteten Constitution des Oxamids (s. d. Art.) -G-y -|- 
2 ÖO^ überein. — Durch wasserfreie Phosphorsäure werden die Amide, 
deren Säuren, aus denen sie entstanden, drei Aequivaiente Sauerstoff ent- 
hielten, in Psilrile verwandelt, z. B. 

• C4 o„^H, 4- ^ 05 = ^ Ob, 2ÖÜ -i- l:, ^. 

♦ , Acetamid Acetonitril (Cyanmethyl) 

Bei den Amidverbindungen sind zu erwähnen die Verbindungen des 
Amids mit Methyl, Aethyl u. s. w. die von Wttrtz (J. f. pr. Chem. XLVI. 
p. d46 und ibid. XLYIL p. 2ä8) in der neuesten Zeit dargestellt wor- 
den sind. 

Vergleiche die Artikel Imidt, NUrOe, 

' AiBiiteiaren sind nach Berzdka gepaarte Staren, deren Paailinge 
ans den Amiden derselben Veibindungen beziehen, welche die gepaarte 
Sflnre ansmaehen. Zu diesen Säuren gehören OxaininsSnre (Oxalsäure 4* 

Oxamid), Lactaminsäure (Milchslut " -f- Lactamid), Tartraminsäure (Wein- 
säure -ir Tartramid), Sulfaminsäu . (Schwefelsäure -|- Sulfamid), Carba- 
ininsäurc (Kohlensäure -f- Carbamid) u. s. w. Einige, wie die beiden letztge- 
nannten Aiuinsäuren scheinen für sich nicht bestehen zu können. Alle haben 
die Eigenschaft, in Lösung mil der Zeit oder durch Sieden für sich oder 
unter Zusatz von Alkalien unter Aufnahme von einem Aequiv, Wasser in ein 
Aequiv. Ammoniak und zwei Aequiv. der normalen Säure sn zerfhUen. Die 
Aminsäuren bilden sich entweder durch Erhitzen der sauren Amraoniaksalae, 
durch Behandehi der den Aminsäuren entsprechenden Chlorverblndungien 
mit Ammoniak, oder durch Einwirkang von Ammoniakgas auf wasserfreie 
Säuren, wo aminsaure Ammoniumoxydsalze entstehen. Sulfat- Ammon lässt 
sieh nach dieser Ansicht betrachtcm als snlDaminsaures Ammoniumozyd. 
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Ammoniaksalze. Zum Unlerschiede von den Ammoniumoxydsalzen 
hat man iiiil dem Namen / - maksalze die Verbindung-en der wassei lreien 
Säuren mil Ammoniak bezeicimel. Man kennt von diesen Verbindungen das 
schwefelsaure Ammoniak (Sulfat- Ammon Bose's = ^^t)i kohlen- 
saure Ammoniak (Ml^, CO^) und dds schwefligsaare Ammoniak (Sulfit-Am* 
mon Moa^s = JIM,, SO,). Nach einer anderen Betrachtungsweise lassen 
sich die Ammoniaksalie als aminsaure Anunoniumozydsalie betraehten; so 
entsteht carbaminsaures Ammoniumoxyd 0, C, H, NOg= 2 liHa, CO,), 
indem auf Kosten je eines Acquiv. Ammoniaks und Kohlensäure ein Aequiv. 
Wasser gebildet wird (^J«, -f CO, = Wl„ CO, HO), das mil einem ande- 
ren Aequiv. Annnoniak Ammoniumoxyd bildet, während NH^ und CO zu 
einem Amid der Kolilensäure zusaminentr<'len , das mit einem Aequiv. Koh- 
lensäure Carbamitisäure bildet. Ebenso liisst sieh das Sulfat -Ammon als 
sulfaminsaures Ammoniumoxyd betrachten. Mil Baryl- und Kalksalzen geben 
kohlensaures und schwefelsaures Ammoniak keinen Niederschlag; der sich 
beim Eiliitsen der Lösung bildende besteht aus kohlensaurer und schwefel- 
saurer Erde, da die Ammoniaksalae beim Erhitzen ihrer Lösung in Ammo- 
niumoxydsalzc verwandelt werden. Vergl. JmMiiirm» 

Amphilypie nennt John Hersckel ein pholographisches Verfahren, mit' 
lelsl dessen man je nach den aufeinander folgenden Operationen allein 
durch' Einwirkung des Lichtes negative und positive Bilder erzeugen kann. 
(Vergl. Dingler's polyt. .lourn. Bd. XCV, 136.) Dasseib.' beruht Iheils darauf, 
dass mil eisenweinsaurem oder eisencitronsaurem Quecksilber- oder ßlei- 
oxyd zubereileles Papier negative Bilder giebt, welche durch Fixirung mit- 
telst salpelersaurem Quecksilberoxyd und Anwendung von Wärme sich 
in positive umwandeln. Einer Shnlichen Einwirkung ist auch das eisen- « 
Weinsäure Silberoiyd flihig, weldies ursprflnglich ein negatives Bild giebt, 
und dadurch, dass man die Kehrseile des Papiers der Einwirkung der Son- 
nenstrahlen aussetzt, auf dieser ein positives Bild (genau das Complement 
des negativen, nur bisweilen bei einiger Stärke des Papiers nicht ganz so 
sauber) hervorruft. 

Amyl C,oH,, ist ein hypothetisches Radieul, das mil Sauerstoff ver- 
bunden in dem Fuselälher, als Oxydliydral in dem Kartoffclfuselöl angenom- 
men wird. Das Amyl verhält sich als Radical wie Methyl 'und Aethyl und 
steht zu dem ebenfalls hypothetischen Valeryl in derselben Beziehung, wie 
das Methyl zum Formyl, das Aethyl zum Acetyl. Es steht zu erwarten, dass 
auch dieses Radical bald isolirt dargesteDVKierden wird. 

Amylamin (Valeramin) d, «»JIs^mIIm, H«, = C,oHii, » 
Das Amylamin wird aus dem cyan- oder cyanursauren Amyloxyd auf ähn- 
liche Weise wie das Aethylamin und Methylamin (s. d. Verb.) aus den ent- 
sprechenden Aethern gewonnen. Im reinen Zustande ist diese Base flüssig, 
von brennendem, bitterem Geschmack und stark ammoniakalischem Ge- 
rüche ; sie löst sich in Wasser und hal im allgemeinen die Eigenschaften der 
beiden erwähnten Körper. 

Amyloxyd, Fuselätker, CioÜhO wird nach Pa/ar«i durch Behandebi 
einer weingeistigen Kalilösung mit Chloramyl in der Wirme dargestellt 
Es bUdel sieb Amyloxyd und Chlorkalium. Bs soll eine angenehm riechende 
Fiassigkeit sein. Andere EigenschaOen wurden von Mord nichi angeführt. 
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Bei der Destillation T6n Amytocydliydrat mit Sdiwefeleftdre eriiiell Mliekher 

Mn DestiUat von veränderlichem Siedepunkte, das dureh SchwefelsÜure ia 
eine darin unlösliche und in eine darin mit rolhor Farbe lösliche Substanz 
zerlegt werden konnte. Letztere, aus der schwefelsauren Lösung* durch 
Wasser abgeschieden, erschien als eine Flüssigkeit von veränderlichem 
Siedepuiiklc, aus welcher bei 175 — 18:^° <'in Desüllal von 0,779 spec. Gew. 
und der Zusaniin<'ns<>tzung- des Amyloxydes überging". 

Amyloxydhyäraly Amylalkohol, KartolFelfuselöl, Cjo H„ 0, wird erhal- 
ten: 1) indem man rohes KartoffeUüseUU einigemal über kohlensaures Na> 
tron destiUirt, dann durch Ghlorcatciom entii^ässert, hierauf reetificirt und, 
was hei 132 — 193i* Ober^j^eht, für sich auffängt^ 3) indem man Trestem oder 
Hefenbranntwein der Destillation unterwirft und den suerst übergehenden 
Alkohol entfernt; das später kommende milchige Destillat wird mit Wasser 
vermischt, sodann das abgeschiedene Oel für sich destillirl und das, was 
bei 130 — 140" übergeht, für sich aufgefangen. Zur Zersetzung des Oenanlh- 
älherswird das Destillat mit reinem Kali verinisclil und nochmals destiUirt. 
"Was bei 132 — 133" übergeht, ist reiner Amylalkohol. Rkckher fand für 
denselben das spec. Gew. 0;Ö125 bei 15", den Siedepunkt 134°. Die Verbin- 
dungen des Amyls wurden unleisttdit von Bahrdy J. f. pr. Chem«XKXIV. 
p.l33; fiera<lkMwA/, ibid. p. 447$ iTnifteft» ibkU XXXL p.l; EKdmmm, ibid. 
p. 4; ^tebnen^ Ann. de chim. et de phys. XVI, ISO; JfMübeXr, Ann. de Cfaem. 
IjaX.p.S14nndLXXI.p. 104| jr«fify» J. t pr. Chem. XLVl, leo. 

Amylarelban Cio 0, 0, KHt wurde von Medhek (Ann. d. Chem. 

LXXL p. 104 u. Pharm. Centralbl. 1850. p. 9) durch Zusammenbringen Ton 
chlorkohlensaurem Amyloxyd mit einer wässrigön Ammoniaklösung darge- 
stellt. Das Gemiseh gerielh ins Sieden und die ölige Flüssigkeit auf der 
Oberfläche gestand beim Abkühlen zu einer krystallinischen Masse. Die Ent- 
stehung dieses Körpers lässt sich durch folgende Gleichung erklären : 

c,o öii 0, c, 0, ^1 4- 2 Ätt, = tin 0, 0» mit + ^1. 

Chlorkohlensaures Amyloxyd. Amylurethan. 

Das Amylurethaii bist sich in Alkohol, Aether und siedendem Wasser, aus 

dem es beim Abkühlen in schönen seidenglänzenden irisirenden Nadeln 

krystallisirt. Es schmilzt bei 60° und verflüchtigt sich unverändert bei 220°. 

Bei der Destillation mit Baryt erhält man Ammoniak, Kolüeasäure und Amyl- 

oxydhydrat. 

Anacardsäure C44M3,, + 2 Aq. Dr. Städeler fand (Ann. d. Chem. 
LXIÜ. p. 137) in dem Pericarpium der Früchte des Anacardium ocddentale 
«tie fette Saure, die Anacaidsäure, und einen die Haut rfithenden Stoff, das 
Cardol. Um beide zu trennen, lost man das mit Aether aus den FrucfathüUen 
ausgeiogene und mit Wasser gewaschene Gemenge heider in der 16— 30- 
fachen Menge Alkohol und digerirl die Lösung mit frischgeralltem Bleioxyd- 
hydrat, wodurch die Säure und ein saures Zersetzungsproduct des Cardols 
aufgenommen wird, während Cardol in Lösung bleibU Die Anacardsäure 
wird durch Behandeln des Bleiniederschlages mit Schwefelammonium ge- 
trennt und das anacardsaure Ammoniak durch Schwefelsäure zersetzt. Die 
Säure wird durch abermaliges Fällen mit Bleioxyd und Ausscheiden aus 
dem Bleisalse gereinigt. Sie bildet eine weisse luystallinische Masse, die 
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bei 26** schmilzt, ohne Goruch ist, schwach aroiiialisch, später brennend 
schmeckt und auf der Haul keim; Blasen hervorbringt, l'eber 200° erhitzt, 
bildet sie eui leichtflüssiges, ölig-es Pruductj sie ist sciiwerer als Wasser, 
zerfliesst bei längerer BecOhrung mit der Luft and wird dabei ranzig. Aether 
. und Alkohol Ideen eie auf; beide Losungen reagiren stark sauer. Mit Basen 
bildet sie thetts IczystaUisirtiare, theils amorphe Salze mit 2 Aeq. Base» von 
denen das eine häofig durch Wasser vertreten ist. (Ann. d. Chem. LKIII. 
p. 137; J. f. pr. Chem. LXIII. p. 250; Pharm. Contr. 1848. p. 65.) S. Cardol 

Anchusin, Anchusasäure, Cj^ H,o Og. Bolley und WydJer stellten das 
Anchusin dar, indem sie die Wurzel der Anchusa iinctoria mit Alkohol aus- 
zogen, den mit etwas SalzsiUire versetzt(Mi Auszug^ bis zur Eritfernung^ des 
Alkohols verdampften und die zui üi kbieihende dickJiclie Brühe mit Aether 
schütlellen. Die Aelheriösung wurde so oft mit Wasser geschüttelt, bis sie 
sich vermindert hatte und dijc1(flüssig geworden war. Beim Verdunsten 
blieb eine dunkebrothe, harzähnliche Substanz zurOek, die alle schon von 
P^OeHer angegebenen Eigenschaften hatte, ausser dass sie nicht sauet, son- ' 
dern voUkommen neutral reagirte, weshalb die Benennung Anchusas&ure in 
Jmchutin umgewandelt werden muss. Wenn der alkoholische Alkannaausr* 
Zug ohne Zusatz von Salzsäure verdunstet wird, so zerleg t sich das Anchusin 
in einen in Aether mit grüner und einen in Wasser mit brauner Farbe lös- 
lichen Körper, lüe grüne Substanz ist zusammengesetzt C.,^ 0^ und der 
braune Körper CjsMjs ügg. ii^U4 O. (Ann. d. Chem. LXII, Hl ; J. f. pr^ Chem. 
XLIU, 509} Pharm. CeuLr. 1847. p. 657.) 

AngeUeaaloret Sumbulolsäure, CioHrO^IK), wurde von Büchner in 
der Ang^icawuizel» von Bkker und Reimek in der Moschus- oder Sumbul- 
wuczel aufgeAmden. Nach Gerhardt bildet sie sich durch Oxydation aus 
dem sauerslofThaltigen Anthoile des römischen Kamillenöles, welches dieser 
Chemiker als das Aldehyd Cjo 14^^« ^^-^ Aiigelicasäure betrachtet. Sie kry- 
stallisirt im reinen Zustande in durchsichtigen, farblosen Nadeln, die sauer 
reagiren, bei 45® schmelzen und bei 190" unverändert überdestilliren. Die 
Augelicasäuro löst sich schwer in kaltem, leicht in siedendem Alkohol, Aether, 
Terpentinöl und leiten Oelen. Sic is( isomer mit der Kamphersäure und 
Ittssl sieh auch betrachten als Yaleriansaure Cio 0, ~j- 2 M. YergL Bmh- 
nett Ann. d. Chem. XLIL 226 ; Meyer und Zenner, ibid. LV. p. ai7s Bieker 
und Behuehf Jahrb. f. Pharm. XLY. p. 12; Gerhardt, Journ. f. prakL Chem. 
XLV. p. 322; Ann. d. Chem. LXVII. p. 235; Pharm. Centr. 1848. p. 801. 

ÄagtUcin fmdet sich in der Angelica würzet. Letztere wird mit Alkohol 
ausgezog-en und der Auszug verdunstet. Es bilden sich zwei Schichten; die 
obere ist der Angelicubalsam (s. T. p. 161). i>ie Lösung wird mit Kali er- 
wärmt; aus derselben scheiden sich kleine Krystalle von Angelicin aus, die 
anfänglich wenig Geschmack zeigen, hintcnnach aber brennend aromatisch 
schmecken. S. Buchner jun., Ann. d. Chem. XL. p. 286. 

AnflMe. Gerhardi zei^pte (Pharm. CentralbL 1846. p. 870 und 1816^ 
p. 299)» dass das Anilin in den Aniiiosalzen sich dem Ammoniak in den 
Ammoniaksalzen durdiaus analog verhält, und dass aus den Anilinsalzen 
Sauerstoff und Wasserstoff im Verhältniss wie im Wasser austreten können 
und dadurch Verbindungen erzeugt werden, welche den Amidverbindungen 
analog sind und als Amüde bezeichnet werden. So entsteht z. B. das dem 
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Oxamid entsprechende Oxanüid aus dem Oxalsäuren Anilin; ^ne Verbin* 
dun^ des Oxanilids mit Oxalsäure giebt die der Oxaminsäure entsprechende 
OxanUiliure. Nach A, W. Hofimmn (Ahn. d. Chen. LXV. p. 56) scheinen 
auch die Anilinsalle den Nitriten entsprechende Verbindongen xu geben, 
mindestens liefert das Oxanilid, mit wasserrreier Phosphorsäure destiliirt, 
einen Körper, der aus dem KohienwasserstofY C^Hi und aus Cyan besteht. 
Ebenso wie cyansaures Animonialc durch Andersgruppirunt^ der Molecülo 
Harnstoff bildet, ebenso entsteht auch aus cyansaurem Anilin ein Körper, der 
Amlinharnsio/f, aus welchem weder Anüin noch Cyansäure erhallen werden 
können. S. die Art. Anilinh(irnsloff, Cyanilin, Subcranilkie, Sucdnanilide. 

Anilin C,i M, Ji. Diese stiekslotTfreie Basis (nach Hofmann Phenyl- 
Ammoniak 61,^4 + findet sich im Knocfaettdl (Krystaiiin), imSidn- 
kohientheeröl (Kyanol), nach Redtenbaeker im Piperin; es bildet sich femer 
als Zersetsungsproduct des Indigos (Anilin) und einiger Nitrobeniidverbin- 
düngen durch Schwefeiammonium (Benzidam). Wird in eine Lösung von 
Anilin Chlorkalk gebracht, so entsteht sog^leich ein prächtiges Veilchenblau, 
das durch Zusatz von Säuren ins Hochrothe übergeht; Salpetersäure wird 
durch Anilin indigblau gefärbt. Gerhardt zeigte, dass das Anilin in den 
Anilinsalzen sich dem Ammoniak in den Ammoniaksalzen durchaus ähnlich 
verhält, und dass aus den Anilinsalzen Sauerstoff und Wasserstoff im Ver- 
hältniss wie im Wasser austreten können und Verbindungen erzeugt wer- 
den, welche den Amiden analog sind und als JnüSdoerbmdimgen (Anilide) 
bezeichnet werden. Sowie aus dem cyansauren Anunoniak durch Anders- 
gruppirung der Molecflle Harnstoif entsteht, so bildet sieh ans cyansaurem 
Anüin Anilinharnstoff GMÜ^IIkOt} aus dem weder Anilin noch Cyansäure 
dargestellt werden können. Das Anilin kann Cyan als Paarling aufnehmen 
und mit demselben die Base Cyanilin C14 H7 Jt, bilden ; mit dem Paarling 
Cyanilid bildet es die Base Melanilin CjgHijJJ-a. l'eber die aus dem Anilin 
hervorgehonden Basen wie Jodanilin, Bromanilin u. s.w. s.riiarm. Centralbl. 
1849. 17. dö; Liebiy s Jahresber. pr. 1847 — 48. p. 657 und die Artikel Cyan- 
ttftüin und M^anüm, — £ine fernere Analogie zwischen Ammoniak und 
.Anilin fand Mofnunnn durch die Entdeckung des Aethyiamins u. s. w. von 
Wwiz, indem er auch eine analoge Reihe von Anilinverbindungen aufetellte; 
wir theilen dieselben vergleiehungsweise mit ; 

Ammoniak N-H3 Anilin Ci8H7J^^ 

Methylamin mi^, CjH^ Toluidin Ci,«,», C^U^ 
Aethylamin N443, 2 CaH, Unbekannt Cjjll; N-, 2 CjH, 
Unbekannt mi», 6 C,Mt Cumidin 0»»,!^, d 0,11. 
Petinin 

(Butyramin'O i^il3,4C,H4 Cymidin C.jH^^t, 4CjH, 
Valeramin ltM„5C,»i Unbekannt C,,ll7^,5CaHa. 
Vergl. Gerhardi, Journ. de Pharm. 1816. Jdillel p. 53; Mofmatm, Ann. d. 
Ghem.LVn. p.M7; LÜi. p. 40; Mofinamt u. Mtupratt, ibid. LVIL 901$LXV1L 
p.6i ; LXVIII. p. 129; Journ. f. pr. Chem. XLVIIL p. 243. 

Anilinharnstoff, Carbamid-Carbanilid, C,« Hg Of Mofmatm fand, 
dass bei der Einwirkung des Chlorcyans auf Anilin bei Gegenwart von Was- 
ser neben Melanilin (s. d. Art.), sieh noch ein anderer Körper bilde, indem 
die Flüssigkeit, aus der das Melanilin durch ein Alkali ausgeschieden war, 
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beim Abdämpfen rolhlich gefärbte. nadelformigeKryslalle einer indifFerenlen 
Substanz absetzte, welche Aniliiiharnsloff (anomales cyansaures Anilin oder 
Carbamid-Carbanilid) war. Der Anilinharnstoff bildet sich neben MenaniUn 
in dem Masse, als das AniJm oder das Chlorcyan wasserhaltig ist : 

aC„M,» + C,Ä-G.l + SliO= C„H,»,-^1H + CuH^ÄjO, 

Anilin. Chlurcyan. Salzsaures Anilin. Anilinharnsloff. 

Er entsteht ferner durcli Vermischen einer Lösung von schwefelsaurem 
oder salzsaurem Anilin mit .cy ansaurem Kali, oder wenn man den Dampf 
von Cyansäurehydrat in wasserAreies Anilin leitet: 

C„Ht» -f- C, m), HO = C|| Hg Ot 

Anilin. Cyansäure. Aiuiaiharnsloir. 
Der Anilinharnsloff Idst sieh nur wenig in kaltem Wasser, reichlich in sie- 
dendem, in Alkohol und Aether. Durch verdOnnte Säuren und Alkalten 
wird er selbst in der Siedehitze nicht zersetzt; durch siedende Kalildsunf^ 
oder durch Schmelzen mit Kalihydral entwickeln sich Ammoniak und Ani- 
lin, und kohlensaures Kali bleibt zurück: 

CuHsÄjOj -f 2 KO, HO : NH3 -f C„H,5>^ -f 2K0, CO,. 
Mit concentrirter Schwefelsäure erhitzt, entwickelt sich Kohlensäure , im 
Rückstände ünden sieh schwefelsaures A^mioniak und Sulfaniisäure C|g 
Ü,K,2S03: 

C ,4 0, -f 3 SO, HO = 2 CO, -h N«4 0, SOa + C„ H, », 2 SO3. 
Obgleich der Anilinharnstoff dem gewöhnlichen Harnstoff analog zusam- 
mengesetzt ist, unterscheidet er sich von letzlerem durch den Mangel der 
basischen Eigenschaften, und die Zersetzungsproducte in der "Wftrme zei- 
gen, dass dieser Verbindung richtiger der Name OtHMsmid^CarbamUd zu- 
kommt (ChHsI^O,^ ltH„ CO + CjtHeK, CO). In der Wärme spaltet 
sich der Anilinharnstoff nämlich in seine BestandtheÜe , in Carbanilid und 
in Carbamid, welches letztere sogleich sich in Ammoniak und Cyanursäure 
zersetzt: 

6 C,4M,N, 0, ^ 3 N«, + 6 C,^U,U, CO + C,»,0„Ö0. 
Es ist von Interesse, ^3.sh ffofmann bereits einen zweiten Körper von ähn- 
licher Constitution entdeckt hat , so dass der Anilinharnstoff als gepaarte 
Amidverbindung nicht mehr vereinzelt dasteht. Durch die Metamorphose 
des Cyaniiins entsteht nämlich eine Verbindung, das Oxamid-OxaniUd, das 
zu dem Anilinhamstoff in folgender Beziehung steht; 

Carbamid-CarbanUid J«4„ CO -|- C„He», CO; 

Oxamld-Oxaiülid »H„ C, 0, + C„ », C, 0,. 

Vergl. Ann. d. Chem. LXX. p. 129 u. Pharm. Centralbl. 18^9. p. 593. 

Anlaldla 0,4^9^0,. Diese von Cakoun (Ann. de Ghimie et de Pliys. 
XXVIL p. 443) entdeckte Base entsteht aus dem Nitroanisol durch die Ein- 
wirkung von Schwefelwasserstoff auf dieselbe Weiso wie das Anilin aus 

dem Ifitrobenzid 

C,4 0, + 6 SH =.6 S + 4 M0.+ C,, II, N 0,. 

NiSoaSsol. Aiüridinr 
Nach Ctthattrs stellt man das Aniaidin am besten dar, indem man Nitroanisol 
mit einer alkoholischen Lösung von Ammonkunsullhydral behandelt« es 



setzt sich Schwefel ab, und aus der von demselben abfiltrirten und mit Salz- 
säure versetzten Flüssit;koil st-hoidel sieh das salzsaure Salz des Anisidms in 
feinen, farblosen Nadeln aus. Dieses Salz wird aus einer Retorte mit con- 
centrirter Kalilauge destillirt ; es geht mit den Wasserdämpfen ein Oel über, 
das beim Erkalten erstarrt. Mit Salzsäure, Oseal-» Schwefel- und Salpeter- 
siuffe, ebenso mit Platinchlorid bildet das Anisidin krystaUisirte Verbindun- 
gen. Von dem Toluidin unterscheidet sich das Anisidin nur durch zwei 
Aequivalente Sauerstoff (Cu — 2 0 = C« H, » Toluidin). Durch 

die Einwirkung des Ammoniumsulfhydratcs auf Binitroanisol C14 Oj© 
bildet sich Mitroanisidin C,4 Hg N2 0^, eine in irranalrollien, langen Nadeln 
krystallisirendc Base, die sieh nicht in kaltem Wasser, wohl aber in sieden- 
dem Wasser, Alkohol und Aelhor löst. Sie bildet mit vielen Säuren sehr 
schön krystaUisirte Salze. Mit Chlorbenzoyl in der Wärme zusammenge- 
bracht, bildet das Nitroanisiditt Närthenzmisidid 1^ Og, eine dem 
Benzamid und Benzanilid analoge Verbindung. — Durch die Ehtwirknng 
von Ammoniumsulffaydrat auf THUIroimifdi CiiMaK« Of4 entsteht das TW- 
mtroanisidin C,4H,|i,0,o. 

Anisol, Dracol, Cj4 H» 0, = €,4 0, H 0 wird erhalten, indem man 
Anissiiurehydrat mit überschüssigem Baryt der trocknen Destillation unter- 
wirft, oder das mit dieser Säure metamere salicylsaure Methyloxyd auf 
wasserfreien Baryt fallen lässl (C,e -Hg Og — 2 C 0^ = Cj4 H„ O,). Es ist 
flüssig, sehr beweglich, riecht angenehm, siedet bei 152" und hat ein spec. 
Gew. von 0,991 bei 15°. Es löst sich in concentrirter Schwefelsäure und 
bfldei eine gepaarte Säure, deren Barytsale krystalliniseh erhiüteh werden 
kann. Durch die Eiinrirkung von Salpetersäure auf Anisol eihilt man drei 
versehtedene Produote, das NUroanitoli BkiäreenM und MtUnauMt 
die sich von dem Anisol dadurch unterscheiden, dass 1, 2 und 3 Ae<;puv. 
Wasserstofl' durch eine gleiche Anzahl von Aequiv« von Untersalpetersäure 
ersetzt worden sind. Durch die Einwirkung von Ammoniumsulfhydrat auf 
Nitroanisol entsteht eine neue Base des Anisidin (s. d. Art.). Wenn man 
r)äniple von wasserfreier Schwefelsäure in Anisol leitet, so bildet sich ein in 
silberglänzenden Nadeln kryslallisirender Körper, das Sulfunisolid €,4 M7 S 
O4. Ueber die Verbindungen des Anisols s. Cahours (Ann. d. Chim. el de 
Pkys» XXVn. p. 489 und Journ. f. pr. Ghem. XUX.). 

Aaiitiiure, Dragonsäure, fiadiansäure, Umbeltinsäure, Cm I^ 0» + 
Ü 0. Wenn man den festen Theil des Anis- , Stemanis- odw Fenchelöles, 
oder den bei 206" siedenden Theil des Esdragonöles mit verdünnter Salpeter- 
säure kocht, so erhält man die Anissäure, die im gereinigten Zustande in 
farblosen, rhombischen Prismen krystallisirl; sie löst sich kaum in kaltem 
Wasser, leichter lost sie sich in siedendom, in Alkohol und Aether. Die 
Lösungen reagiren sauer. Sie schinilzl bei 175^ Mit überschüssigem Baryt 
der trocknen Destillalion unterworfen, zerfällt sie in Kohlensäure und Anisol 
(Cu Hg 0, = C,4 Ö, + 2 C 0,). Durch Salpetersäure wird die Anissäure 
in a- und b- NÜroanissäure verwandelt Durch rauchende Salpeterstoe 
wird sie in die ChrffiorUtiäure (s. d. Art) übergeHUurt .Sie ist übrigens me- 
tamer mit dem salteylsauren Methyloxyd und der Mandelsäure. (Cahcurs, J. 
f. pr. Chem. XXIV. p. 337; XXXVI. p.4ils Lmirmi, ifM. XXVH. p.mSs 
Gerlmt^ ibid. XXVIIL p. 61). 
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* Anisyllge Säare, AmsyJrvassersto/f, C,(. 0.,, ttO. Dem durch die 
Einwirkung von Salpetersäure auf das feste Anisöl entstandenen Gemenge 
von Anissäure und auisyliger Säure wird die erstere • dotdl SchÄttdn mit 
Kalilauge entzogen. Die anisylige Säure wird durch Waschen niil Wasser 
und Rectiaciren gereinigU Sie ist von gelber Farbe, gewOrzhaftem 6e- 
mche und brennendem Gesohmacke, löst sieh in Wasser nur in geringer 
Menge, wird aber von Aikdiol und Aeiher in allen Verhältnissen gelöst 
Spee. Gew. 1,09. Siedepunkt 253— 2^5^ Durch verdünnte Salpetersäure 
wird sie in Anissäure , durch wässriges Ammoniak in eine weisse krystal- 
linische Verbindung, in Jmshydramid 046^24 '^2 0« verwandelt. 

Anthosiderit nennen Hausmann und Wähler ein Mineral von Antonio 
Pereira in der Provinz Minas Geraes in Bra«?ilien, das in zarlfasriKcn büschel- 
förmigen blumenstraussarticren. jE^rauen bis ockerbraunen, im Strich etwas 
lichter gefärbten, wenig seident^länzenden undurchsichtigen Partien vorliomml, 

die das spec. Gewicht 3,0, die Härte 6,5 besitzen. Nach WßMer und Sehne- 
dermawi i>t es nach der Formel Fe Si' -f H mit 61,36 Kieselsäure, 34,66 
Eiseuüxyd, 3,98 Wasser zusammengesetzt. Vor dem Löfhrohr schixiilxl'er 
in di&nnen Sptittero Schwerin einer magnetischen Schlacke; mit GlasflOssen 
giebt er Eisenreaction. J. t pract. Ghem. XXn, 413. 

Anthradn, PttranaphiaHn wurde vmßumas (Poggend. Ami. 

XXVL p, 617) im SteinlCohlenUieere entdeckt. Es wird daraus durch 
firactionnirte Destillation und Abkühlung, und Digestion des sich ausschei- 
denden Gemenges von Anthracin und Naphtalin mit Alkohol, in welchem 
das Anthracin unlöslich ist, darg-estellt. Es hat mit dem Naphtalin i^ro^se 
Aehnliohke/f, sciwülzt Rhrr bei 180" und siedet ühor 300". Es sublimirt 
schon unlev dem Siodopnnkto und verdichtet sich zu einer krystalUnischen 
Masse. Es löst sich mcht in Wassor, wcni^ in Alkohol und Aeiher, leichb 
in Terpentinöl. JJcher die Zorsetzungsproductc des Anthracins vermittelst 
Salpetersäure, Chlor etc. s. Laurent^ Ann. d. Chcm. XXXIV. p. 287. . 

Anthranilsäure Cu^e^Oa, HO (1. p. 167) zerfällt bei schnellem Er- 
hitzen in Anilin und Kohlensäure (0,40^ Ä-O* = C„ iij + 3 CO,). Lau- 
rent und Gerhardt betrachten diese Säure der Garbaminsäure analog zusam- 
mengesetzt und nennen sie Carbanüsäure Ä» CO», SO. 

AntfaDonaethyl, s. StSbmiyt 

Antimoiislure Sb« 0». Nach Främif^s Untersuchungen existirt die- 
selbe in zwei verschiedenen Modificationen , die zwei verschiedene Reihen 
von Salzen bilden. Mit dem Namen Antimonsäure bezeichnet dieser Che- 
miker die von Berzelius untersuchte Säure , die mit Kali ein amorphes neu- 
trales Salz bildet, das durch Glühen von Antimon mit Salpeter entsteht. 
Durch Fallen dieses neutralen Salzes mittelst Salpetersäure erhielt Främy 
das Aniimonsäurehydral Sb, O5 , H 0. Das im luftleeren Räume getrocknete 
neutrale Kalisalz hat die Formel KO, Sb, 0» + & W< dui^ch mehrere Stun- 
den lang fortgesetztes Trocknen bd 160^ verliert es 3 Aeq. Wasser und 
wird in kaltem Wasser unlOsiich; durch längere Einwirkung von Wasser, 
besonders von siedendem, geht das Salz mit 3 Aeq. "Wasser eben so wfe das 
geglühte &0, Sb, 0, in das Idsiiche mit 5 Aeq. Wasser über. Unter der 
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Mii^'JiUimonsäure versteht Frimy die Modification , 4ie fich bei der Zer- 
seUaag^de« Antimonsuperchlorids Sb, 4^1^ mit Wasser, oder durch Erhitzen 
VOD anlimonsaurem Kali mit überschüssigem Kali bildet. Diese Modification 
ist nach Fre'my eine zweibasische Säure, die mit Basen zwei Reihen Salzo, 
neutrale nach der Formel 2 M 0, Sb, O5 und saure nach der Formel 
MO, HO, Sb, Of, bildet. Die neutralen Salze können nur bei Gegenwart 
überschlüssigen Alkalis bestehen und gehen unter dem Einflüsse von Lö- 
sungsmitteln in saure Salze Ober. Mit Wasser zusammengebracht, fehl aueh 
die Meta- Antimonsäure aUm&blich in Antimonaäure über. BddeModlfieationeii 
lassen sich nach Frimy dadurch unterscheiden, dass die Mela-Antimon- 
säure sich nach und nach in Ammoniak löst, die Antimonsäure aber darin 
unlöslich ist. Erstere ist auch in einer grossen Menge kalten Wassers lös- 
lich und wird aus dieser Lösung durch Säuren als Hydrat von der Formel 
Sb, O5, 4 H O gcrälll. — Von den Salzen der Meta Antimonsäure sei nur 
erwähnt das Kalisalz , das bereits allgemein als Reagens auf Natron ange- 
wendet wird. Zu seiner Darstellung lässl man in der Rolhglühhitze 4 Th. 
Salpeter auf 1 Th. Antimon einwirken. Es bildet sich unlöshches wasser- 
freies antimonsaures Kali, das man erst durch Wasser von anzersetztem 
Nitrat und Nitrit bofireit und sodann Stunden lang mit Wasser kocht. 
Diese Lösung wird unter Zusatz von Aetzkali eingedampft, bis eine herausge- 
nommene Probe krystallinisch erstarrt. Es wird dann auf unglasirlem 
Porcellanthon getrocknet. Wegen seiner leichten Zerselzbarkeit in Lösun- 
gen bewahrt man dasselbe trocken auf. Um in käuflicher Pottasche Natron 
nachzuweisen, sättigt man einen Gramm derselben mit Chlorwassersluff- 
säurc, verdampft zur Trockne, lüsl den lUieksland in wenig Wasser und 
versetzt diese Lösung mit der von mel;i antimonsanrem Kall. Beträgt der 
Natrongehall 2 — 3 p. Ct., so erhält man sogleich einen Niederschlag; be- 
trägt er weniger, so erscheint er später. Jonrn. f. pr. Chem. XLV. p. 209; 
Ann. d. Chem. LXVIIL p. 279; Pharm. CentralbL 1848. p. 8S9. 

Apfelsfneno], C,o durch Destillation der frischen Apfelsinenschden 
mit Wasser erhalten, besteht nach V&diel (Ann. d. Chem. XXXIX. p. ISO) 
aus 88»49 C und H. 

Aphrodit. Der sogenannte Meerschaum von Longbanshytta in Schwe- 
den ward von Bai/m untersucht und abweichend vom Meersebanm lusam- 

mengesetzt gefunden. Den Namen Aphrodit erhielt er wegen seiner Aehn- 
lichkeit mit Meerschaum. Berlin fand 51,55 Kieselsäure, 1,62 Manganoxydul, 
0,59 Eisenoxydul 33,72 Talkcrde, 0,20 Thonerde, 12,32 W^•^sser, was genau 

mit der Formel 4Mg*Si* + 9U übereinstimmt. Berz. Jahrb. XXI, 17a 

Aphtonit nennt Svanberg wegen der reichen Silberausbeute, die es 
verspricht (a^j^ovo^, reichlich) ein dem Fahlerz ähnliches, stahlgraues ira 
Strich schwärzlich graues, sprödes, nicht krystallinisches Mineral vonWorm- 
land in der Gemeinde Wermskog am südliehen Gärdsce , das die Härte 
2,5 — 3, das speeifischc Gewicht 4,87 hat. Svanberg fand es bestehend aus 
32.91 Kupfer. 6,40 Zink, 3,09 Silber, 1,31 Eisen, 0,49 Kobalt, 0,04 Blei, 24,77 

Antimon, 30,05 Schwefel, woraus sich für dasselbe die Formel Sb ergiebl. 
Vor dem LöÜirohr verhält es sich wie silberhaltiges Fahierz. Berz. Jalircsb. 

xxvu, m 
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Apiin isl ein von Braconnoi (Ann. d. Chim. cl de Phys. IX. p. 250) in 

der Petersilie entdeckter bitlorer StofT, der nicht kryslalliniscli ist, mit 
"Wasser gekocht eine pektinäiitilichc iMasse bildet und durch schwefelsaures 
Eisenoxydul blulroth gefärbt wird. Diese Reaction ist für das Apiin cha- 
rakteristisch. 

ApophyUentiare, s. Coiarnm* 

Apophyllit. Naeh Angaben Utat sieh der ApophyUit bei 

einer Temperatur von 180— ^liKiP unter einem Druck von 10 — ISAtmo- 
sphSten ia Waaeer auf und krystaUiairt beim Erkalten heraus, fiel gewöhn« 

lieber Teniperalur unter einem stärkeren Druek ergaben BunserCs Verauehe 
keine Spur von Auflösung. Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. LXV, 80. 

ArSoractcrpipctte hat Schaf häufl ein von ihm construirtes Instrument 
genannt (Dingler's polyt. Journal, hd. ( IX, 209), welches dazu dient naoh 
Art eines Stechhebers aus versclnedeuen Flüssigkeiten von nahezu iLrlciclicin 
spccifischem Gewiclile stets dasselbe Gewicht herauszuheben. Mau kann 
sich dasselbe im wesentlichen als ein Aräometer denken, das sich stets in 
eine Flüssigkeit, je nach deren spedfisehem Gewichte, soweit einsenkt, dass 
der eingetauchte Thell der verdrängten Masse gleiehwichtig ist. Hier ist 
nun ausserdem durch die Aze des Instnuientes eine unten und oben offene 
lUfhre angebracht, -welche demnach von der Flüssigkeit, in die das Instru- 
ment getaucht wird, in sich aufnimmt. Man gleicht nun das Instrument etwa 
so ab, dass dasselbe 1000 Gran Wasser verdrängt und dabei die innere 
Röhre auch genau 1000 Gran Wasser fasst, oder der verdriingle Rainn dem 
in der Rülue vom Wasser eingenonunenen gleich sei; alsdann juslirl man 
das Instrument auch für Flüssigkeiten (Biere) von grösserem specifischen 
Gewichte durch Htnzufügung des Schwimmkörpers, worüber man die Ori« 
ginalabhandlnng nachsehe, und kann dann durch freiwilliges Einsinken- 
lassen -In eine solche FlQsaigkeit, da sich mit dem speoifischen Gewichte 
derselben stets der Stand des Instrumentes entsprechend ändert^ immer 
dasselbe absolute Gewicht der Flüssigkeit herausheben. 

Ein Vorsclilag das Aräometer als sehr empfindliche und dabei weniger 
kostspielige Wage von beliebiger Tragkruft eiiiziirielil(>n , ist von Srkoß'a 
(Dingler's polyl. Journ. Bd. CVHI, 329) gemacht worden, wo auch Beispiele » 
für die Genauigkeit und Sieherheil dieser Methode beigebracht sind. 

Arbutin isl ein aus den Blattern der Bärentraube {Arbidus uva ursi) 
dargestellter indifibrenter Kdrper, der ein weisses, wolliges, krystallinisches 
Pulver darstellt , welches sich leicht in Wasser und Alkohol, schwer in 
Aether löst. 

Arecaroili kommt in den Erflehten von Areca Caiechu vor ; es ist von 
braunrother Farb6, ohne Geruch und Geschmack, unlöslich in kaltem Wasser 
und Aether, löslieh aber in siedendem Wasser und alkalischen Flflssigkeiten 
{Morhi, Journ. de Pharm. VIII. p. 455). 

Arkansit. Diese von Sheppard so genannte natürliche Titansäure 
aus Arkansas isl von Breithaupt genauer boschrieben worden. Farbe cisen- 
schwarz, Glanz melallischer Diamantglanz , Strich dunkelaschgrau, Spalt- 
barfceitrnur in Spuren , PeUucidität gar nicht vorhanden. Spec. Gew. 3,854 
(Sheppwr^ ^ a»9M CBrMm^. Kqr^taUsystem (1 + D «tig^* ^^run^- 
ferro ein ihombiaohes Oktaeder, dessen Polkanten 96*.'^ und 186* 61', Mit- 
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telkanten 101" 19'; die Grundform ist mit einem nach der kürzern Diagonale 
der Basis g-estrecklen horizontalen Prisma von 79° 41', das aus der (Grund- 
form durch Verdoppelung^ der verlicalen Hauplaxe abgeleilel ist, eouibinirl; 
bei ^^leicher Ausdehnunt^ der Flächen erhalten dadurch die Krystalle das 
Ansehen (3 -f- l)axiger Formen. Ausserdem kommen noch nütimier an 
dere Formen vor. Bre&haupt sagt, du» naeh seinen genauen Meaeungen 
des Brookito die Formen des Arkansits nicht am denen des BrobUts *abiu- 
leiten seien. BmnmMerg hat gezeigt, dass der Arkansit reme Titan^iäure 
ist, und darauf aufmerksam g-emacht, dass die Dimensionen der Grundform 
des Arkansits mit den von Levt/ für das rhombische Oktaeder des Brookits 
angegebenen 94" 44' 135° 46' und 101" 37' so nahf übereinstimmen, dass die 
Identität ihrer Krystallform unzwcifclhafl ist und sich beide Mineralien in 
dieser Beziehung nur durcli den Typus der Formen, durch verschiedenes Vor- 
walten verschiedener aus derselben Grundform ableitbarer Gestalten unter- 
scheiden. Rammeisberg hat ferner gezeigt , dass das spee. Gew. ftist ganz 
gleich ist dem des Anatases und hSIt somit den Arkansit fOr eine Varietät 
des Berokits,- die das spee. Gew. des Anatases hat. Pogg. Ami. LXXVII, 
aOS und 686. 

AnenikdieB von Rei^enttein ist naeh S^eer^r naeh der Forniei Fe^ 

As* zusammengesetzt. 

Arseniksilber. Dieses Silbererz von Atidreashrrg ist von Rammelt' 
herg analysirl worden; er fand darin 0,85 — 1.10 Schwefel, 49,10 Arsenik, 
15,46 Anlimon, 8,24 — 8,88 Silber, 21,33 — 24,60 Silber. Man kann danach 
das Mineral als Gemenge von Arsenikkies Fe S' -f- Fe As mit ArseniUeisen 
(Fe^ As') und Antimonsilber (Ag* Sb') ansehen , da die Analyse eine ein- 
fachere Deutung nicht zulässt. Diese Beslandlheile ergeben sich der Ana- * 
lyse nach in den Verhältnissen 4,33 Arsenikkies , 70^ Arsenikeisen, 29,34 
Antimonsilber. Hiemach steÜt Rammäsberg die Formel (Fe 8* -|- Fe As) 
+ 5 ^Fe^ As* + Ag*Sb*) für das Minerai hin. Pogg. Ann. LXXVH, 96S. 

Anenioililerlt nennt Pufränoy ein in bräunlichgelben, seidenglänzen- 
den fosrig-zusammengesetzten Partien vorkommendes Mineral, das nach 
ihm das spee Gew. 3^2 hat. Rammehherg fand das specifische Gew. — 
3,88 und seine Analyse ergab 39,16 Arseniksäure, 40,00 Eisenoxyd, 1348 

Kalkerde , 8^66 Wasser, woraus er die Formel 2 (Ca* As + 3 f e* As + 

H) 4* FeM ableitet. Dufrenoy's Analyse gab nach Abzug von Kiesel- 
säure 35,6970 Arseniksäure, 43,02 Eisenoxyd, 1,34 Manganoxyd, 8,77 Kalk- 
erde, 0,79 KaU, 9,11 Wasser. Compt. rend. XVI, 22$ Joum. f.prakt Cbem. 
XXVUl, 315; Pogg. LXVIU,508. 

Asafoetidaöl. Das ätherische Oel des Stinkasants wird durch Destil- 
lation des alkoholischen Auszugs des Schleimharzes gewonnen. Es ist ein 
variirendes Gemenge von einer höhern und niederen Schwefelungsstufe 
eines Radicales; es löst sich etwas in Wasser, leicht in Alkohol und Aether, 
schmeckt anfangs mild, später kratzend, röthet nicht die Haut und ist neu- 
traL Bei längerem Aufbewahren entwickelt es^Sehwefelwaseerstolfs das- 
selbe geschieht beim Sieden. Bs siedet Über 185— '140^. Die Analysen 
zeigen , dass das Radical, das mitversehiedeneo Mengieii SchweM wNn- 
den ist, die Formel Cia Mn hat Ammeniakgaa bttdel mit dem AiafMtidaifil 
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unter Auftreten eines Oelos kryslallisirtes Schwefelaminonium ; Silberoxyd 
bildet mit dem 0(»| Schwefelsilber. Durch SchüKdn dos Ocics mit einer 
Lösuriä: von BIcioxyd in Kali, odor durch Digestion inil ßleioxydhydral ent- 
stehen angenehm riechende Ode vmi der Formel C^^ H44 Sg. Ein ähnliches 
Gel entsteht, wenn man Asafoelidaül aut erhitzten Nalroiikalk tröpfelt; in 
dem iNatrotikalk betinden sich Säuren der Reihe 2 ö, -f" Durch 
Zersetzen des Rfickstandes mit verdannter Schwefdafture erhält man bei der 
Destillation Metacetonsäure und Valeriansäure. Salpetersäure und Chrom- 
Säure erzeugen ähnliche Säuren. Mit Queeksilberchlorid giebt das Asafoe- 
tidaöl die Verbindung^ Ct4 Hn -^s ^S* ^ > welcher , eben so wie aus 
der von Wertheim dargestellten Knoblauchverbindung^, Senßl enaagi wer- 
den kann. S. Elasuvetz (Ann. d. Chem. LXXl. p. 23 und Pharm. Centr. 
1850. p. 4). 

Asbest, scliiilernder, von RrichensUin, s. Serj^etUin* 
Asbest von Zöf)lUZy s. Serpentin. 

Asclepion C40 0^ ist ein von C. Lisi in dorn Milchsaft der As- 
dl^ptM iyriaca entdeckter, den Harzen ähnlicher krystallisirbarer Körper, der 
aus dem Milchsaft durch Erhitzen desselben, und Ausziehen des Coagulums 
mittelst Aether dargestellt und durch wiederholtes Umkrystallisiren aus 

lAether g-ereinigt wird. Das Asclepion bildet im reinen Zustande eine weisse, 
blumenkohlähnliche, krystaUinisehe Masse, welche bei sehr langsamer Ver- 
dnn«!tunj? ihrrr Lösung feinstrahlige, concentrisehe Kry^talle bildet. Es ist 
geruch und geschmacklos, in Wasser und Alkohol unlöslich. Es löst sich 
leicht in Aether, weniger leicht in Terpentinöl, Steinöl und verdünnter Essig- 
säure. Durch heisse Kalilösung wird es weder verändert noch gelöst. Es 
schmilzt bei 104° und bleibt dann amorph. Bei stärkerem Erhitzen zersetzt 
es sich und verbreitet dabei einen ähnliehen Geruch, wie erhitztes Kautschuk. 
In seinem phystologischen Verhalten und seinen Eigenschaften schliesst sich 
das Asclepion zunächst dem Lactucon Mgs 0« an. Ann. d. Chem. LXIX. 
p. 135 und Pharm. Centralbt. 1849. p. 38S. 

Asparagin Uj 0», MO. Dieser Körper findet sich ausser im 
Spargel in der Paris quadrifolia, in den Schösslingcn von Erbsen, Bohneni 
Linsen und namentlich in den Wicken, die im Dunkeln gekeimt haben. 
Nach PfWrt gewinnt man das Asparagin am besten, indem man Wickensall 
durch Eiweiss klärt und die fiUiirte Flüssigkeit zum Kryslallisiren eindampft. 
Es ist eine hinreichend starke Base, um Lakmus zu rölhen und Essigsäure 
aus ihrer Verbindung mit Kupferoxyd auszutreiben. Eine Lösung von 
reinem Asparagin in Wasser bleibt an der LoR unverändert, eine unreine 
Lösung aber, oder eine solehe, zu der etwas Wickensaft gesetzt worden 
Ist , erleidet eine Art von Gährung und an der Stelle des Asparaghis fin- 
det man in der Flüssigkeit bernsteinsaures Ammoniak. Nach /^rtmi*« Unter- 
suchung werden bei dieser Umwandelung S Aeq. Wasserstoff aufgenommen, 
denn 

krystallis. Asparagin bemsteins.Amnoi]iak. 
' IMeie Umwandelung ist weniger merkwürdig, wenn man bwitniht, dass 
dM A^^nagin alt das iMtf 4br d.h. als 

0- 
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neutrales äpFolsaiiros Ammoniak minus 1 Aeq. Wassor bolrachlnl werden 
kann, und dass fnrnor äpfelsauro Vorbindung^en nach Liebig (Ann. d.Chom. 
LXX. 363) l)oi der Gährunp: Bernsleinsaure liofern. Vergl. PiWa, .1. f. pr. 
Chem. XLIV. p. 71 ; Dessaignes u. Chautard, ibid. XLV. 50; Lidtig's Jahres- 
bcr. f. 1847 u. 48 p. 818. 

Asparaginsaure Cg li^ Ä 0, + 2 H 0. Sie ist eine gepaarte Säure, 
khalos^ der (hnminftfture zaMininengeselzt , bestehend ans Asparagin (dem 
Amid der Aepfelsiure) und Aepfelsäure, denn 

C« H« » 0, + C« H| O4 , H 0 = C, Hb K 0, + S »O. 

Laurent (J. f. pr. Chem. XLV, 170) hall die Asparaginsaure nicht für 
eine zweibasische, sondern fQr eine einbasische Säure Ca Hg K O7 + HO. 

Aspasiolith nennt Schüret ein d6m Serpentin ähnliches, in den For- 
men des Cordicrits vorkommendes, oft einen Kern von Coidieril cnlhal- 
lendes Mineral von Krageröe^ das die Härte 3 — 3.5, das spec. Gew. 2,764 
hat und aus 50,40 iCiesclerde, 32,38 Thonerde, 8,0i Tulkerde, einer Spur 
Kalkerde, 2,34 Eisenoxydul, einer Spur Manganoxydul, 6,73 Wasser besieht. 
Scheerer hall den Aspasiolilh für isomorph mit Cordieril und indem er an- 
nimmt, dass in demselben 1 Al. Talkerde durch drei At. Wasser ersetzt sei, 
vindicirt er demselben die Fonnol des Cordierits (R)^ Si* + 3 AI Si. (]>as 
Zeichen R unigiebl er mit Paranlhese, um die eigenthümliche Isomorphie 
anzudeuten). Vergl. Isomorpliic, polyinere. iSäherliegender dürile wohl 
die Erklärung sein, die Maidinger gegeben hat, den AspasloUth ab Um- 
wandlungspseudomorphose nach Cordierit anzusehen; daiür spricht das 
Vorkommen von Cordieritkemen im Aspasiolith, das Vorkommen analoger 
Pscudomorphosen nach Cordieril, von denen es bewiesen, dass sie solche 
sind, seine unkrystallinisehe Beschaffenheit, seine geringere Härte* Scheerer 
spricht sich dagegen aus wegen der Gleichförmigkeit dieser AspasioUthrinde 
und des Irischen Ansehens des damit vorkomniendcn Feldspalhs ; doch hat 
Maidinger darauf aufinerksam f^^emaclil, dass crslcres nur die Lang-samkeil 
der Zersetzung beweise, letzteres durch die keineswegs gewagte Annalime 
erklärt werde , der Cordieril habe zuerst der Zersetzung unterlegen. Auch 
JtgmmMerg, Namnann u. A. haben sich fQr ffaidinger*s Ansieht ausge- 
sprochen. Pogg. Ann. LXVIII, 319; LXXI, m 

Atsamar ist eine von Beichetihaeh (Ann. d. Chem. XLI. p. l) entdeckte 
bittere Substanz, die sich beim Rösten organischer Körper bildet und die 
Ursache des biUern Geschmackes gewisser gerösteter Nahrungsmittel ist. Bs 

wird dargestellt, indem man den weingeistigen Auszug von geröstetem 
Weizenbrod im Wasserbade bis zur Syrupsconsistenz abdestilUrt, den mit 
Wasser verdünnten Rückstand durch Fillriren vom Fett trennt und das 
Fillral mit Kalkmilch erhitzt; die von einem braunen Körper abgeschiedene 
Flüssigkeit giebl nach dem Abdampfen eine gelbe, gunjniiartige Masse, die 
ohne Geruch ist, nicht unangenehm bilter schmeckt, beim Erhitzen schmilzl 
und sich dabei zersetzt. In Wasser und Alkohol ist es löslieh, ist ohne 
Reaction auf Pflanzenfiurben und wird durch Alkalien, Erden und Metall- 
satze nicht verändert. 

Athamantln C14 14,^ 0, wurde von Winkler aus der Wurzel von 
Mammüf OreoteUmm ^udin. Bepert XXVU. p. 160) dai^gasAelU^ von 
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Winkler und Schnedermarm (Ann. d. Chem. LI. p. 316) naher unlersuclit. 
Zur DarslcUurii^ wird die Wurzel mit Alkohol ausgezogen uiul der Auszug" 
im Wasserbade verdunslel. Der Rückstand wird mit Aether behandelt, die 
Lösuug^ durch Tiiierkohlc entfärbt und der freiwillig cri Verdunstung über- 
lassen. Das durch ümkryslallisiren gereinigte Alliaiuanlin erscheint in zum 
Theil xolUang^en, vierseitigen Prismen, die ranzig seifenartig liechen und 
bitterlieh, hialennach kratzend schmedien. In Wasser bl es unldslieh» in 
heissem schmilzt es zu einem Oeie, das beim Erkalten krystalUnisch erstarrt. 
Es löst sich leicht iir Alkohol, Aether, fetten und ätherischen Oelen. Es 
schmilzt bei 79°, zersetzt sich bei höherer Temperatur und giebt unter den 
Zersetzungsprodueten Valeriansäure ; mit Salzsäure und schwefliger Säure 
^tstehohen Verbindungen, aus gleichen Aequivalenlen bestehend , welche 
bei erhöhter Temperatur, oder aucli in alkoholischer Lösung ia die betref- 
fenden Körper , Oreoselon und Valeriamäure Zi}\ \A\\vi\, denn 

^ Ch O3 +C,o 03,H0 

Athamantin Oreoselon Valeriansäureiiydrat. 

Mit concentrirter Schwefelsäure oder mit Alkalien erhitzt, löst sich daü 
Athamantin mit brauner Farbe auf und erleidet eine gleiche Zersetzung. 

Atmidoskop heisst ein von Bahinel (('ompt. rend. XXVII, 529, Inslilul 
J848, 158) construirtes Instrument, welche^ zur Messung der Stärke der Ver- 
dampfung dient, welche sich je nach Tiockeniicil, Temperatur und schnel- 
lem Strömen der umgebenden Lufl ändert. £s besieht aus einem porösen 
ThongeCllsse, durch dessen Wände das Wasser sickert und an der Ober> 
fläche verdunstet Die Menge des verdunsteten Wassers liest man an einer 
communldrenden R(Uire ab. Da das Instrument dureh die Bewegung der 
Lufl in seinen Resultaten modificirt wird, so unterscheidet es sich vom ge- 
wöhnlichen Hygrometer ; ausserdem zeigt es die Totalwirkung vom Momente 
der AuÜBtellung bis zur Ablesung an. 

Atmosphäre. Das merkwürdige Resultat, dass dieselbe in allen 
Höhen eine gleiche procerilische Zusammensetzung aus SauerslofT und Stick- 
stoff zci^'t , welches man aus d»'n iillcren eudiomotrischen Untersuchungen 
namenllich G<iy Lussar's und Akwandrr von HumhoUlfs ableitete, muss so 
lange Geltung behalten, bis auch dutch die neueren verbesserten Methoden, 
welche den Sauerstoffgehalt bis auf 0,00003 genau zu bestimmen erlauben 
(s. Eudiometrie), dieses Factum vollständige Bestätigung oder theilweise Wi- 
derlegung gefunden haben wird. Dagegen haben neuere Untersuchungen 
von H. und A. ScMagintmeitj übereinstimmend mit den älteren Angaben, das 
Zunehmen des Kohlensäuregehaltcs der Atmosphäre mit der absoluten Höhe 
nachgewiesen. Dieselben nahmen Gelegenheit bei ihrem längeren Aufent- 
halte an den Gletschern der östlichen Alpen in verscliiedenen Höhen anthra- 
kumetrische Bestimmungen auszuführen ( Pogg. Ann. Bd. LXXVI, 442), 
welche sich bis zu 3366 Meter absoluter Höhe (Racliern) erstrecken, wäh- 
rend der höchste Punkt, auf dem bisher von Sauisure entsprechende Unler- 
suchnugen ausgeführt wurden (derSommetde laDöle) nur 1600 Meter ab- 
solute H5he hat. Die vielen localen und tenq^orären Modiftcaüonen, welche 
der Gehalt der Atmosphäre an Kohlensaure durch die meteorologischen Ver- 
hlUtaisse der Lull, namentlich ihren feuchtigkeilsznstandy nicht weniger 
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aber auch durch die Configuration der llmg-ebung des Beobachtungsorlea 
und die dadurch mannigfach bedinglon TemperaUirverhiiltiiisse und Luft- 
äUömungcu erleidet, lassen demzufolge nur die auf freien Erhebungen und 
unter nonnalen äussern Umständen angeslelllen Beobachtungen unter einan- 
der vergleichbar erscheinen. Bb m den der Beobaehtung umerwoTfenen 
Rohen hat sich allerdings ein Wachsthum des Kohlensäuregehaltes ergeben, 
doch nimmt derselbe in gpringerem Grade als die H(ihe in, so dast es 
wahrscheinlieh wird, dass man der Grente eines absoluten Maximums bereits 
nahe gekommen sei, von welcher aus weiter nach der Höhe hin der Kohlen- 
säuregehall wieder abfällt; doch müssen directe Untersuchungen darüber 
noch nähere Aufklärung geben. Interessant ist ebenfalls das Resultat, dass 
unmittelbar über dem Eise der Gletscher die Luft sich ärmer an Kohlensäure 
zeigt, als in der Umgebung, wolü eine Folge des feuchten Ueberzuges und 
der Menge von Wasserriesehi , von den dasselbe benetzt und durch- 
schnitten wird, und die eine ähnliche absorbirende Thätigkeit austtben, 
wie sie schon vor längerer Zeit von Vogd (In GilberTs Ann. Bd. LXVI, fB; 
LXXU, S177) für die Wasserfläche des Meeres (an der Nordsee ond am Canal 
zwischen Frankreich und England) nachgewiesen wurde. Desgleichen 
wurde bestätigt gefunden, was schon Saussure angegeben, dass durch kurz 
vorhergegangenen Regen der Kohlensäuregehall der Luft gesteigert werde. 

Den Ammoniakgehalt der Lull, über welchen nur zwei quantitative Un- 
tersuchungen von Gräger (Archiv der Pliariiiacie XLIV, ä5) und Kemp vor- 
lagen, die jedoch einige nie hl unerhebliche Zweifel gegen ihre Vollgültigkeil 
zulassen, hat Fresenius (Erdmann nnd Marchand Joum« i prakt Chan. 
Bd. XLVI, 100) einer neuen Bestimmung unterworfen, und allerdings nur 
bedeutend geringere Quantitäten dieses Bestandtheils aafgefhnden , als sie 
von den früheren Analytikern angegeben waren. Seine mit grosser Um- 
sicht 'und Genauigkeit ausgeführten Versuche setzen den Gehalt der At- 
mosphäre an Ammoniak (NH3) im Mittel auf 0,133 Theile [entsprechend 
kohlensaurem Ammoniak ( NH4O , CO,) 0,^79 Xheilen] in 1000000 Ge- 
wichtstheiien Luft fest, indi'ui die Luft 

während des Tages 0,098 NH., oder 0,283 NH4O, CO,, 
„ der Nacht 0,169 „ „ 0,474 „ 
seinen Bestimmungen zufolge enthielt. Diese Differenz zwischen der Tages- 
« und Nachttuft dürfte nach Fretmiu$ theils aus dem EmAhrung^roeesse der 
Pflanzen, theils aus der nächtlichen und namentlich gegen Morgen stattfin- 
denden Thaubildung ihre Erklärung ßnden, bei welcher- das kohlensaure 
Ammoniak mit niedergeschlagen wird. 

Ueber den Feuchtigkeitszustand der Atmosphäre und der damit zu- 
sammenhängenden Wolkenbildung, sowie über die Niederschläge des Re- 
gens und Thaues ist unter den Artikeln Wolken und Hygromelrie, über die 
Farbe der Atmosphäre und deren lichtreileclirende Kiaft unter Optik gehan- 
delt; die elektrischen Erscheinungen findet man unter ElektncitSly und end- 
^ lieh die dynandscfaen, insofern nämlich dieLuflbOlle des Brdkj^pers kein 
starres Ganze, sondern ein fortwährend in sich Bewegtes bildet, in dem Ar- 
tikel Luftströmungen besprochen. 

Eine neuere Bestimmung des Gewichtes eines Liters atmosphärischer 
Lua bei 0^ C und 0, 76" Barometerstand ist von M^/mmU in seinen Relations 
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des exp^riences entreprises ^.^»^pour determiner les principaleslois et- 
Im donh^ numöriqaeB qui entreht dans le edcal des machinet k vi^ur. 
Paris 1847. No. 8. (Poggr. Ann. Bd. LXXIV,209) nutgeUieUt worden, deren 
ResQltaf ist, dasa 1 liter trockner atmosphärischer Luft unter den normalen 

Umständen = 1,293187 Grni. wieg^ , was allerding^s von den älteren Buit- 
wtfr<i^*8chen Daton (= 1,299541 Grm.) nicht unbodpulend abweicht. Nach 
dieaem verbeaserten Werthc für die atmosphärische Lufl ergiebt sich femer: 
^ 1 Liter Slickstoff ^ 1,256167 Grm. 

1 „ Saucrslüff = 1,429802 „ 

1 „ Wasscrslofl=: 0,089578 „ 

l „ • Kohlensäure = 1,977414 „ 
Da diese 'WerUie eigentlich nur für den Ort der unmittelbaren Beobach- 
tung (ParU 48<* öO' 14^' NR) gültig sind, so giebt BegnatOt in der dtirten 
Abhandlung noch Fonnehi an, diese Gerthe fllr eine beliebige Breite 3i und 
absoluie Erhebung h Uber den mittleren Badius der Erdkogel (6366198 
Meter) zu corrigiren. 

Augit Ein thonerd^freier Augit aus Brasilien zeigte sich nach ITiiMdnV 
Analyse ganz genau nach der Formel C* Si* Mg* Si* zusammengesetzt, in- 
dem die Analyse 55,61 Kieselsäure, 35,11 Kalkerde, 1733 Talkerde, 1,30 
Eisenoxydul ergab. Von Gnmej^ ist ein asbestartiger Augit analysirt wor- 
den, der 45,9 Kieselsäure, l,9Thoaerde, 53,3 Eisenoxydul, 1,1 Talkerde, 
0,5 Kalkerde enthioll, der sonach fast genau nach der Formol Fe' Si* zu- 
sammengesetzt isU Rammeisberg f IV. Suppl. Handwörlerb. d. ehem. Ph. 
und Min. 

Azobenzil H,5 0. Wenn man eine concentrirte Benzillosung 
heiss mit Ammoniakflüssigkeit vermischt, so onlstelil ein feinkörniger, 
weisser Niederschlag; wird derselbe in heisseni Alkohol gelöst, so scheidet 
sich beim Erkalten das Azobenzil in glänzenden , weissen Nadeln oder Blätt- 
chen aus; in einer alkoholi^hen Lösung von Kali oder Ammoniak, so wie in 
Salzsäure Idst es sich unverändert auf. 

Azobenzoid €34033^^5. Wenn man durch eine Emulsion von bittern 
Mandeln Wasserdämpfe von oben nach unten leitet, so scheidet sich ein 
gelb gefärbtes Bittermandelöl ab , das , mit Ammoniak zusammengebracht, 
nach längerer Zeit braun und dick wird. Beim Behandeln dieser Masse mit 
Alkohol bleibt das Azobenzoid ungelöst zurück. Es ist nicht kiystalliniBoh, 
nach dem Schmelzen erstarrt es aber zu einer krystallinbchen Masse; es 
löst sich nicht in Alkohol und Aether. 

« 

Aiobenioldin CmHmI^ und das mitdieser Verbindung isomere Jzoben- 
zoSHd werden beim Behandeln des Bittermandelöles mit Ammoniak erhalten. 

Ersteres kryslallisirt in färb- und geruchlosen, durchsichtigen, glänzenden 
Prismen, die unlöslich in Alkohol, schwer löslich in Aether sind. Letzteres 
kryslallisirt in weissen, geruchlosen Blältchen, die unlöslich in Alkohol, fast 

unlöslich in Aelher sind. 

Azobenzoyl C^, H,5 bildet sich mit den beiden vorstehenden Körpern. 
Es erscheint als weisses, glänzendes, geruchloses Pulver, das sich nichil in 
Wasser, schwer in siedeadem Aikohiol, leiciil ia Aether löst. 
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Aiolitadn CmMioJ^Oio krder Haoptt»€8laiidlliflil.dM Lakm» voA 
RoeeOla tinetoria und eOtsteht durch Oxydation des a- und b-O^eint. E< 

ist dunkelbraunroüi) nicht krystalUnisch, schwer lÖsUdi in Wasser, nicht lös- 
lich in Alkohol und bildet mit Ammoniak das Lakmusblau. \Jebex die Vef^ 
bind. d. Azüliliniüs s. Löwig's Chem. d. org^. Verb. I. p. 944. 

Azomarsäure i\o Oj, NO, -f- 2 HO entylehl durch Behandeln der 
Pimarsiiure mil Salpelersäure. Sie ist nicht krystallisirbar, g^elb, unlöslich 
in Wasser, irKücli in Alkohol, AeÜier und Schwelelsäure. Die alkoholische 
Lösung' rt'U^irl sauer. 

B. 

Babingtonit. Nach der Analyse des Arendaler B. yon Jrppe kommt 

demselben die Formel 3 Ca 6i + Fe*si^ zu; den TItangehalt, den Gddem 
gefanden, erklärt Jrppe durch* Beimengung von Titaneisen, das er durch 

einen Magnet ausgezogen. Rammeüberg hat gezeigt , dass eine Analyse 
von Thomson damit übereinstimmt, wenn man Thonerde isomoiph milder 
Kieselsäure setzt. J;iiwb. XXII, 205 ; XXVI, 353. 

Bagrationit nennt v. Kokschurow ein im (2 -j- i )i^lie(irigen Systeme, in 
schiefen rhombischen Prismen von 109" l' kryslallisirendes Mineral von 
Achmatuwäk. £ä hat niuschligen bis unebenen Bruch, schw urze Farbe, im 
Pulver dunkelbraune , Glas- bis Metallglanz , die Härte 6,5 , das spec. Gew. 
4,115« Yon Salz- und Salpetersäure wird es nicht zersetzt, vor dem Ldth- 
rohr bläht es sich auf und schmilzt zu einer schwarzen magnetischen Kugel; 
in Borax ist es leicht zu einer heiss orangelben, kalt bouteillengrünen Perle 
löslieh; schwerer in Phosphorsalz mil Zurüeklassung eines Kie.selsäure- 
skeletls zu einer heiss orangefarbigen, dann bouteillengrünen, zuletzt farb- 
losen Perle, Nach 0. Koksclmrotv f>\\\n\\\{ das Mineral in Bezug aufKryslall- 
lorin mit dem (iadolinil Übereid; nach Jlerrmaun sind die Formen die des 
Epidots. Pogg. Ann. 73, 1Ö2; Jourii. f. prct. Chem. 44, 206. 

BaLUmorit nennt Thomson ein Mineral, das in Bezug auf seine Eigen- 
schaften und seine chemische Zusammensetzung vollkommen mit dem sog. 
schillernden Asbest von Reichenstein, p, Chrysotil (ibereinsUmmt 

S. d. 

Barometer. Der Unannehmlichkeit, welcher man namentlich auf Reisen, 
oder tiberhaupl bei viel zu transportirenden Barometern begegnet, dass 
nämlich gar leicht Luftblasen in den leeren Raum gelangen, hat man schon 
früher dadurch vorzubeugen gesucht, dass man im längeren Rohre einen 
kleinen Trichter mit der Verengerung nach unten einschmolz, dessen Oeft- 
nung dem Quecksilber wolil den Durchgang geslallete, der aber der Luft 
ihren ferneren Weg nach der Toricelli'schen Leere absperrte , indem man 
annehmen kann, dass die Blasen derselben an den Wänden des Glases auf- 
steigen. Diese Vorrichtung ist unter dem Namen der J0uiilefi*schen Versiche- 
rung bekannt. (Vergl. Handworterb. d. Chem. u. Phys. Bd. I, -244.) Neuer- 
lich hat Lefranc dasselbe Princlp benutzt, aber eine einfachere Ausführung 
in Vt>rschlag gebracht, welche ihrem Zwecke vollkommen zu entsprechen 
scheint. Die trichterförmige Spitze befindet sich nämlich aufwärts gerichtet 
im kürzereu Schenkel, wird dort durch Ausziehen der Röhre erhallen und 



dann miUelst eines Korkes oder sonst irgend wie lufl- und quecksilberdicht 

schliossrnd oin andnrrs Stüdv Rohr noch darüber gesetzt. Wegen des Nä- 
heren verweisen wir aiil Pol^l^. Ann. Bd. LXXIV, 462; Dingl. polyt. Journ. 
B4. CIX, 280. Seine Brauehliai keil ist li.Ti'ils vielHUlif; ancrkarnit worden. 

Eine andere vortheilhaflc Einricliluny an Hcberharunietern ist von 
Prof. Steinheil angegeben worden, die in einer iMirchsiclil im Holzfulloral 
und in emer kreisiorniigen Anlage an der Scala besieht, wodurch ein Ab- 
lesen auf der Kuppe möglichst frei von Parallaxe erreicht wird. (Dingl. po- 
lyi. Joam. Bd. €XII, 316.) 

Ein sich selbst registrirendes Barometer, das von Zeit zu Zeit den 
'Stand •markirt und dadurch die Ciürve der Verlnderungen zeichnet, ist 
neuerdings von SckaÜze construirt worden und wunenfliclL weg^en der sinn- 
reichen Methode, wie der Zeiger nicht nur durch den Schwimmer auf dem 

Quecksilber bewegt, sondern auch zugleich iüc Berichtigung wegen der 
Temperatur durch cott^cnsirende znsammengelinfiole Melallstreifen ver- 
mittelt wird, beachtenswerüi. (S. Pogg. Ann. Bd. LXXVl, 604.) 

Als einer eigeulhüiuiichcu Construction dürfte noch des VidCscliQu 
Dosenbaromelers (baromelre an^roide) zu erwähnen sein (Compl. rend. 
XXrV, 975; Togy. Ann. LXXlil, 620; Dingl. polyl. Journ. CXI, 107). Das- 
selbe bestehl aus einer Mt'talldose , die einen luflv^erdünnlen Raum um- 
selUiessl und deren eine l^lalle so dünn gcjirbeilel ist, dass> sie beim Wecli-^ 
sei des Druckes der äusseren lull nachgiebt Dieselbe drückt auf eine 
Feder , welche auf einen Zeiger wirkt, der dann an einer e]q;kerimenteU 
getheilten und mit einem Normalbarometer verglichenen Kreisscale den 
Barometerstand angiebt. Die Meinungen über die Güte und Zuverlässigkeit 
des Instrumentes sind versdiieden ; für nicht allzu subtile Zwecke mag es 
wohl ausreichen; übrigens will nmn auch, der Ang:abe des Verferligcrs 
entgegen, bcob.K-hlet haben, dass die Temperalurschwankungen 2U grossen 
Unrcgeluiässigkeileu des Ganges Anlass geben. 

Für die Beobachtungen des Barometers wichtig ist die Untersuchung 
Danger's (Ann. de chim. et de phys. Ser. III, T. XXIV, 501 ; Pogg. Ann. 
Bd. LXXVl, 297) über die Höhe der Menisken des Quecksilbers in Glasge- 
fö.ssen von ungleiciiem inneren Durclmiesser. Der Verfasser glaubt seine 
(jedesmal durch acht rund, um das Glatrohr nach 'Winfcehi von 46** ver- 
schiedenen Richtungen) angestellten Beobachtungen» die höchstens um OjM 
MiUmieler differirten, die von ihm gegebenen Zahlen- als Ausdruck der 
Wahrheit ansehen zu dürfen. Eine unmittelbare Beziehung zwischen der 
zunehmenden Weüe def ftohre und der Höhe des MiMiinkns läset sich jedoch 
nicht erlumnen. 

Basen, organische, üeber deren Constitution hat Fresenius (Ann. d. 
Chem. LXI. p. 149 u. l»harm. Centralbl. 1847. p. 332) die Ansicht entwickelt, 
dass die organischen Basen zwar zuweilen einen Kohlenwasserstoff niil 
Stickstoff, aber meisU iis eine von den Oxydationsstufen des Stickstoffs ent- 
halten. Er Iheilt die Alkaloidc ein in sechs Gruppen; diese sind: 

1. Einfache Jikaloide, AniUn C„ä,», Nicotin CittHgK, Sinamin C«»,^. 

U. IHtnaUtttUUB, in.wcIdieD ein Aeq. U «rsettt ist durch 1 Aeq. KO«! 
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Nilranilin C|^H,li|04, d. h, Cn \^ + ^» Stryclmin^ Menispeniiin, 

8ti^lii«a!ii, Chinin. ! - 
TSL NUrialkaMäß, in -wtelohen e4n Aeq. H enetit ist dlirdi 1 Aeq. XO,: 

Chdidonin C^oiljo Oe, d. h. C^a go, + ' . 

IV. Niirealkaloi'de, in weleben qin Aeq. eraetfll ist diu»h 1 Aeq*.ttOt: 

Caff(Mn, Cinchonin. 

V. Nilraalkaloide, in welciiea ein Aeq. M erseUQt i^l durch X Aeq- ttO : 

Tlieubroinin. 

VI. Niirualkakiide, in wolohen ein Aeq. U ersetzt ist durcfi 1 Aeq. ÄO5: 
Jervin C„tt45»0», d. h. Cao j^g + ». 

Die übrigen Basen enthalten nach J^V'eien^ ein sauerstoffludtigea Radical; 
hierher gehören 1 Morphin, Codeln, Narootin. Er zieht aus seiner Unter- 

suchung- die Schlüsse , dass die Sättigungscapacität nicht von ihrem Sauer- 
stoff- oder Slickslüffgehalle, sondern nur allein von dem nicht in Form einer 
Sauerstoffverbiiidung^ des SlickstofTs (NO, NO,, NOj u. s. w.^ darin enthal- 
tenen Stickstoff abhaiigiii: sei und dass zwar dasjeniere Gewicht des Alka- 
lo'ids ein Aeq. einer einbasischen Saure bei Bilduntj neutraler Salze in Be- 
schlag nehme, das ein Aeq. solchen Stickstoff enthalte (Ann. d. Chem. 
LXt. p. 149; Pharm. Centralbl. 1847. p. 332). A. W, Hofmmm wies (Ann. 
d. Chem.'LXVI. p. 148) nach, dass in vielen Basen, wie in dein Cyanilin, 
dem Hydrocyanharmalin, ein Mehrgehalt von Stickstoff auch in Form 
einer Cyanvierbindung; enthalten sein könne. Spätere Thatsachen sprechen 
Oberhai^t dafllr, die Basen mit BerzeKus als gepaarte Ammoniak Verbin- 
dungen zu betrachten. Sienhouse versuchte , austj^ehend von der Belrach- 
lunt^:, dass die org-anischeji Basen, die man bisher aus der Steinkohle erhielt, 
doch nur von den stickst« itHialLitifn Bestandthoilen der Pflanzen, welche sich 
in Kohle verwandelten, herrühren können, AlkaloTde durch trockne Destil- 
latton von sückstofiVeichen Pflanzensubstanzen darzustellen und land, dass 
in allen diesen FäUen, wahrscheinlich auich bei der Verwesung, wo Am- 
moniak in grösserer Menge sich erzeugt, immer eine grössere oder kleinfere 
Menge von flflehtigen, organischen Basen auftritt. (Ann. d. Chem. tXSL* 
p. 198; ibid. LXXII. p.87; Pharm. Centralbl. 1849. p.706 u. ibid. 1850. p.186.) 

Bassiaöl. Das Oel der Bassin laüfolia, eines im mittleren Thcile des 
nördlichen Himalaya und im nördlichen und südlichen Indien wachsenden 
Baumes, ist ^elb, am Lichte leicht zu bleichen, von schwachem, nicht unan- 
genehmem Geruch und von Buttereonsistenz. Sein spec. Gew. = 0.958. 
Bei 24® schmilzt es und bei 26 — 28° ist es vollständig' flüssig-. In Alkohol 
ist es schwer, in kaltem und heissem Aether leicht löslich, durch Kali leicht 
SU Verseifen« Säurm iu-^MMki* Mao verscifly zettelst die Seife mit 
Salssäare oder mitWeinsäureypresst aus den ausgeschiedeiien weissen Fett- 
säuren dieOdsiure ans und krystallisift die feste Fellsteemasse 6 — Snial 
aus Alkohol um. Die Masse hat einen bei 57,2® constanten Schmelzpunkt; 
durch Behandeln derselben mit Aelhcr wird dieselbe in Zwei>S&uren ge- 
lrennt, die bei 57,2 und bei 70,5® schmelzen. Letztere ist die reine a-Bassia- 
«öMre CmMm04$ sie ist weiss, nicht fettig, leicht , zu pulvern, Lakmus rö- 



tiiend, geschmack- ünä geruchlos, in Alkohol löslich und bei* vora^ohtig«!! 
Wärme ohne Zcrsolznnir üIm rdnstillirbar. Leitet man trockn es Chlorgas in 
BÄ8teia$;idre. so s^fht dios«'lh(' in eine loste, klare, g-lasartit^e Masse, in die 
Chlorhassiasäure über. Die bei 57,2" schmelzende Säure ist die ß-Bassia- 
iS&ure CgoMjoO^, die von anhänf^enden Spuren von Oelsäur«' durch vorsieh- 
lige Destillation befreit werden kann ; sie ist nicht so deutlich krystalliuisch 
•fct df^'o^Bamiislure und mehr wachsarlig. .Siehe ISardtvick^ Quarterly 
Jottrii. ofthe Chemie. 8oc. IT. p. 3S1 n. Pbarm. Centralbl. 1849. p. 916. 

Baulit. L'nl(u- <ru'M'iii Xaiuca lud Furrhhnmmer ein gelbUchj^raues bis 
bräunliches kryslalliuischc^ Mineral v« iii Island beschrieben, das dort ganze Ge- 
birgsmassen, u. a. den ßauiaberj^, /usanunensetzt. Spec. Gew. 2,608. Förch- 
Hammer fand darin 74,22 Kieselsäure, 13,20 Thonerde , 2,50 Eisenoxyd, 0,99 
l^gnesi^, 5,80 Natron, 1,06 Ka^if 2,99 Wasser, woraus sich das SauerstofiVer- 
h^tniss yqn Si. : Ss 1^ : ä BS 38,56 : 6,17 : 2,05 : 2,66 er^iebt Er setzt dies=:s 
|ds3 ( und belobtet das Alineral als Hydrat einer unbekannten Feld- 
tpatbppeQi^s. . Mßn'ff^^^ l>ält da^ l^neral fOr «n Gemeng« von Ouan 
mit Feldspaili. Neuerdings hat GerUh. jopter demselben Namen einen Aus- 
würfling des Krabbla untersucht^ <iessen wahrscheinlich (2 -f Ij^^liedrij^^a 
Kryslalle keine Spallbarkoit zeigen, das spec. Gew. 2,656 besitzen. Genih 
fand darin 30,32 KieseUäure, 11,71 Thonerde , 1,20 Kalkerde , 2,26 Natron, 
4,92 Kali, was g^enau zu der Formel H Si' + AI Si^ führt. Von Salzsäure 
wird er nicht zersetzt; vor dorn Löüirohre ist er nur in dünnen Splittern 
schmelzbar. Forrhhammer im Journ. f. prakl. Chem. XXX, 391; Genth in d. 
Ann. d. Chem. u. Ph. LXVI. p. 270. ' ! 

Beaumontit. Levy hat unter diesem Namen ein zeolitliisches Mineral 
beschrieben, das von Salzs.iurc zersetzt wird und nach X'tVmt' 64,2 Kiesel- 
säure, 14,lThonerde, 4,8 Kalkerde, 1,7 Talkerdc, 1 ,2 Eisenoxydul, 0,6 Natron 
und Verlust, 13,4 Wasser enthalt; nach JJuna ist es Heulandit und der Ueber- 
schuss von Kieselscäure wäre durch eine Beimengung von.Qua^z zu erklären, 
was um so' wahrscbeinlicher, weil, worakyf Hommelsberg aufmerksarh ge- 
nfiacbt^ dieZersetzbiu'keiteüies so'kieselärdereichen^iUcat^s auffallend wäre.' 
Ann^ d. Chirh. et Phys. IIL Ser. IX, 385. Untier demselben Namen hat Jftcksm 
ein Mineral von Chcssy bei Lyon beschrieben, das nach ihm 21,0 Kieselerde, 
15,8 Quellsäure, 46,8 Kupferoxyd, 4,4 Thonerde und Eisenoxyd, 2,0 Kohlen- 
säure enthält. Sülim, Am. J.XXXV11,398; RammeUb, Undwrlb. UiSuppb. 

BdMCiln. HmIU)« bt eine von Dr. Bodi» in Demarara in der Rinde 

der den Laurineen angehörenden Neeümdra Rodiei entdeckten Base. Sie 
findet sich darin mit einei* anderen, dem Sepecrin. Das Bebßerm wurde von 
Maclaynan (Ann. d. Chem. XLVlll. p. 106) u. iMucU u. Tilley (J. f. pr. Chem. 
XXXVII. p. 247) untersucht. Um es darzustellen, wird die Rinde mit schwe- 
felsäurehaltifreni Wasser aus^'^ezog^en und durch Anunciulak gefällt. Die ge- 
fällten Basen werden durch Thierkoliie entfärbt und durch Atiier getrennt. 
Bebeerin lost sich darin, Sepeerin nicht. Das Bebeerin ist hellgelb, amorph, 
in 16650 Th.t^as$pr, in 5 Th. ateolutom Alktihul und in 1^ Xb. Aether Itts- 
Keh. Ei ^elmcekt bitter, atiimib|t lieim SHutaen uni verbrennt ohne RfldL^ 
stand. Es ist mit dem Morphium isomer. Die SbiUe d«8.BebeeKins aind «elb» 
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Bas Sepeerm erscheint als dunkelrothbraune, harg&hniifthff Maase, die .im 
Wfisserhalli^en Weingeist sehr loichl löslich ist. 

Bebeerusäare ist eine von Maclaynan (Ann. d. Cheni. XL VIII. p. 116) 
in der Bebeerurinde (^von Necimdra Bodiei) gefundene Säure. Sieislkry-^ 
• sUtUinisch, weiss, zerfliesst an der Lufl zu einem Syrup, siibUmart bei 200° 
und ^ebt mit Basen Salze. 

Belieiiaiaiie C4,iii,^4=C4tÜ4i Of, BO wurde aw dem Behenöle 
(von M&ringa .Mfera) erhalten t sie bildet weine, gläoiende, aerreibliehe 
Nadehi, (11c bei 76" schmelzen und bei 72° wieder erstarren (Joum. f. pr. 
Chem. XXXIX. p. 351; Ann. d. Cheui. LXr\\ p. 3#2). Strecker bemerkte 
(Ann. d. Clieni. LXIV. p.3^J, dass für die Bdieiiaämre die Formel -C44 Hm 
besser passe. 

Benzolin, s. Amarin. 

Bensonitril Gi4l45i\ bildet sich bei der trocknen Destillation des ben- 
zoeaaurea Ammoniaks (^14 ^5 0, + ^4 0 — 4 ÜO = C14 U), Es er- 
scheint als klare farblose Flttssigkeit von Bittermandelöl Shnlichem'Oeracfae. 
Es Idst sich in'lOOTh. siedendem Wasser, in jedem Vtth&ltDias iii' AHcohol 
und Aelher. Spec. Gew. 1,0073. Siedepunkt 191*. Es ISsst sieh entzOnden 
ünd brennt mit leuchtender Flamme. Mit Säuren und Alkalien bildet es 
onter Wasserzerselzun^ Benzoesäure und^Ammoniak. Mit Kalium giebl es 
Cyankalium, darum wird es auch als Cyatiphenyl Ci^Hj^, betrachtet. 
Durch- die Einwirkung von Schwefelwassersloff bildet sich nach Cuhours 
(J. f. pr. Cheiii. XLV. 354) der Körper Cu H7 ÄS», d. h. Benzamid, in wel- 
chem der Sauerstoff durch Schwefel ersetzt ist. 

Berberin C4sHis^0, + MO + Aq. Biese von Bmümer in Berberk 
mdgarit entdeckte Base wu^de in der neueren Zeit von FkHmqtm (Ann. d. 
Chem. LDL, 100 — 177 oder Pharm. Centralbl. 1846. p. 884) grOndlich unter- 
sucht. Gereinig^tes Berberin besteht aus reinen gelben Nadeln, die bei 190"^ 
zu einer harzähnlichen Masse schmelzen, mit Salz- oder Schwefelsaure zu- 
sammeng^ebrachl, nach einiger Zeil Krystalle des entsprechenden Salzes 
geben und sich mit Alkalien und alkalischen Erden nicht verbinden. Bö- 
deker entdeckte das Berborin (Ann. d. Chem. LIX. p. 37) in der Columbo- 
wurzel; die Analyse der salzsauren und der Platinchloridverbindung lassen 
über die Identität dieses Körpers mit dem aus Berb. vulg. dargestellten kei- 
nen Zweifel Obrig. Zu den bekannten Eigenschaften des Berberins fQgt der 
Verf. noch hinzu, dass dasselbe beim Destilliren mit Kalk und Bleioxydhy- 
drat' Chinolin giebt. Eine Notiz über das Berberin siehe Jahrb. f. pr. Pharm. 
XII. p. 381. Ueber den Zusammenhang des Berbeiias mit dem CokmAin 
siehe letzteres. 

■ Bemsteinsfinre 04^,03,^0. Sie findet sich ausser im Bernstein in 
Zactuca virosay Artemisia Ahsinihium, bildet sich aus anderen organischen 
Säuren und namenllich bei der Gährung des äpfelsauren Kalkes. Nach 
Liebig ( Ann. d. Chem. LXX. p. 363) stellt man die Säure am besten dar, in- 
dem man 125 Kubikcentimeter Bierhefe, 500 Gr. trocknen äpfelsauren Kalk 
und 8 Liter Wasser gähren lässt. Ble Bildung der Bemsteinsaure läset aieh 
auf folgende Weise erklSrent ^ den Elemenlen von 6 Aeq. Afpfelaftue Ire^ 
ten 8 Aeq. Wasser, und es entstehen 4 Aei|. Bemsteinainre, 4 Aeq. Kohlen- 
säure «nd ein Aeq. Essigsäure 1 



6 Aeq. Aepfetoäare Cm«ii OmI _ j! 
8 „ Wwser H, 0, f — l* " 



'4 Aeq. Bcrnsicinsäure CißHijO,, 

8 



Kohlensäure C4 0« 



Essigsäure C4 H3 O3. 

Nach Pessaignes bildet sich auch nernsteinsiiure durch Oxydation der But- 
lersäure mittelst Salpetersäure (Pharm. fVnlralbl. 1850. p. 236). Nach Ger- 
hardt (Journ. de pharm. XIV. p. 235) ist die Formel von Malaj^utCs Chlor- 

succiiuäiire nichi .G«öt-6-l,0^ sondern ^ ^|'( O4, d. h. Meti^etonsaure, in 

der drei Aeqoivalente Waaserstoff durch drei Aequiv* Chlor ersetst stnd. 

Bcrwmli. Mit diesem Namen b^xdclmet' Anealiiiijtf ein Mnend» das 
m krysfadliniseli^ strahU^n, z. Th. bfischiBlflSrmigeii dmdBdhyaieiBlIirolbfm, 

im Strich ockergelben bis rölhlichbraunen, in dünnen Blättchen hyacinthroth 
darehscheinenden Partien als AuslUiliBgsmaterial auf Klürten im Braun- 
eisenstein bei Beraun in Böhmen vorkommt. Spallbarkeit vollkommen nach 
einer Richtung- , nach einer darauf rechtwinkligen unvollkommen, Perhniil- 
ierglanz auf der vollkommenen Spaltuni^sfläche, sonst Glasglanz ; Härle ^ 
2 — 2,5, spec. Gew. ~ 2,878. Nach PlaUner ist der ßeraunit phosphorsaures 
Eisenoxydhydrat; das quantitative VerhäUniss ist unbekannt. Joum. f. pr. 
ChemlXX, 66. ' 

Beraeliit nennt iTfi^ ein Mineral von Longbaashytta, das in sehmuzig- 
•w e i ss en oder honiggclbea Partien » die die ffirte ö-** 6, das spee. Gew. 9,58 
besitzen, anf BWerspath sitzend vorkommt. Nach XÜhn^s Analysen Ist es 

nach det Forrmel Ca* As Mg" As , worin kleine Mengen Magnesia dnrch 
Maaganotydttl ersetzt sind, zusammengesetzt. SerzeMus scUng yor, da be- 
reits ein anderes Mineral diesen Namen erhalten, es Talkpharmakolilh zu 
nennen; Ann. d. Chem. u. Pharm. XXXIV. p. Sil; Berz^ Jahrb. XXI. 
p. 180. 

Beadantit. Damour und Bechiseaux haben es, dieser durch kryslallo- 
graphische, jener durch chemische Untersuchung- wahrscheinlich zu machen 
g^esucht , dass der Beudantil von Hornhausen mit Würfelerz identisch ist. 
Ann. de Chim. et Phys. III. Ser. X, 73. • 

Bimstein. Abich hat durch eine Reihe von Untersuchungen von Bim- 
sleinen und Obsidianen desselben Fundorts dargethan , dass dieselben , in- 
dem sie In ihrer chemischen Zusammensetzung vollstindig flbereInMimmen, 
nnr zw6f versduedene Erscheinungsformen desselben Materials sind. Die 
von Jbidi utttersuehten Obsidiane und Bimsteine nKhern sich hi Bezug anf 
ihre Zusammensetzung theils dem Oligoklas, theils'dem Orthoklas, theils zei- 
gen sie einen noch grössern Kieselgehalt als dieser. Jbichf geoiog. Bemerk. 
563; Bammelsb. IV. Suppl. z. Hndwrtb. 

Bixin ist der Farbestoff des Orleans. Die Angaben Prcmer's (J. f. pr. 
Chem. XXXII. p. 158) liinsichüich dieses Körpers verdienen nach fVagner 
keine Beachtung. 

Bogslure, Bogbuttersäure, C,, Mas 0,, MO, findet sich in der in den 
Torfimooren hrlaads vorkommenden sogenannten - Bogbutter. Wird diese 
Butter mit Kali verseift, die Verbindung ndt Kochsalz zersetzt, die erhaltene 
gereinigte Natronsdfe durch Bleizucker geßUlt und aus dem Bleisalze die 
S&ure durch SalzsSnre abgeschieden, so be«tehl dieselbe aus G 76,061, 
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H 13,56, 0 ll,9ä. Die Bü^!><iiue i^L oichl kryslallinisch ; sie schi^lzl bei 50^ 
und erstarrt bei &l^ • , ' 

■ Bohea«aure 14^ (\ findet sich nach Roehkder in dem Thee (den 
BUÜtera von ISIoiiMm). >Sm wlitd a«e der Ähkoehune^ dese«nwii«iMl0a, 
die man mit Bleizucker fäUI« Per NiejeriMsWas wir4 duridi ScWefehiFaeMir- 
flltpff zersetzt. Sie bildet eine blassgellie» amgvphe Mftue,. di» bei ux 

einer rolhon, harzartigen Masse schmilzt, an der Luit zerfliegst und sich in 
Alkohol und Aother löst. Ein Pftmd Thee giebt 1,6 Gr. bohetoaures Bleioxyd. 
Ann* d. Ghem. LXIII. p. 202. 

Bohnere. In einem Bohncrz von Havenloh nnwoit fioslar hat Bode- 
mann einen geringen Qebalt an Uirpm und YaAadin geTuuden- Pogg. Ana. 
LV, 633. 

Bor. Versuch'', das Bor im Kreise einer galvanischen Batlerio zu 
schmelzen und zu vertliichtitrcn , <iiid von Desprrtz ( ronipt.'rcnd. XXIX. 
p. 545 u. Pharm. Cenlralbi. 1850. p. 22) augesleilt worden. Das Bor schmolz 
schon bei der ersten Einwirkung der HUze za einem KOgelciien, welches 
auf seiner .Oberflfiflhe etwas (glasig isi.* 'Der Körnige Bruch hat viel Aelutfieh- 
keii-mitidem der Kehle. Das BoilaatrlelchtersebnclBbsfr und^Mlditt^als dj^ 
SUicium und besitzt weniger Härte. ' '* 

Bbtnnrek Nftirtey BorasL A^Aey beobaiefaMef ^dtas behn Zositeiimen- 
'hrtngen von pmddsung mit Sabriiak sich AmiMHiiak entwickele.- Niiunt 

man auf 2 Aequiv. Borax 1 Aequiv. Sahniak, so- setzen sich aus der Flüs- 
.pigkeit Kryslalikrusten ab, deren Zusammensetzung NaÜ, 4 BO» + 1(1 HO 
ist. Bei überschüssigem Salmiak wird der [^)rax voUslündig in Kochsalz 
und BurNiiuro zerlegt. Nach Bollcy erklärt sicJi die nildung der nalürlichen 
Borsäure und des Sivssolins aus dem Verliallen des Borax zu Salmiak und 
tritt der Ansicht von Dutnus entgegen, der (jekannllich eine Zersetzung des 
Sehwefelbors dureh Meerwass^r amMounU Ann. ,d<. Ciiem.i^3^Vm. ^. 122; 
Joumvf. pr. Chpm. J^^yi. ,4AQ» Pharm. GenUji|bl; 18^. p. . , , ,;, . , 

•Bmlickstoff. Sbänso wie sich' Oer KüMehsieff mit dsdi Stibkstoff 
zu Cyan verbindet, scheinen auch. ^r' und- StUciumi'Sfd^ denk StfckslOff • 
analoge Verbinduagm eingeben zu kSnnenf. .ff^i^jri^wiii.st^ta.iipMestens 
eine, Verbindung des Borstickstoffs mit Kalium diir» iqcüsm.er 7 Th. gcy^ul- 
ve^teiy wasserfreie Borsäure und 20 Th. Cyankali|im mengte, in einem hes- 
sischen Tiegel eine Stunde lang der Weissglühhitze aussetzte, die erhaltene 
Masse auswusch und Irocknclc. Diese Verliindung ist ein leicliler poröser 
Körper, unschmelzbar, in kaltciu und warmem Wasser, in Kalilauge, Sala- 
säurc, concentrirler und verdünnter Schwelelsäure, Salpetersäure und Chlor- 
wasser unlöslich; an der Luft wird sie nicht verändert. Mit Kali- A^dcr iS^- 

tronhydrat erhitzt; «lUwi^^lt diesf^.VeclHDdung Ainmonial^ d^r,Qffy^tions- 
flamoM «rtheili aie^eiii/^slfffki^rune. Färbung und schmilzt zu- >eii9r Heile» 
die, mit Wasser befeuchtet, alkalisch reagirt. Auf geschmolzenea Kali .oder 

auf Salpeter gebracht, verbrennt sie mit schwachgrünem LichU?;. B^im Er- 
hitzen mit Kalium oder. vor deniLöthrohre auf iCohle mit Zink, Blei u. s. w. 
erhitzt, wird sie niclit verändert. Jod, Schwefel und Quecksilberdilorid 
können davon unverändert absubliuiirt werden ; ebenso wenig wird diese 
bubäl^uz durch ITiuss^äure vor^idert» .Einige Analystin xUi^ser ß(>.aus^or- 
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deatllc|i;itnverl^ei:licli6ii Snislaiur d«iteia auf die F«nnel X ^ B,; ihre 
En^telkung aas Borsäure und ' Gyankalium wOrde sieh durch fol^^de 
Gleichung 

3BÖ, + 8RC,»=^»,B, + 6 CO 

und ihre Umvandiungp durch Kalihydrat unter Anunoniakentwiekelung^ 
diirdk die ölefchung 

K,N3B, + d«0 = ÄB0a + 3K0 + 8»H, 

erklären lassen. Vcrsuclie, aus dem BorslickstofTkaliuiu den Borsiicksloff 
zu isoliren, blieben ohne Erfolg und dienten nur als Beweis der merkwür- 
diigren BesföndigpkeU dieser Verbindung^. — Durch Erhitzen eines Gemisches* 
von Borsäure mit Zinlicyanid wurde ein ähnlicher weisser Körper erhalten,' 
der w^gen seilies ausserordentlichen Leuchten^ vor dem Lödirohre und 
ausserdem deshalb vön "Wichtigkeit ist, weil er ein Mittel zuir Bereitung 
ähnlicher Verbindungen anderer Metalle durr h Erhitzen derselben mit deren 
Chloriden darbietet. — Eine analo^re Verbindung- erhielt Balmain durch Er- 
hitzen von Kieselsäure mil Cyaiikaliiirn , die ebenso beständig als die Bor-' 
Verbindung war, aber nicht rein dargeslelll und analysirt werden konnte. 
— Aus vorstehenden Versuchen Baimains gehl hervor, dass die Ver- 
wandtschait des Stickstoffs zu anderen Elementen keineswegs so schwach 
ii^, als man gew5fanUeh annimmt^ da alle bis Jetzt' bekannten Verbindungen' 
nicht durch' den Verbrennungsprocess gebildet werden können. Die er- 
wähnten Verbindungen des Bors und Stickstoffs widerstehen allen Einwh'-' 
kungen, ausser der des Sauerstoffs, und analotre Verbindungen mit hiebt 
so leicht oxydirbaren Balten können wohl als einfache Körlper Erscheinen ; 
wir erinnern nur an die bekannten Titanwörfel, die bis in die neueste Zeit 
für metallisches Titan gehalten wurden, nach Wöhler's Untersuchung (s. d. 
Art. Titan) aber aus Stickstofl'titan und Titancyanür bestehen. Es liissl sich 
demnach erwarten, dass im Mineralreiche Stickstoff in reichlicher Menge 
geAmdeil wenden Wied. -r- Soeben erhalten wir eine Abhandlung iVdhler'i 
Uber das SUdettoffbut (NachriobL d. Gesellsch. d. Wies, zu Göttingen 1660. 
p» 61)i ivälcher wir bälgendes entnehmen. Die Bedbachtong, diiss beim 
Erhitzen von wolflramsaurem Kali mit Salmiak Stickstoifwollhun sich bildet, 
veranlasste W.^ auf diesem Wege die Bildung von Borstickstoff zU ver- 
suchen. Der Versuch hat der Erwartung entsprochen. Man stellt diesen! 
Körper dar, indem man J Th. entwässerten reinen Borax mit 2 Th. trocknem 
Salmiak, am besten in einem Plalintiegel, glüht. Die erhaltene weisse, poröse 
Masse wird mit salzsäureballigem Wasser bis zum Sieden erlützl. Der Stick- 
stpflTbor scheidet sich aus der Flüssigkeil als weisses Pulyer ab. Vpn Dr. 
Stöd^/^r a^gefu^ie Analysen dieses Körpers.fittMiteazu.der Jp^eiJBIit* 
Es, gelang indessen .nichts denselben frei von Borsäure dacvustellen. Mit 
leieht ri^ducirbaren MetaUoxyden zusammengebracht, bildet er iinter Re- 
dvbcUon Stickoxyd oder salpetrige Säure. In einem zugeschmolzenen Glas- 
rohre bis auf aOO** erhitzt, bildet er Ammoniak und Borsäure. Beim Glühen 
mit wasserfreiem kohlensaurem Kali verwandelt er sich damit in borsaures 
und cyansaures Kali, er zersetzt also die Kohlensäure und redueirt daraus 
. den Kohlenstoff, der sich mit dem Sliciisloff zu Cyan yerbmdet iß^ + 
2 KO, CO, =^ KO, ßOij -f- KO C,ÄU> • ; . . . 
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lomonlt.' til.il0Mtiat es vAhrtch^inlich gdnäcIily 'dassdfcrBottmo- 

nilkein Doppelsate, 'sondern eih einbches R* Sb, in welchem R = Vi 

+ Vs Pb f <6-u isomof^h ?b sei. Er hei fismcr j^ezeigi, dass Boornonit dem 

Arra^nit in seinen Formen ebenso nahe sieht als das Roihg^illigerz (A{,-^ Sb) 

dem Kalkspalh, dass man also daraus auf Isoinorphisinus von -(.Ui und Pb 

mil Af^ scliliesson künoe, sowie auf Isomorphie von -G-u und Pb. Pogg. 
Ann. LXXVI. p. 291. ' 

Brcwsterit. Nach Bammclsberg isl die Formol desselben 3 R Si 

4 AI Sia -f- 18 H zu bericliligen und in 5 R Si H- 3 Äi'.si' + 26 H ZU .ver- 
wandeln. Rammclsb. Hndwrlb. I. Suppl. p. 33. 

Bromkohlenstoff. PoiY'/^fr orliiell (Pogg. Arm. LXXI. p. 297) bei der 
Beslilla^on von Brom belmls der Ueinij,^ung einen farblosen, ölarligen Kör- 
per, der sich bei der Analyse alt» Bromkohlcnstoff CB^r auswies. Er bildet 
eine farblose Flfissigiceit von 2,436 spec. Gew., angenehm älhefartigem^Qe- 
röche und süssem Gescfamacke, welche das Licht stark brleht. -ßiiwelh Eiii-' 
wirkimg 4er Luft fSrbt sich dieser Körper gelb und- nachher roth. • Bi* siedet 
bei ISO"» Salpelersäure mid Schwefels&ure verändern Jhlt- sdlbst an der 
\\/ärme nur unbedeutend. Von Kalilösung wird er nicht angcgriJTen, durch 
Schmelzen mil Kalihydral aber vollständig zersetzt; dasselbe geschieht, 
wenn man seine alkoholische Lösung- inil einer ebenfalls alkoholischen Kali- 
lösung kocht. Er löst sich wenig in Wasser, leicht aber iA Aelherw Bei 
— 20" wird er nocli nicht fest. • ,. 

Bromwasserstoffsäure, s. Jodwasserstoffsäure. 

Braciii M,6 0^. Das Brucin zerlegt sich beim Behandeln mil Sal- 
pelersäure in Kakothelin (s. d.'Art;) und eine älherarlig riechende Flüssig- 
keit» die nael^ Liel/ig bei 70-^76* siedel.imd sishweper ftls Wassbrist J9aiell 
ImrM vad GeHmrdt ibüdet sieh aebeh Kakolhetii» «ilpetrigsaiires Aelhyl- 
flqFyd.tC4,Mftli« 0,+'2 »O,, HO) = C^tünl^OM-hC««,, 0, »0,-1*^110). 
Üeber Verbindungen des Brucans mil Säuren und Salzbitderri s. Anderson^ 
Ann. d. Ghem. LXVl. pi 66; DollfusSy ibid. LXV. p. »19$ Brandit ibid. LXVL 
p. 257. 

Bncklandit. Dies Mineral, dessen Formen G. Rose mil denen des 
Epidots übereinstimmend gefunden halte, stimmt nach Herrmanri's Analyse 
auch in Bezug auf chemische Zusammensetzung uul demselben überein. 
Journ. f. prcl. Chem. XUIl, 96. . -.• : - 

. Buttersüure Cg U^ O3, MO. Nach Kolbe C.M,. CjO,. HO. Sie findet 
sich ausser in der Butter im Harne , im sauren SchWeisse ^ im Magensäfte,^ 
im Johannisbrote (Ceratonla SiUqua), in den FrAchten'des Seifenbänrns* (Sa- 
pindus Saponaria) mid bildet -sich bei der G&hriing üftd OxydatiöH gewis- 
ser stickstofffreier and sfiekitollhaltiger Substanzen, wie 'des Zuckers, der 
Stäfke, des Fibrins, CaseTris u. s. w. Bei der Gahrung entsieht die Butter- 
saure aus der Milchsäure. Durch Behandeln mit Salpelersäure bildet die 
Bullersäure Rernsteinsäure (Dessaignes , Pharm. Tontr. 1850. p. 236). Nach 
Bensch (Ann. d. Chem. LXI, 174 u. Pharm. Cenlralbl. 1847. 405) slellt man 
die ßuUorsaurr vortheilhafl dar, indem man 3 Kilogr. Rohrzucker und 15 Gr. 
W einsäure in 13 Kiiogr. siedendem Wasser löst, zu der Lösung nach einigen 
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Taften 120 Gr. allen Käse, den nian in 4 KilofjH-. ab^<'ralinitor saiiri^r Milch 
ZRrlheill hat, und 1,5 KiIo£»T. j^-eschlämmle Kreide hinzusetzt und das (Ge- 
misch 5 — 6 Wochen bei 35** stehen lüssl. Die Flüssi{jkeil wird darauf inil 
einem gleichen Volomen kaltem Wasser gemischl » mit 4 Kilogr. krystall. 
Soda zersetzt, vom kolilensaaren Kalle; abfiltrirt, bis auf 5 Liter abgedamplt 
und mit S,75 Kilo^. Sehwerelsäure versetzt, die vorher mit. einem gleichen 
Gewii^Wassef verdQnnt worden isU Die sich abscheidende Buttersäure wird 
ahgenommen. Die übrig^e Fiüssig-keit wird destillirt, das Destillat mit kohlen- 
saurem Natron neutralisirt und darauf mit Schwefelsäure zersetzt. Die rohe* 
Buttersäure wird rectificirl. — lieber diese Säure in physiolog. Beziehung 
s. LehmanrCs physiol. Chem. 18&0. 1. p. 65. 

Battersiarealdehyd , Bulyryloxydhydral, C„ 0, HO, wurde von 
Guckelberger (Anu. d. Chem. LXIV. p. 39 i Pharov Gentralbl. 1818. p. 17, 34, 53) 
imter den Zorsefenugsf^dnetea des GMinSt Momins ^ FÜMrins und des 
Leims durek die oxydireade Bimvirkang voA Bmimstein and Cliromsftare 
unter Mitwirlauig von SohwefeAsäure au%eftmdeft. £s bildet eine farblose 
Flüssigkeit , die in Wasser wenig, in Alkohol und Aether leicht löslich ist, 
an der Lud leicht sauer wird, Silberlösunfj reducirt und wie alle Aldehyde 
mit dem Ammoniak eine kryslallisirbare Verbindung^ giobt, Siedepunkt 68 — 
73^ Spec. Gew. 0,8 bei 15". Von dorn Butyral uiittTschpidet sich das 
Buttersäureaidehyd durch sein Verhalten z\i Animouiak und durch seinen 
Siedepunkt. * , 

Butyral 0^ 0, tiO. Diese mit dem Butyrylaldehyd isomere Verbin- 
dung bildet sieh neben Butyron bd der trocknen DestiUatiott des butlersan- 
rsniKalkes. Es stellt eine faiblose, leicht bewegliche FlOssie^eit dar, die 
durdidringefid rieeht, brennend sehmeckt, sieh wenig in Wasser, leicht in 
Alkohol, Aether und Oelen löst Spec. Gew. 0321. Siedepunkt 92". An der 
Luft gehl es in BuUersäure über. Mit Wasser und Silberoxyd erwärmt, wird 
ein Theil Silberoxyd reducirt und in der Losung befindet sich wahrscheinlich 
das Silbersalz der der acetylif,'en Säure entsprechenden bulyryligen Säure 
((\Uy 0,). Rauchende Schwefelsäure löst es mit rother Farbe auf. Mit Am- 
moniak gehl es keine Verbindung ein {ChancelJ. f. pr. Chem. XXXIII. p. 456). 
• • Batyramid Cg 0«, bultersaurem Aelhyloxyd und,Am- 

monitk dargestellt; es Uldel farblose kryitaitiiiisefasTaMn, die erst sttssUeh, 
dann Utlerlieh schmecken, hei 115* sohm^en, bei hdherer Temperatur -sich 
unzeisetst' sublithireii, sich fai Wasser, Alkohol* und Aether Idsen und durch 
wasserfireie Phosphorsäure in Butyronitril verwandelt werden. 

Ballon C7 0 bildet sich bei der trocknen Destillation kleiner Men- 
gen buttersauren Kalkes ; es ist eine farblose Flüssigkeit, die durchdringend 
riecht, brennend schmeckt, sich fast nicht in Wasser, leicht in Alkohol löst, 
sich leicht entzünden lässt und in einer Mischung von fester Kohlensäure und 
Aether zu einer kryslallinischen Masse erstarrt. Spec. Gew. 0,83. Siede- 
punkt (der Theorie nach 92>4°). Durch die Einwirkung von Salpeter- 
sSure bildet da^ .Butyron NUrobu^frwuäitre C« 0, H-O« + 2^0 (Journ. f. 
prct. Chem. XXXIll. p 4511), nach netteren Angaben Nitromekuxbmiäure 
C^ftiCIH)«) O4 {Laurent u, Oumeel, Ann. d. Chem. LXIV. p. 331). 

Betyroidtrü oder Cyanmetacetyl C, H^N C,» bildet sich 

bei der Eurwirkung wasserfireier Phosphorsäure auf Btityraiidd; es ist eine 
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ölarlige Flüssig^kcil von angenehmem, bitlermandelölähnlichem Gerüche, die 
bei 118,5" siedet und mit Kalium behandelt in Cyankalium, Wass^icstp^ ^nd 
«ineo neuea KoiUenwassersloff zeriaUU Das spe<^ Gew. ^ 0,79öp 

, , ■ . I ■ • 

Caffein, Theein, Guaranin, ''ibHi^N^O,. In Folge der Angabe Pay^'* 
(J. f. pr. rhom. XXXVIIl. p. 437), dass die Formel des Caffeins CtpHi^I^^O, 
sei, hat Taicholson (J. f. pr. t'hiMn. XLI. p. 457; Ann. d. Cheni. LXII. p. 71) 
die Formel mit 4 Aeq. Sauerstoff bestätigt, die aus den übereinstimmenden 
Resultaten von lie^ u. Pfaff, Wökkr, MvUm^SUnhome tovorgegangea 
wav. irMMM unteraUcbte fcnter neae Ca9Md(%pdlialM. ^ NiMsh koch- 
fetfer CAbdv di Oiem. liKIIL a^BharauX^entralbl 1847. p. 916) enOiftH* 
das Cnffein' «bi'en Theil seine« Kohlenstoffs und Stickstoffs jn Form von 
Gyan, da es, mit Ammonimnpersnlftirel gekocht, eine FlOssigkeit liefert, die 
mit Eisenchlorid eine vornborg-ehende Rhodanreaclion giebt. Wenn man 
Cafl'ein mil Wasser zu eiuem dicken Brei anrührt und Chlor hineinleitel, so 
zersetzt sich nach Rochlcdcr ( Ann. d. t'hem. LXXI. p. 1 u. Pharm. Centralbl. 
1849. p. 8491) das Caffein, und es treten als Zersetzungsproducte eine neue 
Säure, äXt iäämlmtäure Cisü^^j^^Oe, und eine neue Base von der Zusammen- 
setBoii^.deftFormylto&moniaks, das Formylm C^üj^ und Cyan ftuf.- Dte- 
AmaUMSure^ die man bekn Abdampfen der von der Zersetzung dee Caffielns 
doreh Ghlofr henfifaicddeii Flüssigkeit enthalt, erseheiat ia duidu^bfaigen, 
farblosen, in Alkohol fast unlöslichen Kryslallen , die »ich seh^ wenig Iii 
kaltem, in geringer Menge in heissem Wasser lösen. Sie röthet sehr schwach 
Lakmuspapier und ^ehl mil Baryt, Kali und Natron Verbindtnieen von dun- 
kel veilchenblauer Farbe ein. Ammoniakdanipfc röthcii die Säure, letztere 
nimmt nach und nach eine dunkelviolelle Farbe an. Der hierdurch entstan- 
dene Körper löst sicli in Wasser mit der Farbe des jSiurcxids auf, man erhäH 
aber aus dieser Lteung keine Krystalle von Murexid; ebenso wird die rothe 
Flflssigkeit dureh Zusate von Kali sogleich entfärbt. Itffii Ammoniak imd'Ei-' 
seooxydnltalzen entsteht eine tiefblaue Ldsungk Auf der Html bewiikt die* 
Lösong dieser Sior^ einen rothen, «Mingenelmi'rieehetid^ii^lleol;, ebenso 
wie- dies eine Alloxanlösung thof. Die Amalinsättre' reducirt Siibersalze. 
Die von der Amalinsäure abgegossene Mutterlauge enthält das Formylm^ 
das aus der salzsauren Lö«;iintj: dur(;h Plalinchlorid als Platindoppelsalz 
CjH^JS-, -G-IH, Pt^lj in gelben körnigen Kryslallen von starkem Glanz gefällt 
wird. Die Zersetzung des Caffeins in die obenerwähnten Prodacte jässt sich 
durch folgendes Schema erklären: ■ < : . 

' C,eM,o5^,0,-H2 0-^2HO = C,»+ C2H^+C„H,»,08 ' •« 

Caffein. ' Furmylin. Amalinsäure. 

Rochleder nimmt an, dass das FormyUn im Caffein fertig gebildet enthalten 
sei, vvonacli das Cairi Hi : 

iiio ^4 O4 C, Ä + (C.Hft » + C,, O4) . 



*) Neuere UntersachungeD von iVurti und Eoc/Ueder aeigoa di« IdMlüllit des 
Fonnylitta mit dem Meti^jlawa. . • , .. . .. 



@ein würde. Das Cyanscheinl im Caffe'in in üersolben Weiso wie im Cyam- 
lin enlhaUcn zu sein. Das Thouhromin triebt beim Behandeln niil Chlor eben- 
falls Anuiiins.uirt'. — Wenn num nacli der EnUlehuii^ der Amaün.säure noch 
iuimer Chlor zu dem ^erseLzlcn ('aücin ieilel, so bildel sich der Körper, dei^ 
V0» Sienimßfi. ffiiroih^n gm^imi ^rucde. Dieser Körper lv9jt die yrörat^ 
AelinUc])l^eÜ<mil(i(;4iolepleriii und naoh B(hMb^}ü^\db Mrov^rlmiduQgi . 
er Wühle .miifMmjjftiqiQn (Ui9iesb;fiplum Ci^H^^ßi beieiclwiet. , Seine BiLi 
^aii9.a)U8.i]^,AuialiQ^suirf( erklärt fiidi durch folgende Gleichung; 

C„ H, 0, + 0 =:= Co H, Ii, Oe + C, HO3. 
Beim Kochen de?» Choleslrophans mit Kali enlwickell sich ein Geruch, der 
nicht von Anunoniak, sondern von Aelliylamin herrührt. Das Cliolestrophan 
verhält sich wie eine HarnslolVverljindunf[ und kann als Parabansäure p^e- 
paarl mit dem Kohle nwasserslofi" C4Ö4 be^r^^jl^lel wefdeu Ci^iii^pn« Cenlijalhi. 

1850. p. 183).. . = V ' • ^ ^ • 

CMU Pie unter diesen^ Naqi^ea bekannlen Pscudomorphop^n. nach 
G^y Lussit vo^ Sangerhai;i6eo die £^uch von JSffiftdm^er unwiqit ^eospi^ un^ 
von G, Rose unweit. Tönnint^ep" In. ßdbii^si^ig gebunden ^cirden sind , sin^ 
frühier von Kersteti, neuerdings von Marchand mit über^ins^i^inenden Re- 
sultaten untersucht yorden. Mqrchand d^>37 kohlensauren. Kalk, 1,15 
Thonerde und Eisenoxyd, 2,02 schwefelsatiron Kalk, 1,3-^ Wasser, 1,10 un- 
löslichen Rückstand. Die Krystalle sind ^-eiblieh gelaibl, sehwach l'ettj^liin- 
zend, zeichen gekrüijimte und geslreille l'läthen und enthalten in der Mille 
einen dunklern Kern. Journ. r. prcl. riKMu. XLVl, 95. _ j ' . *' * ' ' 

Camphor^il und Camphoranilsäure. Wenn' man ts!eh' Laurimi and 
Gik'haräi Anilin rnft d«^ Anhydrid der Camphersäure erliitzt, so erhält man 
eiife ^liEtöartjg^ Al^s^e, Alis, der siph beim Behandeln mit heisseiii wässriged 
Ammoniak CamphoratUlfäure löst, während Campho'ranil ungelöst zurftck» 
bleibt. Das Camphor^anil C^^u^i kryklalUslrt aus der ätherischen Lösung 
in iNadeln, die sich unzOTselzt verflüchtigen lassen, bei 116" schmelzen und 
isich nicht in kaltem, wenig- in heissem Wasser, leichl iti Afkohol und Aether 
lösen. Das Camphorani! ist dem Camplioriniid nitspiT-diend. — Aus der 
erwähnten Lösung von camphoranilsaurem Ammoniak wird die Camphora- 
niisäure C„ durch Salpetersäure in Flocken niedergeschlagen, die 

Aach tfem Reinigen eine harzähnliehe Masse dartrtellen« Beim Kochen mit 
Wasser schmilzt die harzartige ( amphoranilsäure und geht in krystaUistIrttt 
Über. Beim feii^itzen zerfällt sie in AMM nhd ursiserfreie ^Camphersäure. 
Pharm. Centralbl. IM. p. 73; Jahresbericht 1847— 48. 

Capillaritfit. Die Abnahme der capillaren Erhebung oder Depression 
von Flüssigkeiten mit Zunahme der Temperatur hat durch C. Brunner Sohn 
(Pogg. Ann. Bd. LXX, i8l) nnd Fran/cenheim (ebend. LXXII, 177; LXXVIl, 
445) umfassende Bearbeitungen erfahren. Ausser der Bestätigung der obij 
gen Thalsache ist das ResiiUal von Interesse, dass diese Veränderung der 
Capillaratlraclion durchaus in keinem unmittelbaren Zusanuuenhange mit der 
AMid^rung des speuitischeu Gewichtßs 2^ sS^hen scheint, und. im ailgei^q: 
nen ^ Atcnderongen jener, bedeutend schneller al^ die des letzteren fort* 
schreiten. 

Ueib9r..d^a'-Häl|ei der Mfiiusken des- Quecksilbers in ungleich weiten 
QUaffefä^n .tot.^p!0ter CA^uv Clfin».,^ jl«.RhÄS. Serj.|ii,.^.>XXlV,.öai, 



H CAMMUmT-^CAVKlUlll.' 

ub^rs. in Pogg. Ann. Bd. LXXVI, 297) rino wng^cn des wichlig^on Momentes 
bei niunchorloi Boohachtiinfron sehr schälzbare Zusammenstellung^ g-egeben. 

Uebor die Oberlläche der Flüssigkeiten, die Festigkeit ihres Zusam- 
menhanges je nach ihrer netzenden Eigenschaft und etliche andere Capilla- 
riatoseheimingren lieferte Bogen, Pog^. Ann. Bd.LXVII,lff.,18t ff. sdiils^ 
bare Beiträge, sowie einen Nachtrag ebendae. LXXVn , 449. Ab besonden 
bemerkenswerth stellt sich dabei heraus, dass die Hdhe der CurfUareitiebiuig 
in Röhren oder an Scheiben von verselJedenem Material nttd verschiedener 
Wanddicke immer dieselbe bleibt, wenn nur die Benetzung vollständig ist« 

Draper (siehe Pogg. Arm. Bd. LX VII, 284) glaubte in Folge mehrerer 
Versuche die Capillaritatserscheinungen als elektrischen Ursprungs ansehen 
zu dürfen, welcher Ansicht jedocii v^on Bnmner in seiner Arbeit (ebenda». 
Bd. LXX, 525) widersprochen worden ist. 

Capordanit nennt Snvi ein unter die Zeolilhe gehöriges m rölhich 
crauen krummslrahligen Massen zu C.iporciano in Toscana vorkommendes 
Mineral. Nach AndenoH besteht es ans 52,8 Kieselsäure, 21,7 Thonerde, 
0,1 Eisenoxyd, 113 Kalkerde, 0,4 Talkerde, 1,1 Kali, 0,2 Natron, 13,1 Was 
ser. Berz. Jahrb. XXÜ, 19&* 

Capiinsivre Ut» 0«, HO s= . C, 0, + HO kommt üi der 
Butter, in altem Käse, im Leberthrane u. s. w. vor und bildet sich aus der 
Oels&ure und den ProtcTnsubstanzen durch Behandeln derselben mit Salpe- 
tersäure und Chromsäure. Nach Gerhardt (J. f. pr. Chem. XLV, 327) ent- 
steht sie durch Oxydation des Rautenöles C^öjo^v ^»^^ ^'-^^ Aldehyd der 
Caprinsäure zu betrachten ist, vermittelst Salpetersäure. Die Caprinsäure 
ist bei niederer Temperatur fest, schmilzt bei 18", lost sich in 1000 Th. sie- 
dendem Wasser, in allen Verhältnissen in Alkohol. Sie siedet bei 267". üej^er 
ein Reagens auf Caprinsäure s. Wagner^ J. f. pr. Chem. XL VI, 156. 

Gaprinylildehyd 0,0 i^l Rauten51. 

Capronsfiure C^ 0,, HO CmHu . C, 0,, ÜO (Amyloxalsäure) 
kommt vor in der Butter, im Cocosnussöl, in stark riechendem Käse, im 
Leberthrane und entsteht bei der Behandlung^ von Oelsäure mit rauchender 
Salpetersäure, oder bei der Zersetmng der Proieinsubstanzen durch Chrom- 
saure ; sie bildet sich ferner beim Behandeln des Cyanamyls mii Wasser 
und Kali: 

C,o«ii , ^-y + KO -t- 3 HO =^ KO, C„Hh 0, + J^H,, 
sowie bei der Oxydation des Oenanthals (Oenanthaldehyds) CMÜuOt durch 
Salpetersäure : 

Ou^uOf 4- 7 0 ^ C» 0„ MO + C, 0„ 2 MO 

Oenanthal. Capronsäure» Oxalsiure. 

CTilleij, Journ. f. pr. Chem. XLV. p. 310.) 

Sic ist eine wasserhelle, ölarlii^e Flüssigkeit, die bei— 9" noch nicht fest 
wird, nach Schweiss und Cocosnussöl riecht, sauersüsslich schmeckt, auf 
der Zunge einen weissen Fleck hinterlässt und Lakmus stark rüthet. Sie 
siedet bei Sftf, löst sich hi 96 Th. Wasser, in allen Verhältnissen in ADcohoL 
Literatur s. Caprylsäure* 

Ctprylos ^iHiiO oder CmHi^O«. 0ieser von Quckefberger (Ann. d. 
Chem.L3UX.p.901) entdeckte Körper tat ein Zersetzungsproduct der Capryl- 



säure , das am besten erhaltoa wird , wenn man einen Theil caprylsauren 
Baryt mit 2Th.Kalkhydral in einer Relorlo über Kohlenfeuer schnell bis zubä 
schwachen Rolhglülien erhitzt. Die dabei übergehendeu schweren weissen 
Dämpfe condensiren sich in der Vorlage zu einer gelben ölartigen Flüssig- 
keit, die nach kurzer Zeil zu einer bulterähnlichen Masse (!r.starrt. Die durch 
wiederholtes Umkryslaliisiren aus Alkohol gereinigte Substanz ist vollkom- 
mmk weus» dem eiiiiHBtuelMii WaelMe fthnlieh, eehnulil bei 44)^, eislarrt bei 
38^ and liedet bei Sie igt ohne Geschmack, von schwach wachaarli-: 
gern Geniehe, ist leiehtec als Wasser, darin unldskch, löslich aber in Aether» 
fetten und ätherischen Oelen, Alkohol und Holzgeist. Aus diesen Losungen 
scheidet sich das Caprylon in feinen seideng^änzenden Nadeln aus. Durch 
KaU wird das Caprylon nichl verändert, ebenso wenig durch Salpetersäure, 
selbst rauchende, in d»T Käile. Durch Salpetersäure von 1,4 spec. Gew. aber 
wird das Caprylon bei der Temperatur, bei welciier es Ilüssig wird, iu ein 
brennend aromalisches Oel, in Nitrocaprylonsäurei^i) verwandeil. 

Capr^LMore C„ 0. , MO C^ H^» • C, 0, + HO kommt ebenso 
nie die Capronsliure vor; sie bildet miäk auf Ihnliche Weise aus der Oel- 
säore mid den Proteinsubstanzen. Sie ist nach^e^m^i unter ^}3^ fest, riechi 
nach Schweiss, schmilzt bei 14*^1&^ und gesieht beim langsamen Erkalten 
zu Cholesterin ähnlichen Blättchen. Sie löst sich in 400 Th. siedendem Was- 
ser, in jedem Verhältnisse in Alkohol u. Aether. Sie siedet bei 236°. iLerch^ 
Ann. d. Chem. XiJX, mi Fehling, ibid. LiU. p. 403| J^/aiko u. Ltukowskif, 
ibid. LV, 87.) 

Carbamid CO, >y4,. Dieser von Regnaull enUlcckte, im reinen Zu- 
stande noch nichl bekannte Körper enblehl durcli die Einwirkung von Am- 
moniakgas auf trockne Chiorkohiensäure. Man erhält Um mit Salmiak ge- 
mengt, wemi man in einen BaUon troekae Chiorkohiensäure nn^ Ammoniak- 
gas teilet, welche sich zu efaiem weissen krystalUnischen Kfiiper verdichten: 

C«10+ 31Hi, = C0,l»^ + N»«^. 
Er ist dem Qxamid vollkonunen entsprechend , nicht zerfliesslich, lost sich 
in Wasser und Alkohol; die Lösung wird weder durch Baryt- noch durch 
Kalksalze ^efälll. Durch Behandeln mit Essigsäure, Oxalsäure und verdünnten 
Mineralsäuren wird keine Kohlensäure entwickelt, wohl ist dies aber der 
Fall mit concenlrirler Salpetersäure. Eine Trennunt; d»!s Salmiaks von den» 
Carbamid lässl sieh nichl ausführen. Das Carbamid ist mit dem HarnslolV 
polymer. Ueber das Carbamid-Carbanilid , das dem Oxamid-Oxauilid ent- 
spricht, siehe J, W, Mofmann, Ann. d. Chem. LXX. p. 129 u. Pharm. Cen- 
IvaIbL IM. p. 60t. 

Oarbanllid €„11,1(0 sss CftH^JH-, CO. Dieser von Ntfinrnm entdeckte 
Körper entsteht anstatt des Anilinhamstollb, wenn man Cyansäuredampf in 
Anilin leitet and Erhitzung dabei nic-hl vermeidet Leichter erhält man es, 
wenn man Phosgengas in Anilin leitet; das Anilin erstarrt sogleich unter 
beträchUicher Wärmeenlwickelung zu einem lurystallinischen Gemenge von 
salasaurem Anilin und Carbanilid: 

2 C„+4, N -h CO^I^ C„«,ii, ^1*4 -f C.jilg CO. 
Das Carbanilid löst sicii nur wenig in Wasser , reichlich in Alkohol und 
Aclher; aus der siedenden alkoholischen Lösung scl>eidensieh beim Erkal- 
ten aeiSen^länaende Nadeln aus , die oll rfilhllch gefärbt erseheinen. Das 



Carbanilifl onlwiekolt beim Emarmon oin^n der Benzo**s^rc 8hrrii4hen 
rueh, b<'i 205" sfltmilzt und d.^slillirt iin\ «Tändprl über. Durch concen- 
irirle ScliweM^üiiire wird das ('arhaailid unter Entwickelong vöb Kohlen- 
säure in Sulfanilsäure uiDg^owandelt : ' 

C ,3 m + 2 SO, , «0 rr^ C„ NS, (\ + CO,. 
Sieden mit concenlrirter Kalilösung oder Schmelzen niil Kalihydral veran- 
foABt die Rfidkbildann^ von Anüiiiy wfthrefid kohlensaiireB Kali in der Retorte 
zar&ckbleibt <C,a »0 + KO, «0 a= C„ N -f KO, CÖ»). Dieselbo Zer- 
settung, nur wenigrer vdllsrtandigr, erfolgt, wenn feiehtes- Oatbanflid 'erMlct 
wird. Yergl. Ann. d. Chem. LXX. p. 139 o. Pfmnn« CendmIW. IBM; 

• Gurboihialdin ü 0,* Wenn man nach Lit^g und Redtenbacher 
zu einer weinsreislicren I-ösnng: von Aldehydammoniak SehweFelkohlenstoif 
setzt, so scheideil sicli nach eini^;. •. Minuten weisse, ertänz^nde Krystalle 
einer organischen Base ans , dio \ on den Entdockern i'arbothialdin f^enannt 
wurde. Sie ist in Wasser und kaltem Aelher unlöslich, leicht löslich in 
heissem Alkohul. Beim Kochen mit Salzsäure zerfälU das Carbothialdin in 
Salmiak, Sehlrefelkolileiistoff und* Aldehyd. Die Bildung des Carbotliial- 
dins' erMärl flidi'dnrch foln^ende Gleichung: 

C4 Ä, » Ot + C S^— H, 0,c= C» Ü^ÄSi. 

(Ann. d. riiomie, LXV, p. 43.) . . . 

Cardol- (von Anacard und Oleom) C41 O4 findet sich in derFIfl»' 

sigkeit, aus der die Amcürdsäure ausgeschfeden worden ist. Man stelR 
es dar, indem man die Lösunii; mit einem Gemi'rij^e von Bleizuckerlösung 
und Bieiessis^ fällt und den Bleiniederschlaj; durch Sr-hw^folsäure zorselzl. 
Es bildet ein gelbes, öliges Liquidum, das unlöslH li in Wasser, löslieli in 
Alkohol und Aelher ist Spec. Gew. 0,978. An der Luit oxydirt es sich 
und ivird dunklere Bs Terbfudet sieh mit Basen; 't'<S«jktefer:empiehU da» 
Catdol -als Eplspasticnm anstatt des theaern CanlhAridina uBuWenden. 

CarminsinHI) Carmin M,« 0|e. Der Farbstoff der Coehenilte^ 

die Carniinsäure, wird nach Warten de In Rue (Ann. d. Chem. LXIV. p..i 
od. Journ. f. pr. Chem. XLIII. 511) erhalten, wenn die fiHrirle Abkochung 
der Cochenille mit Bleizucker p:efällt, der Bleiniederschlaü: durch Sehwefel- 
wasserstofT zersetzt , von neuem mit Bleizncker gefällt und die Zersetzung 
des Niederschlages wiederholt wird. Die Carminsäurelösung wird zur Trockne 
verdampft, der Rückstand in Alkohol gelöst, die Lösung zur Enlferuuug der 
Phosphorsäure mit etwas ^earminsaurem 'Bteioxyd digeriit ind darauf mit 
Aether vermischt, um eine kleine Menge 8Uck8toiniaU%er ßulMlaiiB m 
AHteir.- Die «Hcirte Flfissigkeit wird' viirdunstet^ ..Die CaimiiaäMhUei 
ein« pUrt>orbraune , Berreibliche Masse, die- sich in Wasser und Alkohol in 
idlen Verhältnissen, wenig aber in Aether löst. Sie löst sich ohne Zer- 
setzung in concentrirler Salzsäure und Schwefelsäure. Bis über 136** er- 
hitzt, zersetzt ^ie sich. Die wässrige Lösung reagirt schwach sauer; schwe- 
felsaure Thonerde giebt auf Zusatz von Anuiioniak einen carminrolhen Lack. 
— Durch Einwirkung von Salpetersäure auf ('arminsäure bildet sich neben 
Oxalsäure die Närococcussüure M5 ü-^ Oi^ -jr 2 Aq. ) sie kryslaiiisirt in 
rhombischen Platten von weii^^elbcr Farbe, löst aidi.'ki Wnscr^ AlholMil 
und Aether. Die Lösungen •liiben die Hawt'gnlb. Hute 8ali6 •detonicsn 
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bf im Biliitz^n. Biese 'BSanfi^' stellt der TVftro- linA QxypfIMiisIttre sehr nahe, 
untefscheidef sich aber von derselben durch die grössere LSsUühkeil ihrer 
Salze. — In der MuttrrIaug:o , aus clor sieh die Cunninsäiirp abgosciüeden 
halle, fand sich ein krystailiniseher Körper f,» H,, N^Dg , der mit dem von 
Lhbig im Käse otitdcckten Tyrosin idontisch zu ^oin sfhoinl. 

Carracrol 0, bildet sioli tnch Schweitzer (J. 1". pr. CIkmu. XXIY, 

p. 257) bei der Eiiiwirkuiifj;- von Kniihydrat, Jod oder i^o^chmolzcntMii IMios- 
phorsäurehydrul auf Kümmel- und Tliujaül, und nach Claus (niiUel. d. Sl. 
Petersbourg, IX. p. 2:29) bei der Einwirkung von Jod auf Kampher. Aus 
dem Kampher steUl man d&s Carvacrol dar, indem man gleidie Theite Jod 
«ttd Kampher «isammenreibt und das Gemenge destillirt. In der Retorte 
befindet sieii eine schwarze, aus Kohle, Harz, CampUn , Colophen, Jod und 
Carvacrol besiehende Masse, während das Destillat aus Colophen, Camphin 
und Carvacrol besteht. Letzteres Iheilt sich in zwei Schichten; die obere 
wird destillirl, bis der Siedepunkt auf 180" i^eslietron ist; Caniphin gehl 
über, in der Retorte betindol sich Carvacrol und Colophen. l)or Inhalt der 
Retorte wird mit Kalilauge behandelt und das Carvacrol aus der alkalisehen 
Lösung durch eine Säure ausgeschieden, hn reinen Zustande ist das Car- 
vacrol von Oelconsistenz , ftirblos, von brennendem Geschmack und kreosot- 
tihnlldiem'Gnruche; es löst sich in Wasser, Alkohol »Aether, Kalilauge, 
eoagttlirt Eiweiss, siedet bei 133^ und ist tehshter als' Wasser.' ' ' * 

CerraetttHe. Im Jahre 1803 zeigte Klaproih und zu,£^!eich auch Bet^e- 
Uu9 mit Hisinger, dass der seines hohen specifisehen dVwichtes wegen schon 
von Scheele untersuchte Cerit ein besonderes Element , das Cerium enthalte. 
Im Jahre 1839 machte aber Mosander die Entdeckung, dass der Cerit noch 
zwei andere Elemente , das Lanthan und das Pidym enthalte , und dass der 
bis dahin für Ceroxydul gehaltene Körper ein (Jemenge der Oxyde der ge- 
nannten drei Grundstoffe sei. Nach Marignac werden die Oxydt! von Cer, 
LanthAn und Didym auf folgende W^lSe aos dem Cerit dargiestent Das ge- 
pulverte Mineral wird mit concentrirter Schwefelsäuire zu einem Brei ange- 
rflhrt, der Brei bis zur Trockne verdampft und das Pulver in einem Tiegel 
nicht bis zum RothglQhen erhitäst Die eriiitzte Masse wird nach dem Er- 
kalten mit Wasser ausgezogen, die Lösung ahfiUrirt und daim bis zum 
Sieden erhitzt, wobei die schwefelsauren Salze aller drei Oxyde in einem 
schon sehr reinen Zustande nie<lerrallen. Um diese drei Oxyde /u trennen, 
schlug schon Berzelins vor, dieselben in Salpelersänre zu lösen, di(^ Flüssig- 
keit bis zur Trockiiiss abzudampfen und dann bis zur g;inzli('heu Verjagung 
der Salpetersäure zu glühen. Dadurch wird das Ceroxyd in Sauren fast 
unlfislichf und man )umn durch Digestion mltverd. Salpetersäure das Lanthan- 
oxyd mit sehr wenig Dldymoxyd trennen. Aus der zurAckbleibenden Masse 
läset sieh durch Chlorwassersloffsäure das Dldymoxyd und der kleine Rest 
von Lanthanoxyd ausziehen, so dass nur Ceroxyd zurückbleibt, das in die- 
sem Zustande selbst in siedender Salzsäure nicht löslich ist. Setzt man aber 
etwas Alkohol /ti. so löst es sich schnell alsChlorür unter Chlorenlwickelung. 
Das CVr (Alomgesvicht nach Marignac 590 '2) hat zwei Oxydationsslnfen, ein 
Oxydul Ce O und ein Oxyd Ce, O3. Ikis schwach geglühte Oxyd ist nach 
Mosander cilronengelb, nach langem und starkem Glühen wird es röthlich. 
Concenlrirle Schwefelsäure löst es mit dunkelgelber, wenn die Säure damit 
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gesättigt ist, in's Rothe sich hiimoi^'^ondcr Farbe. Das Hydrat des Oxydes 
ist im feuohU'ii Zuslandt' lii!ilg:elb; bciia KmUocknen bildet es dunkolt,^elbe 
Stücke mit glasigem Bruciie. Es lühl sicii iu coDceatrirteii Säuren mit 
gelber Farbe; verdünnte Säuren lösea es nicht, werden aber davoa auTjg^e* 
nommen und bilden basische Salz^. In Salzsäure löst es sidT UAler Chlor* 
entwiekelttng zu ChlorQr. Das Ceroxydul entsteht, wenn man daskphlen- 
saure Salz in einem Strome von Wasserstoffg^as stark Bas Hydwt 

ist weiss und ozydirt sich an der Lull sehr schnell zu Oxyd« Siehe LatUhan 
und JHdynu 

Cerotin C54 0^ ist ein von Brodie bei seinen Untersuchungen 
über das Wachs enldccklcr Alkohol. Er erhielt diesen Körper aus dem 
chinesischen Wachse , das er beiläutig lür ein Inscclenwachs und nicht für 
eine vegelabilisclie Substanz hält, intlem er dasselbe mit Kalihydrat schmilzt, 
die geschmolzene Masse in Wasa^er löst, die eriiallene milcluge Lösung 
. durch Chlorbaryum fällt, und den entstandenen NlederscUag.mU Alkohol 
oder Aether behandelt, wodurch das CerpUn auIjselOst wird. N«ohdem die 
Substanz durch Umkrystallisiren aus Aetfier oder absplntem A^Mihol gerei- 
nigt worden ist, liegt ihr Schmelzpunkt biei 1^. Wird diese Substanz nach 
Dumas' Metliode mit Kalikalk erhitzt, so entweicht Wasserstoff und man 
erhält Cerolinsäure C^^üf^O^, eben so wie man aus dem Holzgeist Ameisen- 
säure, dem Weingeist Essigsäure und dem Fuselöl ßaldriansaure erhält. 
Wird das Cerotin im fein zeiiheiltcii Zustande mit Schwefelsäure zusammen- 
gebracht, so bilden sich körnige Kiystalle, die aus Aether krystaUisirl in 
Wrisser, Alkohol und Aether löslich sind. Diese Krystalle sind schwefel- 
saures Ceroiyluxyd SO,, 0 + äO. Die Einwirkung d«s .Chlors auf 
Cerotin liefert einen neuen Beweis £ür die Aaalo|pe deir cheminchcn Con- 
stitution zwischen Alkohol und Cerotin. Es wird eine dem Chloral analoge 
Substanz gebildet , welche, dem Wachse nicht mehr ähnlich , als durdb- 
scheinender, gelblich gefärbter Körper erseheint, der das Aussehen und 
die Consistenz eines Gummiharzes hat und durch Reiben stark elektrisch 
wird. Dieser Körper liat di(^ Zusammenselzung C54 H4, -C-lja 0 und ist dem- 
nach C'klorcerolin-Aklc/iyd oder Chlurceroldl. Bei der Destillation des chi- 
nesischen W' aclises erhielt ßrodie ausser Parafün einen , dem Cerotin dem 
Ansehn nach ähnlichen Kohlenwasserslofl', das Ceroien, C54 M^4, der durch 
Behandehi mit Chlorgas in die Körper C54 U^^ -G-li,, C54 U^^ 4^1,i , Cf^ii„^\„ 
umgewandelt werden konnte. Dieser Kohlenwasserstoff ist demnaoh das 
ölbildende Gas des Waehsalkohols. — Wir haben alsoi 

Cerotin (Cerotyloxydhydrat) 0^056 0, -~ C^öj^O, HO. . 

Schwefelsaures Cerotyloxyd Cj4 0, SO» , HO. 

Chlorcerotal C^ 4^ 0. 

Cerolen ' , C^^Uf,^. 

Cerolinsäure C84i4{4 04. 

Vergl. Philosoph. Magaz. XXXIll, p. 378} J. f. pr. Chem. XLVI, p. d2} 
Ann. d. Chem. LXVIL p. 199; Liebig's Jahresber. p. 1847 — 48. p. 707. 

CerotiMimre C^^i^ O4. Diese Säure wurde von j^^orfir im Wachs« 
fsnldeekt; um sie darzustellen, wird fiienenwaehs mit starkem Alkohol ge- 
kocht und die hei^ Lteung von dem ungelösten ROekstande abgiegossea. 
Per tio^ beun Erkalten aus dem Alkohol absoheideiide NiedecsdUag wiid 
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gttflftnim^ ond'wied«rholl mit Aftohol- auf dieselbe Weise wie dfts Wachs 
behandelt » bis der Schmelzpunkt bis auf 70* erhAht ist. Die Substanz wird' 
in einer ^rorfsen Menge siedenden Alkohols gelöst und mit einer siedenden* 
Losung von Bleizueker in Alkohol vermischt Der entstehende Nieder- 
schlag wird mit Alkohol und Aether ausg^ekocht und darauf mittelst Essig 
Äure zersetzt; die ausg-eschiedeno Substanz wird in siedendem Alkohol 
gelöst. Beim Erkalten krystallisirl die Subsanz aus dem Alkohol in feinen' 
körnigen Krystallcn, die bei 78^ schmelzen. — Die Corotinsäure bildet sieh 
• ebenfalls beim Verseifen des Wachses oder beim Schmelzen des Cerotins 
mit Kalihydrat. Den Cerolinäthn- H53 O3 C4 Hj, 0 erhHlt man durch 
Auflösen der Saure in Alkohol und llindurchleiten von salzsaurem Gase durch 
die Lösung. Diese Substanz hat das Aussehen eines weissen Wachses und 
sdimilzl bei $9 — fSßfi» Durch Behandeln der Cerotin^nre mit 'Chlor b^ldei 
sich die Chio^een^Mditrt H4, ^l„ 0«. Reine Cerothisflüre Kann ohne' 
Zersetzung destillirt werden, unreine S^nre dagegen (s.-g; DerinJ nicht.' 
- Vergl. Phil. Magaz. iXXlil, siT; J. f. pr. €hem. XLV^aaSj'Ann. d. Chem. 
LXVII, 180; Liebig's Jahresber. f. 1847 — 48. p. 701. 

ChalUith nennt Thomson ein dichtes, röthlichbrannes, im Bruch llach 
muschliges bis splittriges Mineral, da«; die Hilrtc 4, 5, das spoc. Gew. 2,252 
hat, von Antrim in Irland. Es enthäil 36,56 Kieselsäure, 26,2 Thonerde, 
10,28 Kalkerde, 9,28 Eisenoxyd, 2,72 Natron, 16,66 Wasser. '* ' • 

Childrenit ist ein in gelbltchweissen bis ockergelben durchsichtigen^ 
dem (1+1) akigen System angehörenden Krystallen, die hanptsftdilich du)rch 
ein rhombisches Oktaeder von IX/fW und 97* SO' gebildet %erdeti, 

vorkomm^des Mineral von Tavystock in Devonshire.' Theiibarkeit findet' 
nach der Grundform statt. Härle -^4^. Er besteht nach f^oüasUm aus' 
Phosphorsäure, Thonerde und Eisenoxyd; die quantitative Zttsamihen-' 
setzang ist unbekekannt. Pogg. Aim. V. 163. 

Chinidin. Winckler hat in einer der Huainalios C'lüiui in ihren äusseren 
Eigenschaften nahe verwandten Chinarinde eine neue Pllanzeiibase gefun- 
den, die er Chinidin nennt (welche aber nicht dieselbe ist, die schon früher 
von ihm so genannt wurde, und welche er nun für Aricin erklärt). Sie 
sehiesst aus ihrer Weingeistigen Lflsung in dem Amygdalin Shnlichen, 
schwach glänzenden, weissen Krystallen an, die ziemlich hart shid und sich^ 
unter dem Mikroskop als fai^lose, durchsichfige , rhombische Tafeln aus-' 
weisen. Diese Base löst sich in Alkohol leichter als Cinchonin, schwieriger 
als Chinin, sehr schwer in Wasser. Das schwefelsaure Salz und das Plafin- 
doppelsalz verhalten sich den analogen Verbindungen des Chinin'^ ziemlich 
gleich. Winckler vermuthet, dass das Chinidin mit dem Chinin isomer sei, 
ohne jedoch dafür genaue analytische Beweise zu bringen. Buchner's 
Repert. XL VIII, p. 384; Pharm. Cenlralbl. 1848, p. äOÖ. Einige Bemer- 
kungen Büchner' 9 über das Chinidin s. dess. Repert; XLVllI, p. 388. 

ddnaidiii ist ein bei der Darstellung der Cfainaalkalolde abgeschie-' 
dener Kdrper, der ids eine amorphe isomere Modification des Chinins er- 
kannt und auch b - Chinin genannt worden ist 'Nach Windeier (Jiahrb. 
f. prakt. Pharm. XV, 281; Pharm. Cenlralbl. 18*7, p. 815 und 905) sei! 
das Cinchonin beim Erhitzen mit überschüssiger coneenlrirter Schwefelsäure 
in Chinoidin - übergehen . Rodcfi's Angaben (Pharm. Cenlfalbl . 1848, p. 480} - 

* 
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zufolge wäre dasChinoidin eine Verbindung von krystaJlinischem Chinin und 
Cinchonin mit einem Harze , was von Winckler (Jahrb. f. pr. F*harm. XVIl, 
p. 32J widerlegt wurde. Mulder hal (Scheikond. Ünderzoek. 1847, p. 286) 
einige Einwürfe über die Ansicht ausg:e»piochen, nach welcher man das 
Chinoidin als amorphes Chinip betracl^tct. Da diese |£inwurr^ ,aji)er i^ur 
die ajedicuiUehien .Wirkungen dieses Körj^s beiiUiren., s^kwie, i^|iflv,bi^9|BL 
einem gewissen Grade die Frag;«« ob das .Chiooidit) auq)^ s9ho^'fi|n d«i;se- 
s^lli worden sei, oiuie da^s Veis^iiflie f^igei^^elli wnrd^ » .so JVW- 
der'ß Alüieo^ttog di«.if^ allgieiiii^n w^noipmepe Ainio^ Abi^ die Natur: 

des,Chinoidins nicht. 

Chinolin C,» ^ (Leukol) ist mit dem Leii)iQ)'Vollkomm^ identisch. 

Ausser bei der Zersetzung- des'Chinins, Cinchonins und Slrychnins durch 
Alkalien bildet es sich auch bei g^leicher Behandlung des Thialdins. Seine 
Bildung aus dem Chinin und Cinchonin erklärt sici^ nach j^Ofir^ (Aon. de 
Chim. XiJLp. 367) auf folgende Weise: ' * . 

; ,-, C«Ö„A04,= 2C,3«,Ä4-2C0^+8H 

. . . un4 ' . 
G«. 0, 8 HO S Cu K Hr a CO« 4- 
Chfnon, Chiooyi Csi^Ht 0«. Dieser Körper wuride von Wcskresensky 
(Ann, d. Chem. XXVII. p. 268 und J. f. pr. Chem.XVlII, 419 und XXXIV,, 
p. 262) bei der trocknen DesiUlativa der Cliinasäure oder bei der Einwirkung 
von Schwefelsäure und Mangansuperoxyd auf diese Säure, erhalten. Es 
bildet goldgelbe .\adeln, schmilzt leicht und erslairl nachdem Erkalten zu 
einer krystallinischcn Masse, lost sich wenig in kaltem Wasser, leichler in 
AJkohol und Aelher, in grosser Menge in siedendem Wasser. Die Lösungen^ 
f|rben die I^aul brauq* Es lä^st »ich leicht sublimiren. Das Gfts besitzt 
einen^starken xvi Thronen reizendei) Geruoh., Mit jpflanzenpigmenten in Be- 
rilhrangf gebracht, entsieht eine roihe Flflssigl^t. Mit ehlors^urem Kali 
^nd Salzsäure bildet es nach Sofmmm (Ann^d. Chem. Ul, p. S6> Gl)l9ranU 
Cm -^le 0, (C,4 «8 0« 4- 16 = Ch *U Öb + 8 -G-I ö). — Chimmamiä 
Cß4 Ha 0, + 2 erhält man, indem man Ammoniakgas mit Chinon zusam- 
menbringl ; es bildet eine smaragdu^rüne kryslallinische Masse. — Chxnon- 
säure Cj4 il^ 0,^, 4iÖ bildet sich, wenn man eine Chinonlösung mit Actzkali , 
versetzt; die Flüssigkeit nimmt eine schwarze Farbe an. Auf Zusatz von 
Säure entsteht ein huminaiinlicher Niederschlag , der ausgewaschen und 
gjetrocknel die Chinonsäure bildeL Farbloses Hydrochinon C|4ä|« 0^ efzeugt 
sifsh, bei der trocknen' DestUlation der. Chinasäure, und I^Ud^^ secl^iseitige 
PilfniS^, die sich leicht in Wasser, Alkohol und Aejdiei; Idsen ^ni^ alle. 
Ic^ish^ redudcbaren Kdrper reduciren. Bine.Bisenchbridldsong wird durdi 
4a^ farblose Hydrochinon schwanrpl|i und scheidet bald prächtig grüne 
metallglänzende Krystallnadeln von grünem Ifydrochmon ^lo 
beim Erhitzen in farbloses Hydrochinon und Chinon zerfallen. Durch schwef- 
lige Säure, Zinnchlorür u. s. w. wird der grüne Körper in den farblosen um- 
gewandelt. — Wird Schwefelwasserstoff mit Chinon zusammengebracht, so 
bilden sich zwei Körper, braunes Sulfohydruchinon C,4 44,o Og S4 und gelbes 
SulfohydIrochmoH C,« 0« S,. — Das farblos|& Hy^rochinoil verhUidei 
sich -mit Sc^wefelwassetstoir zu HhMiilwhgdrifcA^ 
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-f S»; übfv il6«e K6tpt!r sieKe Jmfer, Huirtn. Cendr. 1849, SS9i.*^ 

Die ChlorchmonverbmAmgen hat Städder eiiMr aoiRUntiehen Untersuchuliyi 
(Pharm. Centr. latö. p. 291) unterworfen ; wenn Chinasl&iue-mil eir^e^ Chlor- 
enlwickelungageuüsch destillirl w ird , so erhält man unter he^ig^er Kohleo* 
säureenlwickelung eine saure Flüssigkeit und ein gelbe», krystallinischea 
Sublimat, das aus einem Gemeng:e von Körpern besieht, die ihrer Zusam- 
mensetzung^ nach Gheder der Ciiiiiunreihe ausmachen. Sie lassen sich.aU; 
Chinone betrac|ili|n^ |n welchen 1, 2, d oder alle Wasserstofi(ä%uiv{^eQte. 
durcli tm gieicihe Anzahl voa Ciaor$qiUviaeiite;»..fr%etzi «]iA|.' l^te 
GUod IbI das ol>en arwäMe Qklorana, die. übcigen besei^lmbt SiMkr mit. 
d^ Niwoea <aU9f«ftwi» JHdUordiitum und Trk^Omifiiim (Cn.fili -61 0«, 
C»H| -CMr O4, C«» B ^ (U> HinsicmUdi der atmgen. VQH Sfädekr eiH« 
dedkiea Korper verweisen wir auf die Abhandlun^^t „Ueber.die chlorhaltigen^ 
Producte der Qhii^iaiiiire'S Nachr, d. Ges. d.Wiss. m Gottingcn 1849. p- 44 — dS«: 
Ueber dM Chipun MO^gleifiie feriwr i^f^rml, J. C pr . Ghm. p> lö^ - > 

CSdolttb. Unter df^sem Namen hat Bttrmam ein Miner*! tteächriebisii;' 

das fn derben, kornif^ren. nach einem Prisma von 114" zienilich vollkommen 
spaltbaren, feltglänzenden Massen zu Miask in Sibirien vorkommt. Die HSrte 
ist = 4, das spec. Gew. = 2,72 — 2.898. Nach Herrmann und Rammeisberg 
besteht das Mineral aus 3 Na ^1 + 2 AI -t-l'. Vor dem Lothrohr ist es 
leicht schmelzbar. Journ. f. pract. Chem. XXX VII, 188. Chadnew hat unter 
demselben Namen eine Verbindung untersucht, die sich im Aeusscrn davon 
nksfal rallerficheiden lässt; sie ist nach der Formel 3 Na J^l + AI'SF SOr 
saflimenigfwielxt, iras d«eh ilaffMiM«»y beatlti^t 'worden -i«t Pogg. Ann. 
B(I.LXXfV,n4. \ ' 

CShltfaiy Enlomaderm. Nach Schmidt s und Lehmann's Untersuchungen 
enihäli dieser Körper 6,5 pCU Stickstoff. Der einfaehste Aosdrudi für seine 
Zusannnensetzung ist die Formel Ci, II14 K On. Schmidt betrachte^ das 'C|bi''y 
tin als zusanunens^esebEt aus einep der Cellulos^ ähnlichen Ko^enhydrate' 
und einem stickstoffhaltigen K5iper, dar flie Znsainmensetining der Insecten- 
muskelfascr hau , • «_ , 

.Ghloraldehyd C4 6,. Nach Malaguli (Annal. de Chimlft JX^' 
p, 422) ist das Cliloraldehyd das Endproduct der Zersetzung fijbr, gewisse 
gechlorte Verbindungen, ehe dieselben in ihre Elemente zerfallen, und über- 
haupt für gechlorte Verbindung^en das , \va> dif Oxalsäure für solche, die 
durch die Einwirkung von SaucrstolT modificirl worden sind. Wenn irgend 
ein einfacher Aetlier allen Wasserstoff gegen Chlor ausgetauscht hat, so hat 
der entstandene Ueberchlorither eine grosse Neigung , in Chlöraldehyd und 
in einM complementären K^i'rper» in KohlensesquichlöiÜr, zu zerfallen. Diese 
Neigung tritt bei jedem späteren GUede der Aetherreihe deutlidier herVor: 
Perchlormeihyläther 2C,^I, 0 = 04*140;-!- 2C1; 

Aethyläther 2 C4 ^Vl^ 0 €4-6-14 0, + €4-01,; ' 

Propionäther (Metacetylälher) 2 C« ^1, 0 + 2 -G^l = C4-G.I4 0, + 2 C4 Cl«; 
Butyryläther " * 2 ^1, 0 + 4 -Gl = C4-G-14 0, + 3 C4 CI.j 

Amyläther 2C,o-G-l,iO + 6 -Gl C^-G-l^O^ + 4 Clß. 

Das Chloraldchyd ist eine farblose, an der Luft rauchende Flüssigkeit, die 
Lakmus röLhet, birepnend schmeckt, bei llö" siede* Ufid. ein,spec Gew. \fm 
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1,603 besitzt. Mit Wassor zusammengebracht, bildet es Chlosessi^ptäure, 
mit Alkohol chloressigsaures Aelhyloxyd und Salzsiiife. 

Chlorige Sfiare ^1 O3. Diese Säure ist erst in der neuesten Zeit von 
Miüon erkannt und isoUrl dargestellt worden. Sie efschehit ah ein Gm Ton 
aiemlieh tiefer ^rünHehgelber Farbe und eiirenthllrolieliem, der onlere&lori^ 
SInre Shsiieheni Geraehe. Die Atlmiangsorgane werden von ihr «och lürker 
aiflL vom Chlor affteirl. Ihr spee; Gew. «s S,6i6. Bis auf ST* erw&rmt, zer- 
fällt sie unter -sehwaehet Explosion in Saueratoffund Chlor. Bei—- 15** wird sie 
noeh- Dicht flössig. 1 Vol. Wasser nimmt 5 — 6 Vol. davon auf und erhält 
dadurch eine dunkelgoldgelbe, bei stärkerer Verdünnung grünliche Farber 
sie schmeckt alzond und färbt die Haut gelb. l)urch die Einwirkung dfts 
directen Sonnenlichtes zerfallt die wässrige Losung in Chlorsäure, Chlor und 
Sauerstoff. Belindcl sich aber die trockne Säure in Gasform dem Sonnen- 
lichte ausgesetzt, so zerfällt sie in Ueberchlorsäure , Clüor und Sauerstoff. 
Die gasförmige trockne Säure detonirt mit Schwefel, Selen, Tellur, Phosphor ' 
tm4 Arsen zua^meaffebcachL Jod absorbirt sie unter Bildung. T«fa Jfidpäure 
und Chlorgas, Brom wirlU nicht auf sie. Vieie MetaUe, wia Antimon, Gold 
PlatiiLu. s. w., werden von der chlorigen Säure nicht angegiiffen... Zinn- 
chlorür wird in Zinnchlorid, Bisenoxydulsalze werden in Oxydsalze ltt}erge- 
führt. Kali, Natron, Baryt u. s. w. verbinden ^ich nur langsam mit der 
Säure. Die Darstellung der chlorigen Säure gründet sich auf das Verhalten 
der Chlorsäure und ihrer Salze gegen Salpetersäure uud besonders gegen 
salpetrige SäurCf Leitet man Stickoxydgas in Salpetersäure , in der sich 
chlorsaures KaU gelöst befindet, so wird die Chlorsäure sogleich reducirl und 
in chlorige Säure verwandelL Anstatt des Slickoxydgases kann man sich 
bequemer anderer Substanzen bedienen» welche auf Kosten der Chlorsäure 
oxydirt werden. Brfaigt man S Xeq. arsenige Säure , B Aeq. Chlorsäure und 
SAeq. Salpetersäure zusammen, so gehl der complicirte Process auf folgende 
Weise Ton sich: 

3 A s 0, -f 3 NO5 ^ 3 As 0, + a »0, 5 

2KO, + N05^3Ä03; 

3 NO3 -f- 3 ^.-1 0, + 3 m, -f 3 €-1 O3. 
Wendet man anstatt der arsenigen Säure Weinsäure an, so geht die Opera- 
tion besonders lefcht vor sich, die chlorige Säure ist aber mit Kohlensäure 
gemengt, da die Weinsäure auf Kosten der Salpetersäure oxydirt wird. 

Clllorit. Eummelsbrrg hat in den Chloriten und Rhipidolithen von ver- 
schiedenen Fundorten die relativen Mengen von Eisenoxyd und Eisenoxydul 
bestinmit und, indem er naeii diesen Besliunnungen die betreffenden frühern 
Analysen y,Jltobell u«A.corrigirte, zwei verschiedene Abänderungen, Chlorit 
und Bhipidolith» fizirt. Chlorit nennt er die Varietäten von Achmatowsk, vom 
Schwarzenstein im Zillerthal, von Mauleon in den Pyrenäen, von Slatoust und 
y.Zermait \m Wallis (die Varietäten v. letzten beidcin Fundorten wurden nach 
ihm früher mit Unrecht als Leuchtenbergit und Pennin fQr besondere Speeles 
gehalten), von KobeWs RhipidoUth- Diese Varietäten sind zusammengeselzjl 
nach derFomiel [R' Si 4- Si^a«J 4»i Mg doch haUR. die Fofmel- 
(3 R* Si + Ä**Si) + 9 H für wahrscheinlicher; sie eiithaUen Kiesel- 
säure und geningere Mengen Eisen. Die VaMetälen vom Gotthard, von 
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Raiirifl, vom Greiner, St. Christoph und Moni des Sept-Lacs in Savoyen 

nennt erRhipidolilh ; sie haben die Zusammensetzung: (3 R'Si + R'Si)-|-9H, 
enthalten 26 — IV/q Kieselsäure und mehr Eisen. Diese Formeln l'ür zwei 
sich so ähnliche Mineralien sucht Bammelsherg dadurch in T^ebereinstimmung- 

• • • • • . 

zu bring-en, dass er annimmt, in den Chloritcn sei 1 AI durch 1 Si, in den 

• • • • • • « 

RhipidoJithen 3 AI durch 2 Si vertreten, was dann die einfache Formel R» 

• • • • • « 

(Si, AI) ' -f- 3H ^iobt ; doch dürfte diese Aniial)ine 8c)iw«rüch gerechtferti^ 
erscheinen. Pogg. Ano. LXXVII, 414. 

ChlorochlorsSare , zweifach chlorsaure chlorip^e Säure {Berzelius) 
^Ig Oi3 oder G-1 Og , 2 €-1 0=,. Diese Verbindunj,^ , deren Natur v<m Millun 
au%eklärt wurde, hat mit der Untcrchlorsäure so grosse Aehnlichkeit, dass 
sie wohl mit derselben verwechselt werden könnte. Die durcii Abkühlinig 
des Gases bis zu — 18'^ zu einer Flüssigkeit condensirle Säure siedet aber 
M ai? und detooirt enil bei lif . Mit Allodien giebt «ie ebcnlklls keine eigaeii 
Selse «ondm auch mir ehlonaure und ohtoigsainpe. MSIm «rhieR diei« 
Slnre rein , indem er chlomnrc» Kali iii einem Ballon nnt SalssSure behan- 
delte ; in daran befestigten bis •maS 18*^ abgekühlten Glasröhren sammelte 
sich die Chlorochlorsäure alt roHife'FUMgkeit ani aKO, -G-IO, + fr-&l»=5 
a K-Cl, -G-l, 0,3 , 5 HO -f 2 Cl. 

' CUoropal. KoM hat den Chloropal von Haar bei Obernzell un<il 

einen ungarischen untersucht und, nachdem er denselben durch Kochen mit 
Kalilauge von bcigemeiigtor amorpher Kieselsäure befreit, denselben nach 

der Formelf e Si, -|- 3H, welche 46,34 Kicsolsäure , 40,12 Eisenoxyd, 13,5* 
Wasser erfordert, zusammong-c-^rtzt i^cfundcn. Doch ist die Wasscrbestiui- 
mung nicht ganz sicher. Kalkerde und Talkcrde sind in geringen Mengen 
dem Chloropal beigemengt. J. f. pr. Choui. XLIV, 95. 

• 

Chloropbyllit kommt in Altei krysluUeii nach Cordicrit, in pcrhnultcr- 
glänzendcn grünen oder braunen Scliulen, die das spec. Gew. 2,7 — 2,8 be 
sitzen, zu Haddamin Conneklikul vor. Auch in ihrer chenuschen Zusan^- 
menseUung geben sie si^ als metanrärphosirte .Cordieritkry stalle, d. i. als 
splehe, die Wasser aollgenommea haben, .zu erkennen, indem ihnen nadb 
WhUMfß'M und AoMMdlift^*« Analysen die Formel R* Si' + a« Si -f> 4 H 
sukommt. Pogg. Ann* LXVn, 467 n. Rammelsb. ISL SuppL s» Hndwffb. 

Waraplkrln 41, O^q. Wehn man naeh fiHmAeiiw (PhikMagaz. 
July 1818, p» 6$ und Jbum. f. pr. Chera. XLV. p; 56) Ptkrinsaui« mit über- 
soiiilssiger Lösung von Chlorkalk destillirt, so erhält man ein Oel, das 
CMoropikrin, das durchsichtig, farblos, im hohen Grade lichtbreehend ist, 

eigenlhümlich aromatisch riecht, Nase und Augen eben so heftig wie Chlor- 
cyan und Senföl angreift, in Wasser fast unlöslich, leicht löslich aber in 
Alkohol und Aether ist. Gegen Lakmuspapier ist es völlig neutral. Durch- 
Kalium wird es in der Wärme uiilcr Explosion zersetzt, in der Kälte ver- 
wandelt es sich nach einiger Zeil in ein Gemisch von Clüorkalium und sal- 
petersaurem Kali. Das Chloropikrin siedet bei 120^. Merkwürdig ist, dass 
das Chloropikrin aus allen Substanzen -dargestellt werden kann, welche 
Pytrinslnte , Qkypikrlnsaure und Chrysamminsäure erzeugen. Ausserdem 
erhielt Sktihome Chloropikrtn duroh Sieden des DamiMrhiraes mit SkAlpeter» 



H iCmOASTtOKSTOFF CBOUBniUMi 

Oofmid nadih^ri^B^MHieki MtCUoriulKt MtnerMhdi» Big^estiaii 
dar harzigen Körper, die CUoK mit der Ckioiwilarfc bildett- mit^alpeUr- 
ti«M. . Naoh. CUkour« (Ana., d. Chimie ejL de Pby». XXVH. p.466> hfkM 
si(Bh Chloropikrin auch aus der ChrysaDi&säurc. 

, CÜmtIckaloff (Stiekstüffchlorid)., , \n J^^^^i^S der BUduo; .dieses 
iH^r^en lam man entweder annehmen : 

• ■ ■ C-I + 6 ^1 rr^ 4 Gl H H- 5J : 

oder 1«44 -€-1 4- 4 €^1 4 Ol« + S-G-l, 
oder ^U* ^1 + 2 Gl 2 ^1» + Gl. • . • - 

' Chlorüberchlorsanre iMilim)'^ tweUach überchlor^aure dZüorige 
8ftm (Bentäka) -CU, O^,. Von iVaiBfi toldeokt Wenn dmA eine mit 
tEoiiiuief gaefSnniger chlori§^er Stoe engefOUle Ftoedui mil>iia«li oben ge- 
riehleter M&Bdung In ein gUbieniea Geföas mH "Waseer U«ehl Ond dl» Genie 
der Einwirkung des directen Sonnenlichts aussetzt, dabei aber dafür Sorge 
tragt, dass die Temperatur des Wassers nicht aber 20° steigt, so bildet sich 
bald eine röthliehbraune Flüssigkeit, die sich am Boden der Flasche sam- 
melt. Diese Flüssigkeit ist die Chlorüberchlorsäure. Sie ist sehr wenig be- 
ständig, selbst im Dunkeln ändert sie sich in einigen Tagen in Ueberchlor- 
säure um. ^it Kalilösung zusammengebracht, liefert sie ein Aequiv. chlorige 
saures Kali auf 2 Aequiv. überchlorsaures Kali (-G-la 0|y =i Gl 0, + 3 -6-1 0,). 
Dfe.Lfislicjikeit ^es «^rigsaur^ in ^ohol «ad ^e UpUA^cUi^t des 
(flterfsbloiseiaimQ.JSalzes.iQ dieser Jlfiesigkeit giebt em bequemes Mittel zur 
Bestimmung des VeiiuUhiiseeSi in welfjhes die b^den Salze treten, 
, . , CholaJsfinre 

' Cholcinsfture 
^ CholsSnre 

Choloidinsäare 

Cholesterin Cgj Me» 0,. Nach einer Untersuchung Zwenger's über 
die Constitution des Cholesterins ist das Cholesterin das Hydrat eines Koh- 
* . ' l^nwasserstofTs, der selbst als eine Verbindung von drei verschiedenen Koh- 
leh^mserstbffbn betrachtet Verden kann'. Die drei Kohlenwasserstoitb 
btizelehnet'^ii^aiigr^ mit den Namen a-, und Cr dio/flUisHldi; sie gehen aus 
äet Eet^eÜsnng^ des Cholesterins dufch' Schwefelsaiire hervor. Das a- €kih 
iaiarHm C,, M,, unterscheidet sich von denheiden andeveti Rohlenwassef- 
stoflflfen durch seine Unlöslichkeit in Aether ; es ist erdig, amorph, in Wasser 
unlöslich, wenig löslich in Alkohol, krystallisirt aus heisser Terpentinlösung 
heraus und schmiUl bei 240". Das b- Cholesterilin Cjj H^g krystallisirt in 
starkglänzenden Blatlchen, in Wasser und Alkohol unlöslich, löslich in 
Aether , schmilzt bei 255° und erstarrt wieder krystailinisch. Das c- Cho- 
letterüm C,, M,t ist eine gelbe, amorphe, harzige Mjasse, die sich in Aether 
leicht, in Alkohol siihwer , in Wasser niehl N»st und t»ei 173" sehniliL Sieht 
man die oben angBigebene Fettuel des Gboleslerins als genCigiBiid an, ee 
\9fisi sieb die Bildlung. der dretmÜ.dem JUmm C]u>lesleTOin bisaeichMlen 
Kehleotwassentoflb einfisch* durch Verbiet von Wasser durch folgende Glei- 
ehung erklären : 

Csi HeO O3 ^ ^ 32 + 5*18 + ^'t7 W„ -h 3 M 0. 

Durch concenlrirle Phosphorsäure wird das Cholesterin in ähnlicher Weise 
wie d{4rch Sehweieiäaure in feste KohleawaMersloff^ «erlegt^die erivaltenen 
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tift^ ifki^'at^r Wn den durc» SdiwefelsMore elrh^cta Vers^hi^b. 
Igiif^i^ iietint sie und b-CMe^lißröfi. Dbfl.a-'C9tfoMerbn bildet Carblösd^ 
durchsichtige Säulen, die bei 68* zu -einer farblosen Flüssig^kcil schniefieeh^ 
bei höherer Temperatur sieden und sich unverändert OberdeslilHren lassen, 
sich nicht in Wasser, ziemlich in siedendem Alkohol, leicht in Aether, äthe- 
rischen und letlen Oelen lösen. Das h-Cholesleron bildet eine weisse, schwach 
g-länzend krystallinischo Masse, die sich in Aether selbst in der Wärme 
schwer, iu Weing;eisl kaum und in Wasser g^ai nicht iösl. In ätherischen 
Oelen ist es leicht (ösjich. Es schmii^sl bei 175° und läs^t aich beiM^^f er 
Temperatur iuch| ohne eine theilweise Zersetzung überdestillirei^. ^. Beide 
Kohlenwasserstoffe sind den durch SchwefeiskuVe erl^altenen^ {gleich zusam- 
m'fen^eselzt. Vcrg^leiche Zmenger, Ann. d. Chem. LXVI. p. Sj; ibi4. LXIX. 
|). 107 und Pharm. Centralbl. 1848. p. 569; ibid. 1849, 321. 'Eine fir(Uiere 
Abhandlung- von Schwendler und Meissner über die Zusammensetzung, ier- 
setzungsproducte durch Chlor und Destilialionspr,odu<^te 8. Ann. d. Chenü^ 
LIX. p. 107 u. Pharm. Centralbl. 1847. p. 23. " ' ' 

Cholesterinsiiure C« H4 O4 entstellt nicht nur durch Oxydation des 
Cholesterins, sondern auch der Cholsäure und der gepaarten Cholsäuren 
(Lehmann's) mittelst cohcentrirter Salpetersäure. Sie erscheint als eine 
amorphe, blassgelbe, dem Kirschguumii ähnliche Masse, die an der Lufl 
Reicht leiiDüessty steh enlzOndfin lässt, mit sruasender Flamme brennt, bei der 
trocknen Destillation zenetzt^dv sich in ^^as^er ond AUio|iol oiHg^ber 
Farbe löst uqd mit ijleQ Ojjden. der schweren Hetime milOaliche Salnftgiibl» 
. .CMtatrp^h^ 

CQfamidiidil. jRammd^>erg haV auf. Grund mefa^etfr -^n ihm «nga* 
BteUter Analysen , die die Abweeenheik etneii Alkalia etuthen^tta denac^sa 
die Fdroieia 8i -f Mgr Fl feta%«8telll, wMin ein llieil l^mevd« dnreh 

fiisenoxydul vertraten ist. Oer Fluorgehalt ist geringier nach dieker Formii^ 

dier Kieselerdegelialt grOsser, was nach Äammeüsft^r^ durch die bisherigen 
Methoden der Fluorbestimmung bedingt ist. Pogg. Ann« LUl, IdOi ' 

Christianlt nennt Descloizeaux ein in seiner Zusammensetzung dem 

kalkharmolom nahekommendes in rhombischen Säulen von III" 15', die zii 
warzenförmigen Anhäufungen gruppirt sind . krystalli«:irendes Mineral aus 
isländischem Trapp. Die Krystalle sind farblos, durchsichtig, ritzen Glas und 
haben das spec. Gew. 2,20. Journ. f. pr. Chem. XL VI, 455. ' ' • • 

Chrom. Moherg hat umfassende Abhandlungen über das Atomge- 
wicht und über Verbindungen des Chroms milgelheill. Hinsichtlich des 
Atomgewichtes^ das V6n .^ey^Eeto zu 28,1, vonPeUgot zu 26,0—26,4, von 
BetWt in fe«%^8tlsUt war, ist voii JifoAfy^dürehBektimmün^, weldii 
Qutthtitfti CluKmidäktd bei- dem' GlOhen ton schweilelsattreito Chromfoiyd zu- 
rQckb'ieibt, die; ZaU 26,5 — 2^3 gefunden wordeH. Durch Versuche ndt 
schwefelsaurem Chromoxyd Ammoniak faiid er 36,7-^26,9. Nach Jacqüe- 
lain (J. f. pr. Chem. XLI. p. 348) ist das Atomgewicht nur 25. Siehe Moberg 
J. f. pr. Chem. XLIII. p. 114; Pharm. Centralbl. 1848. 300; über Chromoxydul 
u. Chromchlorür: Mobcryy J. f. pr. Chem. XLlll. p. 125 u. XLIV. p. 322; Ann. 
d. Chem. LXVllI. p. 303; Pharm. Centralbl. 1848. p. 301; die Formel des 
Chromoxydhydrales : FrSmy^ J. f. pr. Chem. XLV, p. 196} über Chromoxyd- 



salze: Lefort, Compt. rend. XXVII. p. 269; Traube, Ann. d. Chem. LXVI. 
p. 87; Pharm. Centralbl. 1848. p. 9^iJacquelam, J. f. pr. Chem. XLIII. p. 202; 
Pharm. Cenlralbl. 1847. p. 846; Darby, Ann. d, Chem. LXV. p. 204; Pharm. 
Centralbl. 1848. p. 66^][Boihe, J.fcf. pr. Chem. XLVI. p. IQ^; Ä, Mnop, Am. 
d. Chem. LXX. p. 52; Pharm. Crnlralbl. 1849. i». 455. 

Chromeisenstein. Mobery nimmt, weil unter der Voraussetzung^, alles 
Chrom sei als ( hromoxyd vorhanden, die Analysen des Chromtisensteins 
nicht mit der Formel KÄ übereinstimmen, an, ein Thcil Chrom sei als Chrom- 
oxydul vorhanden. Journ. f. pr. Chem. Bd. XLIII. p. 119. 

Chrysamrainsäare C14 HJijOj,, HO (MtiMer). Diese Saure ist ein Pro- 
ducl der Einwirkung^ der Salpetersäure auf Aloe' ; nian erhält sie, indem man 
Aloe mit 7 Th. Salpetersäure deslillirt, aus «lem Rückstände scheidet sie 
sich in unreiner Gestalt ab , man reinigt sie durch Löseii in kohlensaurem 
Kali tu^d Zersetz«!! des Kalisalzes mittelst Salpetersäure. Jn reinem Zustande 
ist sie ein g^rüngelbes krystaUinisehes Pulver, das sich in kaltem Wasser sehr 
wenig, in derSiedehitze aber in grösserer Menge Idst^ die Ldsung ist purpur- 
rot gefärbt. Durch kochende Salpetersäure wird sie nach längerer Zeil in 
Pikrinsäure (f!hrysolepinsäure) verwandelt Beim Erwärmen schmilzt sie 
ünd g-iebl !^'p!bn Dämpfe; bei stärkerer Hitze zersetzt sie sich, entwickelt 
Atneisensäure, salpelritro Säure und Blausäure und hinlcrlä^st viele Kohle. 
Mit den unorganischen Basen bildet sie ^cetarbte Salze, die meist in Wasser 
wenig löslich sind und beim Erhitzen verpuffen. Wenn man über Chysam- 
minsäure bei 100° Irocknes Ammoniakgas leitet, so entwickelt sich Wasser und 
es entsteht eine amorphe dunkelvfoletle Masse, das CSbr^^arnrnttf C^« M«^, On 
(Ci4H,I^O«,<f llii|-^liO=sGi4ii4lltOii), das duroh ooneentikte Sal- 
petersäure tirieder in Cbysamminsänre umgewaAdelt wird. Naefa MüUer ist 
die rationelle Formel der Ckrifsamminsäure C„HÄ 0, ,H0 + Cf 0, + NO» 
+ HO und die des Chrysummiih C„HNOs + Ca«,»0, + »O5 + HO. 
Vor^l. Mulder Schelk. Onderzoek. IV, 456; .f. f. pr. Chem. XLVIII. p. 1; 
Schimck{Xx\x\. d. Chem. LXV. p.234; Pharm. Centralbl. 1848. p.266) erhielt 
bei der Oxydation der Aloe" durch Salpetersäure einit^e Resultate, die von 
denen Mulder's verschieden sind; er gab der Chrysauiminsäure die Formel 
C|(H| Ä,, 0, 140. Durch die Einwirkung von Aelzkali auf Chrysamminsäure 
f^rMelt Mulder zwei Säuren, die Jhäruütsäure CuU^UO^^+HOallB braune, 
amorphe Masse und die CkrysaUnsäure 0,^ ^%^% Of» als humusähnliche Sub- 
stanz. -!- CkryMUn Cm ü» 1^ Om ist eine violette Substanz, die durch die 
Einwirkung'vön concentrirter Schwefelsäure auf Chrysamminsäure entsteht 

duTaialailnre Cj4^ 0|«. piese von Cah/mn (Ann. de Chim. et de 
Phys. XXVII. p. 454 u. Journ. f. pr. Chem. XLIX. p. 166) entdeckte Säure 

entsteht neben Bi- und Trinitroanisol bei der Einwirkung von rauchender 
Salpetersäure auf Anis- und Nitroanissäure. Sie krystallisirt aus der alkoho- 
lischen Lösung in prächtigen goldgelben und goldglänzenden Tafeln, die sich 
nicht in kaltem Wasser, wohl aber in siedendem, in Alkohol und Aether 
losen. Bei gelindem Erhitzen schmilzt sie und erstarrt beim Erkalten zu einer 
kryslallinischen Masse; bei stärkerem Erhitzen sublunirt sie unverändert. 
Durch coneentrirle Salpetersäure geht sie in Pikrinsäure Aber. Mit einer 
ChlorkalUdsivig destiUirt giebl sie Chloropikrin. Mit Basen bildet sie schön 
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kryslailisirte Salze. Die Chrysanissaure ist mit dem Trinilroani^ol isomer und 
folglich ein Homolog der Pikrinsäure (Trinilrophenül). Nacii Cahours kann 
sie als eine Methylen-Fikriosäure betrachlcl werden, denn: 

Chrysanissaure. Pikrinsäure. Melhylen. 

Chrysolepinsaure. Diese von Schimck aus der Aloe durch Behan- 
dein mit Salpetersäure dargestellte Säure ist identisch mit der Pikrin- oder 
Närophenissäufe. , 

Cltiajiipelin, 8. Pelosin. 

Cocinsaure C^Hu ^4* Bromeis aufgestellten Formel 

CgfHgfOi für die Gocinsäure würde diese Säure zwischen die Myristinsänre 
und Laurostearinsäore zu stehen kommen, und ausserdem zufolge Jhmeaf 
Beobachtung, nach welcher der Schmelzpunkt um 5 — 6 Grad niedriger ist, 

für je 2 Aeq. C, H, , welche darin enthalten sind, einen um 40" niedrigeren 
Schmelzpunkt liaben, als für sie beobachtet ist. St. Evre hat diese Abwei- 
chung bemerkt und doshalb eine trenaue Untersuchung darüber anji.'-csteill. 
£i hat dabei gezeigt, dass bis jetzt noch kein reines Producl dargeslelll und 
unlersuchl worden ist. Er stellte die Cocinsaure dar, indem er das Cocosöl 
verseifte, die Säuren wieder absclüed, auspresste, aus Alkohol umkrystalli- 
sirte und mit Natron verseifte, die Natronverbindung mit ßleizuckerlösung 
fällte, die Bleiverbindung mit Aelher auszog und denBflcksland mit Wein- 
säure zersetzte. Diese Säure krystaUiairt aus ihrer weingeisUgen Ldsung in. 
farblosen» «lemfdrmig gruppirten Nadein , die bei + 94^7^ schmelzen imä in 
einem Strom von einem.andoren Gase sich verflüchtigen lassen. Durch Der 
stillation von cocinsamrcm Kalk erhielt St. Evre eine schwach gelbgc färbte 
Flüssigkeil, das Cocinon C,, 0. Vergl. J. f. pr. Chem. XLI. p. 144; Ann. 
d. Chcm. LXIV. p. 341 u. Pliurm. Cenlralbl. 1847. p. 409. — Arthur Görgey 
fand bei einer ausführüchen Untersuchung des Cocosöles ausser der früher 
darin schon von Fehling nachgewiesenen Capronsäurc und Caprylsäure auch 
die Caprinsäure. Der Hauplbestandtheil dieses Oeles ist aber nach Görgey 
die f idiurimtalysäure (Laurostearinsäure). Die Cocinsäure von Si- Evre 
konnte GQrgey nicht erhalten, wohl aber machte er es wahrscheinlich, dass 
in dem Cocosöl ausser den genannten Säuren noch Myristinsäure und Patmir 
tinsäure vorhandenrsind. Vergl. Ann. d. Chem. IXSU p. 390; Pharm, tien* 
tralbl. J849.p.8. 

QMUium, Die seil langer Zeit schon gekannte Thalsache eines Zu* 
samttfliihanges zwischen dem Temperaturwechsel und der Cohäsion der 
Körper ist neuerdings Gegenstand genauerer Messungen gewesen. Buys 
BdÖot hal (Pogg. Ann. LXXI, 177) durch Adhäsion ebener Platten an den 
Oberfl-ächen verschiedener Flüssigkeiten bei verschiedener Temperatur de- 
ren Cohäsion bestimmt und ist zu dem Resultate gelangt, dass bis gegen 
den Siedepunkt des Wassers hin die Verminderung derselben ziemlich pro- 
portional der Wärmeaunahme fortschreite und dass im Wasser aufgdAst 
ealhalteDe Stoffe im Stande ^ind die Cohäsion au verringern. Einige Aus* 
Stellungen und Verbesserungen an den Rechnungen dieses Physikers - hat 
Merian (Pogg. Ann. Bd. LXXIIT, 485) beigebracht. HoUzmann (Wärme und 
Elasticität der Gase undDänq^e, JMIanaheim IMA, undNotizf in pogg. Ann» 
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LXXl, 463) fand, „dass, wenn m&ii die Arbeit, welche ^ tVltM der 
'WafMBrdftmpfe äquiv^ent iit, mit der verfflddit, Wetcbe b«i Aet Bampfbil- 
duner in der Tiwt §[eleifttet wird, ein Rest von lebendiger Kruft verlor^än 
gelkt'S den er auf Reohndii: 4lefr n flberwindeoden Cöhasion schreibt Seine 
daraus gezogenen Folgerungen stimmen merliw&rdig genau mit denResul- 
tatajn, die Brunner (Pogfjf. Ann. UÜC, 481) auf ganz anderem Wege^^rhielt 

Ueber don Zusammenhang dor Cohäsion mit der Capillaritat und Be- 
stimmung dor ersloron aus Messunt<pn der letzteren siehe unter Capillariläl. 

Columbin C4,14,„0,4. Bödekcr stellte (Ann. d. Chem, LIX. p. 37) das 
Columbin aus der Columbowurzel durch Auszicljen mit Alkohol .voa7öyo, 
Abdestitliren des Alkohols, Ausziehen des Rückslandes mit Aeth^t tlbd Ver- 
dunsten des ätherischen Auszugs dar. Das sich ausscheidende rohe Cö- 
fombin wurde durch Waschen mit IcaHem Aelher und triederholfes Vmkry- 
«talHsiren gereinigt. B9dtk^9 Bestrebungeln, eiiie zur Bestimihung des 
Atomgewichts geeignete Verbindung zu finden, blieb ohne Erfolg. Die 
Analyse ffthrle zu der Formel C„M„ 0,, welche aber wegen des Zusam- 
menhanges des Cnlumbins mit der Columbo.säure und dem fierberin verdop- 
pelt werden nuissle. 

Columbin C^jHj, 0,^; 

Columbosäure (.'42 Hj, 0„ -f HO + Aq.; 

. ' ■ ■ Berberin C4, H.« NO, + 140 -f Aq. ' 
' ''Cdlanibotliire 64,^,^011 + HO + Aq. Der amorphe Niederschlag, 
S^elcheh man durch Siilzs&ure ans dem mit Kalkwasser behandelten alko- 
hotischen Extracte* der Columbowurzel erhaU, besteht nach i?dd!efter (Ann. 
d. Chcm. LIX. p. 37) wesentlich aus Cohitnbosäiirc. Im getrocknelen Zu- 
stande erscheint sie als blass strohgelbes Pulver ohne alle Krystaüisation, 
das bitter schmeckt, auf feuchtes Lakmuspapier stark sauer reagirt, sich nur 
wenig in Aether, fast nicht in Wasser, leichter in Essigsaure, am leichfesten 
in Alkohol mit hellgelber Farbe löst. Die Analyse führte zu der Formel 
C42 HmO^j , die des basischen Bleisalzes zu: 2 (,€4,^11 0^ + PbO) + (PbO, 
Ä0)H-5«0. ' * . 

ConAtolt jF^dlsyVCondurrit ist nach 9,Ki/bdl Mcht als selbständige 
Mineralspecies, sondern ab ein Gismenge vonRothkuprer^r^, anteniger Sfture, 
dletailischerh Arsenik und etwas Schwefelkupfler' anzusdien.' Dieaisenige 
Sfture lässl sich durch Wasser ausziehen. Journ. f. prct. Chem. XXXIX, 201. 

Coniin C,^!!,,^. Das Coniin wurde in der letzteren Zeil von Orligosa 
und von /. Blylh untersucht. Es ist bei gewöhnlicher Temperatur tropfbar 
flüssig, farblos, durchsichtig, ölähnlich, von durchdringendem, widrigem, 
hartnäckig an der Haut haftendem Geruch. In Alkohol, Aether, Aceton und 
Oelen ist es leicht, in Schwefelkoiilenstofl' wenig löslich. Trocken reagirt es 
nicht alkalisch, auf Zusatz von Wasser tritt aber die alkalische Reaotion deut- 
lich, obgleich hur vorQbergebend, hervor. Ss ooaguliit Biweiss, lOetSchwefBl 
auf, seheidet Kupfer-, Blei-, Zink-, Mangan-, Sisenoxyd- und Thooerde aib 
ihren Salzen ab, Ist aber auf die Erdalkalien ohne Wirkung. GhloFBilber M 
darin so leicht löslich wie in Ammoniak. Sein spec. Gew. ~ 0,878. Siede- 
punkt = 168 — 171°. Als Oxydationsproduct des Coniins durch Verschie- 
dene Mittel entsteht sehr leicht Butterscäure. Vgl. Ann. d« Cham« XLU. p.dl5{ 
ibid. LXX. p. 73 u. Pharm. CenlralbL im. p. 419. ' 



CörcHeiit. Scheerer hat den Cordierit von Rra^^rde in Norwegen 
imtersucht wnd in demselben im Mittel zweier Analysen 50,44 Kieselerde, 
34,95 Thonerde, 12,76 Talkrrde, 1,12 Kalkerde, 0.96 Eisenoxydul, eine Spur 
Manganoxydut und 1,02 Wasser ffefunden. Da die untersuchte Varietät farb- 
los war, setzt Scheerer das Eisen als Oxyd darin voraus und erhält so die 
von Bert^m Ahr dm sogt. kivteikFkhlaiiii, «inett Cdhrdieril von Fahlun, «u^ 

gestellte Formel R» Si* -f 8R Si. 

Haidinger hat gpzoi^t, dass Bonsdorffit, Chlorophyllit, Esmarkit, Fah; 
lunit, Gigantolilh, Pinit, Praseolilh, Weissit, vielleicht auch Oosil, Mineralien, 
die in Cordieritformen vorkoinmen, oft diien Kern von Cordiei^it enthalte^ 
und theitweis gans deutlich in Cordietit übergehen, .aJs Psendomorplioseii 
nach Cordierit amusehen sind. Pogg;. Ann. LXVIL p. Auch darfle es 
wohl kanm sweifelhafl sein, wie Haidinger, Blum ünd Ratnmelsberg gezeigt 
haben (Pogg^. Ann. LXVTll. p. 266; Blum, Nachtr. z. d. Pseudomorph. ; Ram- 
melsberg, Handwörterb. IV. Supplb. p. XI.), dass der Aspasioüth auch als 
solche anzusehen ist. Das Vnrhällniss der Zusammensetzuni' dieser Pseudo- 
morphosen zu der des Cordierils ist nach Rammeisberg folgendes : 

Bonsdorffit = Cordierit -|- 2 H Pinit, Gigantolilh= Cordierit -|- (2—4 Ü] 

Esmarkit == „ +3« —(0.3— 1,8 R) 

ChlorophyUil = „ + 4H Aspasioliih = Cord. + "/»H— y,il [ 

FaUumt =: ,» -f-^ft Praseoliih . ^ +BH-:Si 

Weisaits Cordierit + (M-^ 4 §b-«<-B. • .i 

C^iydiÜB CmHmHOm ^ IFaekeiirSdtr (Kialn. Arch. 
p. 433) in der Wurzel von Corydaia und Arittohehia entdeckte Bäab'; diH 

dargestellt wird , indem man die frischten Wurzeln auspresgl, den Sctil aus- 
kocht, das Filtrat mit Bleizucker fällt ^ den entstandenen Brei abiiUrirl, das 
überschüssige Blei durch Schwefelwasserstoff entfernt und aus dem Filtrat 
das Cor^'dalin durch Ammoniak fallt. Das Corydalin erscheint als weisses^ 
geruch- und geschmackloses Pulver, das sich schwer in Wasser, ziemlich 
leicht iß Alkohol und Aether löst , aus der alkoholischen Lösung in farb^ 
losen Prismen heraus kryslallisirt, bei 100*^ zu einer grüngelben Flüssigkeit 
schmilzt, die zu einer durchscheinenden ki^l^l^fusehen' .Masse er^tarrtj» 
Am Sonnenlichte (ärht es sich gewöhnlich gelbr thirch die Binwirkun| 
ttherscUüssiger Säureh scheint das Corydalin thellwelse in den amorphen 
Zostand überzugehen. Von concentrirter Salpetersäure wird es intensiv rottt 
gefärbt, mit Essigsäure und Schwefefsäure giebt es lösliche krystallisirbarei 
Salze. S. Ruickholdly Arch. d. Pharm. XLiX! p. 139; Wackenroder^ ibid. l&ft. 

Cotainin Cm His KO, H~ ^ ^ ^^"^ B^i^a , die aus dem Nai-cotin' 
entsteht , wenn dasselbe mit Braunstein und Schwefelsäure behandelt oder 
wenn dessen Platinchlorid verbindimg mit überschüssigem Phitinchiorid ge- 
kocht wird. Es krystallisirl in sternlörniig vereinigten Tadeln, die bei lOO" 
zu einer braunen Masse , unter Abgabe von 7,51 p. Ct. Wasser, schmelzen. 
Es löst sich wenig in Wasser, leicht in Alkohol , Aether und Ammoniak, 
aher nicht in Kali. Concenirirte Salpetersäure löst es mit dunkelrother Faibef 
durch Eisenoxydsalze ;inrd seine Farhe nifht verändert.' ^ reagirt schiqrach 
alkalisch. Die Salze sind leidittösticL ^ Als W^ihkr fas PUtindoppelsalz 



in Wasser löste, die Lösung durch SchwefelwasserstoflF zersetzte . die vom 
Schwefelplatin abfillrirte gelbe Lösung von salzsaurem Gotarnin niil Baryt- 
hydral verselzle , zur Trockne verdamprie und aus dem Rücksiaiid das Co- 
tarnin dureh Alkohol auszog, fand er in dem Rückstand dtttch Behandeln 
desselben mit Sehwelabiiire eine nene Säure, die ApophyUentäure^ 4i9 mit 
Krystettwaeser in farbk>8eB fihombenoklaCdeni kryslallisirt, dl» hei' JM* 
9 p* Ct Wasser verlieren iind sieh in Wasser nur sehwierig lu$en.t A)is der 
siedend bereiteten Lösuni^ scheiden sich beim Erkalten längliche wasserfreie 
Prismen aus. Die wiissrigc Lösung reagirl st.irk sauer. Beim Erhitzen der 
Apophyllensäure entwickelt sich ein öliger, b:isi<oher Körper (Chinolin ?). 
Vor^l Bhjth , Ann. d. Chem. L. p. 29$ fVühler, L. p. Ij Laurent, Pharm. 
Cenlralbl. 1847. p. 383. 

Crednerit nennt Rammelshery ein von Crrdner bescliricbcncs kryslal- 
linisch blaltrii^es, eisenschwarzes bis stahlf^raues, metallisch glänzendes, nach 
einer Richtung vollkommen, nach zwei gegen einander unter schiefem Win 
M geneigten unvollkommen spaltendes Mineral von Friedrichsrode am 
Thflringer Wald, das die Härte 4,5, das spec. Gew. 4,96-»^5,04 hat und nach 

Cr€4ner nach der Formel ji'^lfn, worin R haupttsächlich Kupferoxyd, Man« 
ganoxydul, Baryt u. Kalkerde bedeutet, nach /^amme^rfrer^ nach der Formel 

äi'lin' losammengesetzt ist. Ein Theil des Kupferoxyds ist dabei durch 
Baryt und Kalkerde ersetzt; auch ist Yanadinsäure in geringen Mengen dem 
Mineral beigemenc^ Mit Salzsäure giebt es unter Chlorentwickelung eine 
grflne Lösung; vor dem L6throhr ist es nui* an Kanlen schmelzbar; das 
Boraxglas ist violett, das Phosphorsalzglas grün, beim Ahfcfllüen. Wtu, in 
der innern Flamme kopferrothv Pogg. Ann. LXXW, 664. 

Cuban nennt Breiihaupt ein hexaddrisch spaltbares , bis jetzt nur in 
grob- bis grosskörnigen Afcgregaten vön flachmuschligem bis unebenem 

Brui:h, weisslich speissi^^olbcr ))is messinggelber Farbe, schwarzem Strich 
gelundonos Mineral von Cuba. Es ist schwor zorsprt'ng-bar, hat die Härte 4, 
das spec. Gew. 4,026 — 4,042. Nach Scheülhaiier boNlohl es aus 34,78 Schwe- 
fel, 22,96 Rupfer, 42,61 Eisen, einer Spur von Dlei. Wegen seines Vorkom- 
mens mit Kupferkies und Magnetkies schlug Bammelsberg für das Mineral 

den Ausdruck -Fe -f- 2 Fe vor, indem er frülicr den Magnetkies nach 
der Ff)rmel Fo ziisaniineni,^eselzt glaubte, Hess es aber unentschieden, ob 
das Mineral lür eine Vi rbindung oder ein Gemenge von Kupferkies (€-u -Fe) 
und Magnetkies (Fe) zu halten sei. Nachdem G. Rose gezeigt hat, dass der 
Magnetkies nicht Einfachschwefeleisen, würde diese Bedeutung für obige 
Formel verloren gehen; doch bleibt die Formel ein einfacher Ausdruck der 
quanlilaliven Zusammensetzung. Pogg. Aim. LIX, 525; LXIV, 280; Bam- 
mM, Hndwrtb. Supplb. 

Cumidin Ck, 14,3 N- entstellt aus dem Cumol auf dieselbe Weise wie 
das Anilin aus dem Benzol, d. h. durch ßehandeln des Cumols^it Salpeter- 
säure und Sittigen der Lösung des entstandenen Nilroeumols dureh Sehwe* 
telwasserstofTt 

^"^'j +6S44 = C4.H„Ä + 4M0 4-6S. 
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DasCuHiidiA ist eine stark Uplitbrechende Flüssigkeit von brennehdem Gt^ 
schmacke, die sich nur wonisr in "Wasser, leicht in Alkohol, Aether und 
Oeien löst. Spec. Gew. — 0,952. Siedepunkt 225^ Es Hirbt Fichtenholz wie 
Anilin und Toluidin, giebl aber mit Chlorkalk nicht die Anilinreaclion. Die 
Salze des Cumidins sind moi<;t farblos und leicht krystallisirbar (^Nichoison, 
Ann. d. Chera. LXV. p. 58). Nach Hofmann (Journ. f. pr. Chem. XL VIII. 
p. 343) ist d«)B Gamidifi eine gepaarte AniliBverliindang C^HtK -f- 3 C,)4,. • 
Cmninuiiid C,g H|,^0,. Bei vorsichtig geleitetem Erhitzen des cumin- 
sauren Ammoniaks Mldet sieh'neben Camonitril ein weisser krystalHniseher 
Körper, das Cumlnafflid, das sich nieht in kaltem, leldil In heissem Wasser 
und Alkobol I6sf und sich durch starke KalUdsun^ und durch Minerals&uren 
dar durch langes Kochen zersetzt, (Ann. d. Chem. LXV. 46; Journ. f. pr; 
CShete. XLfV. p. 136; Pharm. CentralbL 1848, p. t51.) 

Cnmonltrfl, CmMhK, durch trockne Destillation des cuminsauren Am« 

moniak's erhalten, erscheint als farbloso , stark lichlbrechende, angenehm 
riechende und bienoend schmeckende Flüssigkeil, die sich wenig in Wasser," 
in jedem Verhällniss in Alkohol und Aether löst. Speo. Gew. 0,765. Siede 
punkt 293". Der Dumpf brennt mit heller Flamme. Durch Kuchen mit con- 
cenlrirlt r Salpetersäure bildet sich Cuminsäure. 

Oominylreihe: 

Cuminyl C,oW,,0, ' . . 

Cuminylwasserstoff, Cunünol Cjo^iiiO, + H 
Cuminsäure C^H,,0a4-H0 
Cumol, Cumin, Cumen 0« — 2 CO, = CmHu* 

Cumiidm . C|,liuN. 

. CaproplumMi nennt BreUhuupi ein in derben hexaMrisch ipattbartny 
schwärzlich bleic^auen , metallglänzenden Massen yorkommendes Mineral 

aus Chile , dessen Härte = J,5 , spec. Gew. 6,408—^,428 ist, PlaUner 
fand darin 64,0 Blei, 19^ Kupfer, 0,& SUber, 15,1 Schwefel und stelU deshalb 
dafOr die Formel 2 Pb + -C^u auf, wobei ein Theil Kupfer durch Silber er- 
setzt wird. Vordem Löthrohr schmilzt er und gicbt einen Bleibeschlag; mit 
Sodagiebt er ein Metallkorn. Pogg. Ann. LXI, 672. 

Cyan, über die Bildung desselben. Das Cyan bildet sich, wenn stick- 
sloffhallige Kohle, die man durch Verkohlen thierischer Stoffe, wie des 
Blutes, der Wolle, der Klauen u.s. w., erhält, mit einem Alkali gemengt einer 
starken Holhglühhitze ausgesetzt wird. Darauf gründet sich die bislang ge- 
bräuchliche Bereitung des Blutlaugensalzes, die aber durch eine rationel 
lere verdrängt werden wird. Das Cyan entsteht ferner nach Desfosses und 
FmneSf wenn Stickgas und Kohle bei sehr hoher Temperatur in BerOhrung ^ 
kommen. Diese Bildung wurde yon Bunten und Play fair (J. f. pr. Chem. 
XLÜ. p. 397) bestätigt JMbrikk wies in einer schönen Untersuchung Ober 
die Bildung von Cyan nach, dass sich dieser Körper in allen Fällen bildet, 
wo Kohlenstoff und Stickstoff bei Gegenwart von einem Alkali auf einander 
einwirken (J. f. pr. Chem. LXI. p. 161). Wagner zeigte durch Versuche 
(J. f. pr. Chem. XLIX. p. 191). dnss die reducirende Einwirkung der Soda 
bei Löthrohrversuchen aul einer Bildung von Cyaimatrium, das in eyansaures 
Salz übergelU, beruhe. — Das Cyan entsteht ferner durch Einwirkung von 



Ammoniakgras auf (jrKÜtende Kohlen (2 Ml, 4- d C = ÄH4 -f CH,)» 
durch gleiche Einwirkung- bei Gegenwart von kohlensaurem Kali (KO, CO, 
4- }«m- C, C, »K + äO -f tt, 4- 2 CO) , wena man ein Gemeng€ 
von Ammoniakgas uad Kohleoöxydgas üb«r tslütil€a FlttiiMdBiNMm Heitel. 
(IM, 4- 8€0.«m^yJli|«-f- aiiO), .bei: d«r Biitiriikiiiir vnü St^etety- 
ilaiie.ttUf viele otrguiitefae-kdtper, i«le fttfcirisehe Aele, Indiy» n. s.lw..*^ 

aU flauUure — , )»fi, d^r ^Wirkung von Synaplase auf ^Kg^«]^, ,bcim 
Gullen von salpeLersauren Salzen mit überschüssiger Kohle, von ^tteJi^Btiftff-' 
bpr mit kohlensaurem Kali {Wähler), cf. BorsHckstoffkalium u. s. w. 

Cyanälhyl, Melacelonilril C, 44^ + Cg H, Ii (1. 89). Ausser nach 
der bekannten Methode von Pclouzc kanti man nach Dumas das Cyanäthyl 
durch Destillation von wasserfreier Phosphofsaure mit, i^eUic^toi^a^rem 
Ammoniak oder mit Metacetamid erhallen: , 

C,ü, 0,,Äti,0 — 4H0=C4«,^y. ' ' 
Purcfa Ischen' des Cyanäthyls mit Wasser und KaU bildet sich Metaceton-' 
. saure üiid Ammoniaks 

C4 H5 Cy + KO + 3 i*0 = C. 0„ KO + »H.. 
{FrantcJand u. Kolbe^ Journ. f. pr. Chem.^XLVI. p. 303.) Durch Kalium wird 
das Cyanäthyl in Cyankalium nnd Methyl (s. d. Art.) zersetzt, gleichzeitig 
tritt aber auch die organische Basis Kyanäthin (s. d. Art.) auf. 

Cyanchlorür, Chlorcyan. Man kannte bis jetzt bekanntlich zwei püly- 
mereVerbindung-en von Cyan mit Chlor. Die erste derselben, das gasßrmige 
Cyanchlorür G-y -G-l bildet sich , wenn man Chlorgas in wasserhaltige Cyan- 
wassersloffiiSure leitet oder mit befeuehtetem Cyanque<iksUber im Dunkeln 
zusammenbringt Es besitzt einen durchdringenden Geruch, reizt heftig zu 
Thrlnen und erstarrt bei ^IB^ za elaartigen Krysfallen, die bei (-^16* 
schmelzen und bei — 12^ sieden, ' 'ilei einem Drucke von 4 Atmosph. wird 
es bei 20*' flüssig. Wasser löst von diesem Gase 26 Vol., Alkohol 100 Vol., 
Aetber 50 Vol. auf. Durch die Alkalien wird es zerlegt. — Wenn man 
Cyanquecksilber der Einwirkung von Chlor im Sonnenüchle aussetzt, so 
entsteht nach SeruUas eine g^elbe , ölarlig^e, noch nicht näher untersuchte 
Flüssigkeit. Das feste Cyanchloi^ür -G-yi wird erhalten, wenn man trock- 
nes Chlorgas mit trocknem Cyanwassersluü dem directen SonnenlichlQ aus- 
setzt; es eracMi^l ^ ^'^^ Wanden dies Gefitsses. in Krystalleh« die. 
ein^n. sehr durchdringenden, an Mäuse-Ekeremente .erinnernd^p. Geruch 1 
besitzen^ ein spec Gew. von haben, bei 140^ schinelzeii und bei 190* 
sublimiren. In Alkohol und Aethei" ist es ohne Zersetzung löslich, mit Wasr.. 
ser hingegen zerfällt es in Cyanursäure und Salzsäure, was darauf hindeu- 
tet, dass das Aequivalenl desselben ^y, -G-l ist. — Zu diesen beiden Verbin- 
dungen kommt noch eine drille, gleichfalls isomere Modificalion , die von 
Wuriz (Compt. rend. XXIV. p. 438 u. Ann. d. Cheni. LXIV. p. 307) in der 
neuesten Zeil dargestellt worden ist. Wenn man nämlich Cidorcyanwasser- 
stoff (s. d. Art. Cyanhydrochlorür) auf Quecksilbero^yd einwirken lässt und 
djAs Gemisch nach einiger Zeit destilUrt, so erhalt .man ei^e FlOssigkeit, 
welche die Afigen stark angreift, bei +.1^ siedet ijnd bei — 7* krystaUi- 
sirt. Die Dämpfe dessjdhen brennen nicht. Ihre wässrjgeLflicung wird durch 
sa|lpetei»fi)ire^ ,8^b|BFpjiyf .p^igeW^ Diirqh Alkalien yM «i« in ^abaMim 
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UB4iin.CywMAWfliiWfm<ieli, welche Uutere siph wiederum in Atnmoflialbl 

ua^ Kol^en^äure zersetzt Die Formai dieser Verbindung ist Cy, Cl,. 

Cyeabydrochlorur, Chlorcyanwassersloff CeÄj^ljö. Diese Verbin- . 
duD9 wurde von Wurtz durch Leiten von Chlorgas in wasserhaltige Blau- , 
säure und Abkühlen der sich entwickelnden Dämpfe dargesleiJt. Es con- 
densirt sich eine tlüssige, sehr flüchfige Flüssigkeit, die durch Schülleln mit. 
Wasser von Sal2;säi^re,und Blausäure und durch darauffolgende Heclificatioa i 
Ob^r Chlorcaipium rem e(b|d(^ werden kaum Sie ist eine. fiictUose, die». 
AM®?n angreireoÄe luid wm Hotten reiieode FUtoii^keii» die bei %ß ei<4Ml>.< 
qpÄl f loj^fUerfianiiBe l»reiuiti|nd «eh io Waaeer in fpoeeeclfenfe UhiU tJOleeei» 
Vim% (im.9i|bfmHdm vit waipeaf JTarb«, Troeknes Ghlorsas zecteut m., 
ü| Saliaftjure.ivad In fieeließ Chlorcyan. Die rationelle Formel des Cyanhydro- 
chloffAra dflrile sein 2 C,^-€-i Ct^y d..h. eine Verbindung von 2 Aeq. t 
Chlorcyan mit 1 Aeq. CyanwfWattiqffSMyai^ (Goi^pt. rend» XXiV. fv.4ä7 und« 
Am- d. Chem. LXIV. p. 307). 

Cyankaliam K Diese Verbindung, die jedenfalls in der ijukunfti 
in der Technik eine ausserofdenllich wichtige Rulle zu spielen bestimmt ist,, 
w4rd bekanntlich darges^Ulv i) uident man vom KrysLaUwasser befreUes,, 
BtiifiajISiTOiabl.in eineta Porce^aa^^el,^dbmilz^ so lang^ noch Stidiga^ eiitr . 
wffNlM.i4Qd daii.seaelii|iaU(^iia.Cvaii|(^ii|i y<piii onloalichaalCphleiiatoffelaea, 
aft©€»al;(2iIC<ry + Fe^f ==aK^y.+,FeC, •4-Ä),.odv 2) i^shMm. 
v^<^vci man Blutlaugensaiz mit kohlensaurem Kali zusammenschmelzt: j 
2 (2 K ^y + Fe ^y) + 2 KO, CO, — 5 K ^y + KO, -G-y 0 + 2 Fe 0 -f 2 Cd,/ 
Es bildet sich nach Liebig's Methode cyansaures Kali, das aber bei den mei- 
sten Operationen, zu welclicn das Cyankaliuui angewendet wird, nicht hin- 
derlich isl. Das auf diese Weise erhaltene Cyankalium ist meist grau, üm 
ein weisses Präparat zu erhallen , hat Clemm (Ann. d. Cheiu. LXi. p. 250 u. 
Pharm. CenUralbl. 1^7. p. 460) einige dabei zu beobachtende Manipulationen 
besf^eben..-^ Am reüiBiea erbällt.iipaa dfp Cyapkalittm, wenn man.napb 
i^tofi^s an4 Wiggers, wasaerfreia o^ersehr coqaenirkta 3)ai»*ftof« ^ 
Ai|$ö8iui9i.vqn Kali in starkem Alko^L leHet. Wagen seioQr Elgenschalt,,, 
in cyansaures Kali überzugehen, ist das Cyankalium ein sehr kralliges Hct , 
dfictionsmittel und wird deshalb in der analytischen und technischen Chemie 
l^j^g angewendet. Watjner wies nach (J. f. pr. Chem. XLIX. p. 191), dass- 
die reducirende Wirkung der kohlensauren Alkalien bei Lölhrohrv ersuchen 
auf einer Bildung von Cyanmelallen beruht. Aus der classischen Unter- . 
suchung Bunseri's und Playfair's über den Hohoienprocess (J. f. pr. Chem. 
XLU, p. d97) geht hervor, dass das Cyankalium mindeslena in gewies^A; 
.Hohdfen eine wichtige Stelle bei der Reduction der Eiseiier^e einnimmt., rr 
Das. C^nkalium hat grass^Nieigung mit anderen Cyaqpnetail^^ iPoppe)cya- 
nüire zii bilden; qiaa benutat daher das Cyankalium zur Trennung und Untere, \ 
sahf^idung in der analytischen Cheinie {Haidlen und WremmfjiSAÜ» pr . 
sowie in der Technik zur Bereitung von Flüssig^keiien zur VergoldiUlg, Ver- 
silberung u. s. w. Einige höchst widilige An<leuliingen über die Fabrication , 
des Cyankaliunis im Grossen siehe Kolbes Uudwrtb. d. Chem. IV. p. 5^73. i. , 

Cyanmethyl, s. Acetonitril. ♦ 

Cyanilin C,4«, »i == C» Cj^ii, Ä. Diese gepaarte Verbindung wurdje 
VOO)J7li»/iyf<m.^9^ ftffUi ^t fjjB.dai;, in^efliip^ qyangas du^c^ Ani^ 



leitet, nach einiger Zeit dasGefäss verschliossl und zwölf Stunden lanjj stehen 
lässt; der Cyang^eruch verschwindet , es entwickelt sich der der Blausäure 
und es scheiden sich Kryblalle in reichlicher Men^e ab. Wendel man anstatt 
des Teinen AnttHiB eine welngeisiig^e Lösung^ dwe^en an, so ist der Vot^ 
g^ang derselbe, die ftusgeschiedenen Krystatte sind aber weh reiner. Znr 
Reinigung werden diese KrystaHe nach dem Wascben mit Allcoliol in Ter- 
dimiter Schwefelsftfire geUtot, ans dieser Lösung doreh Ammonial^ gefSUI 
und der gut ausgewaschene gelblichweisse Niederschlag in siedendem Al- 
kohol gelöst; aus dieser Losung scheidet sich das Cyanilin beim Erkalten 
in glänzenden, schillernden Blättchen ab. — Das Cyanilin krystallisirl in 
dünnen kryslnllinisehen Platten, die einen eit^'-enlhüinliohen Silberglanz be- 
sitzen , farblos sind und weder Geruch noch Gesclimack haben. Sie sind 
unlöslich in Wasser, schwer löslich in Aelher, Alkohol, Holzgeisl, Benzol, feiten 
-und ätherischen Oelen. Das Cyanilin lässt sich nicht ohne Zersetzung ver- 
flflchtigen; bei SlO—* 220^ schmilzt es zn einem gelben Oele, das b^ Bv^' 
kalten IcryslaUinisdi erstarrt; bei höherer Temperatur entwlteL^bi' sich 
Bimpfi^ Von Cyanammonium und Anilin. Die LOMngen des Cfahilins sind • 
neutral. - Das Cyanilin hat nicht mehr die Eigenschaften des Anilins oder die' 
des Brom- oder Chloranilins. Seine Lösung m^chl auf Holzslückchen 
keinen g'elben Fleck , und Chlorkalk und verdünnte Chromsäure sind darauf 
ohne Wirkung. Die Darstellung der Cyanilinsalze ist mit Schwierigkeiten 
verknüpft, da durch Säuren das Cyan aus dem Cyanilin leicht ausgetrieben 
wird. jyo/m««n stellte folgende Cyanilinverbindungen dar : . ' - • £ 

ChlorwasserstolTsaures Cyanilin -G-y, CuH^N -|- -Gl H ; ^ ' 
BromwasserstofliMtures Cyanilin ^y, C,.^», K + &r M ; • < '^^ ' 
Salpetersaures Cyanilin ^y, C,,H,» + »05,ö0; ^ '«^i ^'' 
Platinddppelsaiz •^■> ^y, C,»«»» + Pt^j • 

Golddöppelsalz ^y, C,,H,» + Au -G-1,. 

Aehnliche Verbindungen erhielt /To/manw mit dem Ctofwtfm und Toluidin und 
stellte das Cyanotolmdin Cg Jt, C,4tty^^ und das Cynnocumidin CjN, C,8M,3Ä 
dar. Vergl. Ann. d. Chem. LXVI. p. 129; Pharm. Centraibl. 1848. p.677; 
Liebig's Jahresber. pr. 1847 — 48. p. 658. 

Gyanilsfiore Cj Ä 0 oder Cg N3 O3 (?). Diese von Liebig (Pogg. Ann. 
XXXIV. p. 599) entdeckte, mit der Cyansiiure isomere Säure entsteht beim 
Behandeln des Mellons mit verdünnter Salpetersäure : (C, li^ -f- S HO 
C'e 0, + NH,). Sie löst sich in siedendem Wasser und krystallisirt daraus 
behn Erkalten in weissen Bl&ttchen, die 4 Äeq. Krystattwasser enthalten. 
Bei dörBesHHation giebt sie Cyansäuröhydrat, beim Behandeln mit Schwefel- 
säure Cyanursiiure. 

Cyanoform, Formylcyanid, soll nach Bonnet O- f- pr- Chem.X. p.207) 
bei der Destillation von essigsaurem Kalk mit Berlinerblau oder Cyanqueck- 
silber entstehen. Es ist eine farblose, flüchtig-e, in Alkohol, Wasser und 
Aelher lösliche Flüssigkeit, die nach Blausäure und Tabaksdampf riecht 
und für sich an der Lufl nicht entzündlich ist. Es ist nicht weiter unter- 
sucht worden. 

Cyaniiritm C,», 0, + 8M0 iLiebig), C,»jH04 (imier). iTttrte 
und Vfy haben angegeben, dass, wenn man trocknen ifernstoff b» zu 146* 
etl^l und einen Strom Ton Chlor oder von ddorwasserstolhaurem Gas 
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HMet IcAel} Oyanunftiire, SakniiiliySalBtiiare'a. StlektM(fl|;ikt geUld«! wird« 

Di^se Bereiiiii^sart der Cytnaraättr^ sehaiiit 4ie bette tu sein. Wird die 
T(>mperatiii^l>ei der Bereitung «ber bis auf 820" erhöhl, so erhält manniehl 
Cyanursäure , sondern das von Liebig und H'öhler enldeclite Zersetzungs*' 

producl des Harnsloffs C, N4 il^ 0^. Liebig zufolg« ist bekanntlich die Cya- 
nursäure eine dreibasische Säure, in wolclier aller Wasserslofl* in der Form 
von (im Silbersalz) verlrolbarem Was^«'r ontiiallen If'öhlcr hüll, ge- 

gründet auf Analyse einif^er Salze dieser Säure, die Cyanursaure für eine 
zweiba&iäciie Säure ä O4 -|~ 2 ^^^^ (^[epaarle Cyan^iaure , in 

weMwr 4et «HCyamAurehydrai oder der unlöalidieo Cyanuraiiire iiomere 
Hti^f! €,«11 0, iBtrum^ Urenoxyd, das mit Jül» Hamiloff bUdel) 
mll S Atquivi CyeosMe verbunden jsU I>a8 mmMk SSSbent^ Ctl^HOl«, 
S Ag 0 enlHteht , wenn man flrisoh daurgeMelltee kobtensattree SUberooyd 
allmählich in eineeiedend heissc Ldsung TonCyanureneinveimlJeberschusg 
einträgt; oder, wenn man eine Lösung von cyanursäurem Ammoniak in eine 
siedende Lösung von tiberscliüssigem Ajj: 0, liOj, tropft; oder, wenn man 
eine warme Lösunt; von Cyanursäure zu einer ebenfalls warmen Lösung von 
«!ssigsaurem Silberoxyd setzt. Es bildet ein farbloses, in Wasser unlösliches 
Pulver, das sich am LiciUe nicht scliwärzt, utiler dem Mikroskop aus Ok- 
ttMem etpscheint, über* 200° sich sersetzl und in Waaseratoffgas dch m 
efcleiii>violetleB (tarydulmik redneM. Mil Ammonieli diferirt, bildet e$ dM 
AmmAnM-Mmnahr WHder atellte Ibrner dar und ünteraucfate das Sk^, 
Kupfer-, Baryt- und KaSMz. Veiigleidie Fiy^ J. f. pr. Chem. XL. p. 496^ 
Ann. d. Chem.LXI. p.249j Pharm. Centr. lM7.p.448; Wurtz, Ann. d. Chem. 
LXIV. p. 807; Wöhler, Ann. d. Chem. LXIL p. 241; Pharm. C^ntrbr. 1847. 
p. 641. — Mil d<»r Ansicht Jfohlrr's hinsichtlich der Conslilution derfyanur- 
saure stehen die Unlersucliungen von Wur(z (Coujpl. rend. XXVi. p. 268) 
nirht in Einklang; dieser Chemiker land nämlich für den ( yanursäureätJier 
die l'orniel Cg N, 0, -f- 3 C^ 0 und für die entsprechende Methylverbin-- 
diMig C.Ä, 0,, 3 C, Ha 0 (Liebig's Jahresber. pr. 1847 — 18. p. 49i). 

pyaawuMntoflMare, Blauafture UM lärnt sich nach Frankkmd^ 
und jro% als da^ Nitril des ITom^yU €| ^ -|- M> ansehen upd bil^pt demnach' 
das orstn QUed der Reih» der KUrile. E^en . so wie jedes Nitril durch Kochen 
mit Alkalien und Säuren unter Freiwerden von Ammoniak in die entspre- 
chende Säure übergehl Acelonilril ( Cyanmethyl), bildet Essigsäure und 
Ammoniak, Valeronitril (Cyanajnyl) Haidrinnsäure und Ammoniak — bildet 
auch di(! Cyanwasserslutrsauic unlor densellK-n Bedin^runti^en Ameisensäure 
und Aniuinniak: C, N H -|- 3 UO -|- KO KO. H 0, + ^H,, Aus 
ameisensaurem Auunoniak kann sjcii umgekehrt durch Verlust von 4 Aec^. 
"Wasser Foniiylnilril reproducireUi .denn •N-tt4 0 , C, H 0, — 4 HP =s 
C, N44. ... 

Cymin, Cymen, Camphon Cg^Hu ist das sauerstofll^eie Oel von CW- 
mkimi Cymimm^ das man erhält» indem man von dem Oele % abdestiUirt 
und das Destillat mit Kali reclificirt, oder Campher mit wasserfreier Phos- 
phorsiiure deslillirt, oder nach Devillc feu( hlcs Kohlensäuregas j<emein- 
scharilich mil Terpentinöl durch eine erhilzle Röhre leitet. Es ist eine färb 
lose Flüssigkeil von angenehmem Cilronengeruch , siedet bei + 1^0^ spec. 
Gew. ^ 0,857 bei 16^ giebt beim Erhitzen mit Aetxbaryl TqIuoI und beim 
H'agner, Chem^-phy», Wörierb, & 
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Erhitzen mil Salpetersäure die NilrolohtyUaure, S. Gerhardt md Cahours, 
J. f. pr. Chem. XXUI. p. 322; Dßkdmiier Ann. <L <3heiii»-XXX\IIL p. 343i 
Noadyh f. pr. CImiii. jOLtV. 9^4461 An«. 4 Cbem. LXUI. p.38A.i. Plutniii 
CentralU. im p. 17& 

.. p. ■. ; '■ . . " • . 

' Dammar. Das Dammarharz wurde untersudil^.von Thomson (Ann. d. 
Ohem. XLVm. p. 351) und von A. B. (Pharm. Centr. 1847. p. 917 und 
J. f. pr. Chem. XLV. p. 16). Thomson fand darin zwei Harze, Dammar- 
säure Cj,, 0^ 4* HO und Dammaroji M,, 0^; Dulk hing:egen einen 
sauersloHTreion Körper Dammaryl C46 und vier Harze. Das Dammar- 
harz schmilzt bei 73°, verbrennt schwer und hinterlässl nach dem Ver* 
br«inieii ctwai Aadi*r sein flpeo. fifnr. bss 14)6. Bas Dammor^UyiaA am. 
dem nit Alkoliol ertehfipfleiiHam-dareliAAther anfgelöslf c»ut «in weittes, 
amorphes, bei weieh wetdendet, bei 190^ sehmeiieiidcs Mver» UagiBfe 
Zeit WaeaerdAmpfen von llO^iauageselzt, geht es in ein Harz von der Zur 
sammensetzung Cit^ss 0 über. Das a-Harz C4«M,y O4 bleibt in schwachem 
Alkohol in der Kälte gelöst , wird beim Reiben elektrisch und schmilzt bei 
56*. Die alkoholische Lösung rölhet Lakmus. Das b-Harz ist ein Ge- 
meni^^e des a- und c-Harzes. Das e-Ä«rz oder die Dammarylsäure C^e^ssO« 
ist amorph, schmilzt bei 60°, löst sich in absolalem Alkohol, Aether, Oelen 
und Schwefelsäure; die alkoholische Lösung rölhet Lakiuus stark. Da9-. 
d-Marz .€„ 0 ist der in AIlBoliol uiid Aelber lurtOaliehra Ih/t^ der. eine 
grau» zefRibUehe Maaae bildet, die bei erweicht , bei 9I&^ «ohmilzt«' Ks' 
laet sieh in heiaaem Terpentindl, nieht in Kali und Ammooialc.i . JMk glfuibt,; 
daaa dieses letzte Hara nioht im Damaiarfaarie präexislire ; das natürliche Harz 
besteht vielmehr ans einem .Kohienwasaei^loffe, dem Dammaryl und der 
Dammarylsäure. 

JOelTamdl. erhalt nach einer neuem Analyst die Fermel inS ¥ 
18 Ä. 

DIdym (Atomgewicht nach Marignac 620). Uober das Metall im 
reinen Zustande ist nichts bekannt. Das durch Glühen des Hydrates erhal- 
tene Didymoxyd ist braun, wird aber durch starkes, anhaltendes Glühen 
schniuzig weiss. In Wasser scheint es sich nicht in Hydrat zu verwan- 
deln, aus seinen Lösungen in Säuren aber wird es durch Kalihydrat gefällt. 
Das Didymoxyd wird in der Reductionsflamme grau und schmilzt mit Borax 
und Phosphorsalz zu einem klaren imethystfarbenen 6la^e"MiAtaiineii. 
Marignac benutzt^ (PhanÜ.Centralbl. 1849^ p. 644) das 8chwefelsattyeD7dytn- 
ozyd zur ßcslimmung des Atomgewichtes ; es ist duhkeh'osenrottt, kr^tilli- 
sirt leicht in starkglänzenden, voluminösen Krystallen, die drei Aequivtiente 
Jüystallwasser enthalten. < . - ' 

Digenit nennt BreiOutupt ein derbes, metall^länzendes bis wenig glän- 
zendes,' schwärzlich blcigraues, im Strich schwarzes, im BrucH musch- 
liges, sehr mildes Mineral, das die Härle 2 — 2,5, das spec. Gew. 4,568 — ' 
4,680 besitzt. Plattncr fand darin 70,20 Kupfer, 0,24 Silber, 29,56 Schwefel' 

mit eioer Spur Wasser .cyeiiu^lj , wonaph ^ di^ formal ,Ch -h % ^u 2u-, 
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konpt Im KeUbflliei) «rhil^. «teilt es- Sfimeii' ViOtt Sohwefol und. Waoaer i 

auf Kohle schmikl es vor dem Lölhrohr UQter Enlwickelung .schwefligi^iri 
Säure. ^6 findet sich, in Chile als Umhüllung von Cuproplumbit undauSan^. 
gerhausen in Thüringen mit Kupferg^lanz. Pogg. Ann. LXI, 673. 

Dilatometer nennt Silbermatut (Compl. rotul. Oclbr. 1848. No. 17; 
Dingler's polyL Journ. ßd. CXI, 201) ein InHlruiiuMil, welches zur Ermil- 
telung der relativen Quanlilälen zweier verschiedenen Flüssigkeilen in einem 
Gemische dieat, upd namentlich aul Uemc^ge aus Alkohol und Wasser An- 
wen4«ng fiodoo soU.. Es gründel sieh, iwfif dieungleic^en Auid^lmaqgen der> 
tioseJaen ^sUindtheile dnreh.die 'Wgnne, die gqnaa ^emeesen und als Ifua-r 
damentalpunkfte demlnstrumenle Grunde gel^ werden. Je nachdem mk. 
nun ein Gemenge aus beiden. bei einer bestimmten Temperatur (für welche di<( 
l'heilun^ nur gill)mehr der einen oder der anderen Grenze nähert, kann man 
einen Scliluss aur den relativen Gohall der beiden Flüssigkeiten in der Mi-» 
scbung machon. Vcry:!. G<'wichl und Voininon, speciüsches. 

Diphanit. Lnler dicsnn N'amcn bosciireibt Nordenskiüld ein in sechs- 
seiligen Tafeln und Säulen , die nacii der Basis Iheilbar sind , in den 
Smaragdgruben des Urals krystallisirl vorkommendes Mineral. Das Mineral 
ist, auf der voUkommepen Spaltungsfl&ehe gesehei^y weiss, perlmutterglän- 
lend und undurchsichtig, 'sonst bläulich und durchsichÜg,' hat die Härte 5»' 
&,5/ dasf Sj^ec. Gew. ^^fM-^^O?. * Im Kolbto erhilKt wird es dmikler und 
giebl Feuchligkcit. Vor dem Lfithrohr schwillt es an und schmilzt zu einem 
blasenfreien Email; in Borax und Phospliorsalz ist os, in letzterem mit Hin- 
terlassung von Kieselsäure, zn sjolblichem Glase irtslich; niil Soda i^ipbt es 
ein blasiges, dunkles Glas, mit mehr Soda ein von Mangan gefärbtes un- 
schmelzbares Email. Jrn'n'innff fand 34,02 Kiesolsäiiro, 43,33 TlioneYde, 
13,11 Kalkerde, 3,02 Eisenoxydnl, 1,05 Manganoxydul, 5.34 Wasser, woraus 
für das Mineral die Formol 2 Ta" Si -(- 3 AI' Si + 4 H ab^clcilcl ist. Journ. 
f. pr. Clicm. XXXIX, 114; l*ogg. Ann. LXX, 564. Nach Breilhaupl ist es mit 
dem Margaril identisch; die Identität kann wohl erst durch eine genauere 
Analyse dies Margairifs' 'erwiesen wefden.' Berg - li.' Hüttenm. Zeitg. 184d. 
Nro.l9. • • •• 

IMpyr. Derselbe ist neuerdings von l>e!e$9e analysirl worden ; er fand 
53,5 Kieselsäure, 34)8 Thonerde, 9,0 fll^lkerde, 9,4 Natron, 0,7 Kali. Compt 
rend. XVIII, 994. 

. Disterrit (6i u. dri^^og) nennt Breithaupt oin gümmerähnlichos , in 
sochsseitigen tafelarlii^en, nach der Basis vollkommen, doch nicht so loiehl 
wie die andern (Jlinniier, spallbaren Prismen von grüner Farbe und dem 
spec. Gew. 3,04 — 3,06 kryslallisirles Mineral vom Monzoni im Fassathal in 
Tyrol. V. Kobell hat es anafysirl und es zusammcngeselJEt gelÜnden Alft 
iMOiSieseleMe, 43,2S-7boil«rde, 3,60 EiSem^yd, 25,01 Tallcer^ ,1 4,00 
Kalker^, 0^7 KaU, 3,00 Wasser, ^ für das SauersleOl^erhälttiiSfk .villi 
Si^ S'i'Af'j^'IMfl:^ BrOVOs T* und sboiit die-l^rmel 

(R Si + ft) H- 2 Mg AI giebt. (Das vofi b.'l^cS^ff angenommeiie Sanerirtoft 
verhüllniss, wonach er, indem er mit Sckeerer 3 H l Atom Mg vertreten 
läasl, 3ur Formel Mg, Sij -f- 4 Mg AI gelangt, entspiichl noch weniger den 
Heiit4tAten der A»ulys*,>>. j,4)fts M'f^er^^l nähe^rl sjclv al$p. in.sejnpr Z^i^am- 



meiUMilianir am-metslen d«m SeyiMffit Vor d«iii Löthmlir Ist er muelMMif- 

ber, gfiebt mit Koba)tI5sung Thonerdereaclion, enthält Spuren von Mangan 
und Rup Per. Nach BreUkoiyM ki das Mineral opUscil' eiMud^f. • Jotim. f. pr. 
Chem. 4t 152. 

Döglingsäure C^g W35 0, + HO. Scharling fand in dem Thrane der 
Bdlaena rustrata eine eigenthömliche Oelsäure, welche von der gewöhn- 
lichen verschieden ist. Scharling nannte sie Döglingsäure. Aus dem durch 
Aelher gereinigten Bieisalze wird die Säure auf dieselbe "Weise wie die Oel- 
slure dargestellt Sie ist bei 16* vollkommen flüssig , erstarrt einig« Qittd« 
unter OC*, ist gelb und rMhet Lakmus. Durieh Beftülatiein des Thranes erhielt 
Sduof^ eine FlOssigkeit Ton der Fofmel C» Hif. ' 9 Atome dieses KdhlMi^ 
Wasserstoffes mit einem Atom Wasser nennt SchatUng DögHngMj^: iMik 
seinen Analysen nimmt dieser Chemiker für den Thran der Balaena rostraUi 
(Döglingthran) die Formel C«t O4 und betraehtet denlMlbeD als 4A^ling^ 
saures DdgUngozyd, denn: 

CssHijO, ' . . «i; .» 

H,, 0 ' . . . • . . 

(S. Journ. f. pr. Chem. XLIII, 257 ; Pharm. Centralbl. 1848. p. 321). , * ' 

Dnlcose C^g H,a 0,4. Laurent bezeichnet mit diesem Namen eine 
neue Zuckerail aus Madagascar, deren Ursprung noch unbekannt ist. Sie 
kryslallisirl in schiefen rhombischen Säulen, hat einen schwach süssen Ge- 
schmack und verbreilel, auf Kohlen gestreut, denselben Geruch wie Zucker. 
Durch Schmelzen von Walser befreit, hat sie die Zusammensetzung Ci^H^i 0^* 
Diese drfickt ein HomoU»gon vom Traubenxacker aus, denn maii ball 

Hia 0,4 — a C| Ä|. s= C|4 H^ Ot4. 
Löst man ihn in Wasser , >o absorbirt er 8 Aequiv* desselben. Auch diese 
Zuckerarl verbindet sich mit Basen, sie kann 4 Aeq. WasserstoflT gegen 
4 Aeq. Baryum austauschen und glebt dann ein wohl krystallisirbares Salz. 
Mit Salpetersäure liefert diese Zuckerart Schleims^ure. (Con^pt. rend. XXX. 
p. 4i und Pharm. Centralbl. 1860. 317.) 

.1. 

Efhlit kommt in pierenfBrmtj^en oder traubi^n Faitl^eh ^yon strahliger 
oder bilttrig^er Textur, spangrflner färbe, glatter glänzend?^ smaragdgrüner 
Oberfläche, die das spec^ Gew. 8,6— besitzen, bei Em in 4c}r Nfthe von 
Rheinbreitenbach, Libelhen ijind Nisohne - Tagilsk vor. Nach Meirrmatm*$ 
Analyse ,hat der^Ehlii. di« Zusammensetzung Cu*. f .-^ f ivieli ilMSiif 

Ca^ $ 4* 9 ti» Joomu f.. pr. Chem. XXXVH, 175; . Ann^.d» ' Che«i»4i«l 
Piiarm.' LXU«' 869^ • * • . i .- .t <» • . 

Sia. Die EigeiDscliaKifKi dieses so verbreiteten Körpers sin^i bi^; jettl 

l^eineswegs in dem Masse vollständig erforscht und sicher festgestellt ge- 
wesen , dass nicht noch immer für neue lehrreiche Untersuchungen Raum 
geblieben wäre, Xanionllich ist sein Verhallen in grossen Massen (als Firn- 
schnee und Glelschereis) bei Reisen in höheren Cebirgen Gegenstand sorg- 
samer Forschungen gewesen, an -welche man die verschiedenartigsten 
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Theorien anknüpfte. Das hauptsäoklichste Pliänomen, welches zu erklären 
war, ist das der Gletscherbeweg^g, und hatte man, nachdem die älteren 
AMiohtan.&ber die Mtn^etde Unaehe (bloaMs Gletten auf geneigter Ulllti^ 
lafe» Zuflammemctziiiig aus einem Aggtegt^ loeer Körner, Ausdehnung 
dfe Wassers beim Geftkren und dadurdi keUihaitnhes Aiueinftnderdrftngen 
der Ganile und Spaltenwände etc.) nicht mehr ausreichen wollten , eine 
ganz besondere Beschaffenheit der Cohäsion seirter TiieUe (ziemlich ab* 
weichend, wie man sie für die anderer fester und homoe^ener Körper g-el- 
ten lässl) angenommen, die man utiler dem iNamen der Piasticiläl aussprach. 
Alle Unlereuchungen führen aber darauf hin, dass das Eis, in kleinen Massen 
und mit vorsichtig erkalteten Instrumenten geprüft, sich als ein hinreichend 
starrer und spröder Körper erweist (keineswegs so nachgiebig, wie etwa 
weieiie« Waoh» oder fenehter Uten» wak tfagefUir die Aasieht von Jga$iiß 
iiisdrflekeii lalkltfe, noeh weniger balbflOaug, wie iMos adnimml) md 
dass mwi ihm wohl kaum «flae grössere Plaslicittt als nnsereii leiehl pdg- 
baren Metallen, Blei oder derg^I. (wie dies von 4» und JR- ScHlagiiUiveit tLüs- 
gesproidien worden ist) zuschreiben darf^ Da sich nichtsdestoweniger im 
Grossen eine sehr auffällige Verschiebung seiner Theile (bei der ungehin- 
derten Wanderung des Gletschers durch Thaleng'en und der Ausfüllung wei- 
lerer Mulden, durch Verwerfung der Schichten ähnlich denen der Schie- 
fergesteine, durch ungleiche Schnelligkeit in verschiedenen Punkten vom 
Bande nach der Mitte zu, sowie verticai aufwärts u. s. w.) zu erkennen giebt, 
n^.nHlse man dieselbe wohl eher aisi gemeinsame Eigenschaft vieler festen 
KiSffpcff aaler dem Draeke ein^r.se bedeutenden eigenen Masse ansehen, die 
sieh ab^r ausserdem der Beobachtung entzieiii, da wir nicht im Stande 
sind^ auch nur amiahlsmd ifchnüche Mengen hoiMtgenen Materials aute- 
häofen. 

Eine andere Erklärung der Glelscherbewegung , welche Pelzhold in 
Folge einer von ihm selber ausgeführten Untersuchung aufstellte, die zu 
ergeben schien, dass Eis sich bei zunehmender Erkaltung ausdehne (analog 
dem flüssigen Wasser unter 0", welche Thatsaehe neuerdings durch Des- 
pretx und Salm-Morstmar bestätigt worden ist, vergl. Pogg. Ann. LXU, 283 fT.)» 
iSllt in sich zusammen, nachdem spitere eigene Untersuchungen von ihm ein 
entgegengesetiles ReeaHat zu liefern scheinen (Pogg, Ann. LXVl, 300), von 
anderer Seite (ebendMSL Seite 398 durch l^nwe) gegründete Bedenken da- 
wider rege gemacht worden sind, und Brunner die Unzulänglichkeit dieser 
Ansicht (Pogg. Ann. Bd. LXXIV, 113) evident dargelegt hat. Die Ergebnisse 
der letzteren Arbeil dürfen um ihres allgemeinea Interesses willen hier aus- 
zugsweise eine Stelle linden : 



Temperatur 
des Eises. 


Specifisches 
Gewicht. 


Temperatur 
des Eises. 


Specifisches 
Gewicht. 




0,91012 


-H-lsrC. 


■ 0>9I935..;! 




0^91815 




0,91980 ' 


«ji-— 8* 


0,91890 


— 20" 


0,92025 



Differenz im Mittel für einen Grad = 0,000113. 



Die Ansicht von einer Verschiedenheil des Gletscher- und Wassereisea 
(wie sich letzteres im Flüssen und stehenden Gewässern bildet), 



die man suf das eigenthttinHobe (obdrfiiciMiehe) Zerfallen lies Gleteeheirä 
in Körner grOndien woUte, ist von und B, ficMa^Mwir (PhyaOikL' Eignen- 
Schäften des Eises. Leipzij^ 1860) als irrig naekg«wiesen >ir«rden; da isieh 
dieselben Erscheinungen miti^eteher Deutlidlikeit avch am Wassereise er- 
kennen lassen. MerkwQrdig- ist es, dass die kryslalfinisclie Sl^uctur dürch'- 
aas keinen Einfluss auf das Abschmelzen und dieContonren der einzelneil 
Fragrnentp auszuüben schoint. 

Die Farbe dos t^-ot'rorcnen Wassers (in allen Zuslanden, als lockerer 
Schnee und compactes Eis, unabhitni^ic; vom Einflüsse atmosphärischer Re- 
flexe) ist an grossen Massen treü'lich zu studiren und wurde durch Vergleif- 
chuDg mit 4»incm FarbeakTeisel von d^n oben genannten Gelehrten* als- 4ntH 
^echend einer Misehung aus 74,9% Krenuerwdsft, 34,3% Kobsttblan und 
0,8% gebranntem 0ekeir (heller als das Blau des Hliinnels in mittlere^ Breiten) 
||«ftinden. Aehniichc Bestimmungen sind von JM^dtßr^ M§artiW^'€Mhmk 
(Ann. de Chim. et de Phys. Sör. lU, T. XXI, 488} XXH^- W; Obnpl^'rendb 
XXIV, 545; 677; 1093) mif!<-ctheilt worden. • 

Den Refraclions- und Dispersionsindex des Eises hat Bravais (Ann. 
de Chim. et de Phys. Ser. III, T. XXI, 361; Ho£:?j:. Ann. Ergänz.-ßd. II, 576) 
aus mehreren Versuchsreihen abgeleitet. Dadurch, dass er ein an einer 
Seitenfläche offenes Giasprisma, das mit Wasser gelullt werden konnte, an 
die hori^inil&le 'Aife einet WoUi8tdn*adien'Gomonieter& brachte v konnte 
mittelsl eines TheodoUUien bei geeignetei^AufsieHwig Vermöge de#RcMttteli 
i in dem Wässerpriema das BUd< ehier S4 Meter entfernten iMÜEomatenlMtteB 
S|kdte -gesehen werden. Ersetzte man die-FÜBsigkeit dureh ein Eisprismai 
80 gestattete die'Vorrichlung dessen Speeiraiti au studiren,' das Ablenkung»^ 
minimum seiner verschiedenen Theile zu messen und den Refractionsindex 
der verschiedenen Farben abzuleiten. Es zei|^tc sich, dass Anwesenheil 
von Luftblasen und Slreilen im Eise auf das Resultat modiftcirend einwirkte, 
indem sie das äusserste Roth und die Grenze des Roth und Orange von der 
Mitte des Spectrums entfernten. Als Hesullate (die er bis auf 0,001 genau 
saiUUzt) giebt^ffroMrirans , i . i ^ . 

Mitte der rottaen Strafalien c2=.i;MirO' *'' 
• „ „ orange „ t==.13«5. ' ' *^ 

„ ,V gelben „ • rai l^lOie ' - 

„ „ grünen • „ i" — 1,3115 • " i 

„ „ blauen „ 's= 1,3150 

„ ,, violetten „ rrr: 1,3170 
Bravais hält diese Annäherung für genau genug, um die optischen Er- 
scheinungen vollkommen zu erklären, welche in der Luft schwebende Eis- 
theilchen hervorbringen können (Ringe, Bögen, Nebensonnen u. s. w.) und 
welche er entwickelt hat in Copupt. reqd. XXIV, %2; Pogg. Ann.' Er- 
glnzbd. n, 500. 

BlaMln, elatdShsaures Lfpytoxyd, en^eht durch die' Einwirkung von 
salpetriger Sftnre auf Oletn. Nach Boudel soll dian reines Olivenöl mit sal- 
petersaurem Queeksilberoxydid znsanim«lbringen , die entstehende Teste 
Masse zwischen Fliesspapier auspressen und in Aelher lösen. Aus der 

Lösung scheidet sich das ElaTdin in warzenförmigen Massen ab. Es ist von 
blendendweisser Farbe, schmilzt bei 3^, löst sich in Aether, aber nicht in 
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JtßuAnh B«i der.troetoen DetÜtlatioii licferl m Aeroleln» Blaldimliu«, 
FeUs&ura (9) und Rohlenwauenioffe. 

Elddlnaiare C„ M«« 0^ + 3 UO. IHe Elatdiiuäure wurde von Soudet 
enldeiBkl und von Meyer (Ann. d. Chem. XXXV. p. 174) genauer unter- 
sucht Sie entsteht bei der Einwirkung der salpetrigen und schwefligen 
Säure auf Oelsäure. Wenn man diese Säuren auf Olem (ölsaures Lipyloxyd) 
einwirken lässt, so bildet sieh elaldinsaures Lipyloxyd.oder Elaidin. Aus 
der Oelsäurc stallt man dio Elnidinsäiirp dar, indem man in dieselbe salpe- 
Irigsaures (Jas mohrcio Miimlen lani^ leitet, dio onlstchendc feste, gelbgc- 
iarbte blättrige Masse mit siedendem Wasser behandelt and darauf in sieden- 
dem Alkohol löst; nach einiger Zeil scheidet sich die Elaidinsäure aus dieser 
Lösung m Kryslallen aus, die bei 44 — 45' schmelzen, ausserordentlich leicht 
Idslich in Alkohol« etwas schwerer löslich in Aether sind. Diese Lösungen 
reagiren stark sauer. Bei der trocknen Destillation geht ein Theil der Säure 
unzersetzt Über, ein anderer wird unter Bildung von Kohlenwasserstoffver- 
bindungen zerlegt. Fettsäure wird dabei nicht gebildet. Beim Behandeln 
mit Kalihydrat in der Warme bildet \sich unter Entwickelung von Wasser- 
sloffgas : Essigsäure und Olidinsäure C^^ Hgj 0^,. Die Elaidinsäure ist eine 
zweibasisehe Säure, sie treibt die Kohlensäure in der Wärme nur langsam 
aus ihren alkalischen Salzen und bildet Seifen von dicker Consistenz. 

. . Bilanl^tfit. Die Formeln, welch^ man, auf gewisse Hypothesen ge- 
stßtzl , die die Beziehung der Verschiebung der Molecüle und dqr entwickel- 
ten Kräfte ausdrücken sollen, für das Gleichgewicht und die Bcweg^ung der 
Körper entwickelt hatte, bedürfen eben jener willkürlichen Hypothesen we- 
gen durchaus der experimentellen Bestaliguag. Eine solche war mit grosser 
UebereiosUmmung von Cagmard de Latour lür das Pois^on^sche Gesetz der 
VolnmveTänderungen gegeben worden, die Methode desselben hat aber das 
gejgen sich, dass man ihr eine zu geringe Empfindlichkeit zum Vorwurf 
machen kann. Weriheim hat deshalb eine neue Eeihe von Versuchen mit 
festen Körpern angestellt (Compt. rend. XXVI, 206 j Pogg. Ann. LXXrV,160| 
Ann. de Chim. et de Phys. Ser. III, T. XXIU, 52), denen zufolge die Volumszu- 
nahmen, in Volumseinheiten ausgedrückt, nicht (wie das Poisson'sche Gesetz 
fordert) gleich den Hälften, sondern gleich dem Drittel der Verlängerung sind 
(wenn man dieselbe in Längeneinheiten ausdrückt). Man genügt den expe- 
rimentellen Erfahrungen und den Folgerungen der Tiieurie, wenn man an- 
nimmt, dass die MoleoularlLrari im umgekehrten Verhältniss der vierzehnten 
Poteoi dtf Entfernung abnehme. We^en nicht vollkommener Homogenitat 
der an^^ewandten Kfliiper und etlicher anderer modifidrender Umstände 
könnte möglicherweis« jedoch dieses Gesetz noch einige geringe Abände- 
rungen erüfthren müssen. 

Als eine Fortsetzung der ft-Oheren Untersuchungen desselben Physikeis 
über die Cohäsion und Elaslicitat der Metalle und der Legirungen (Compt» 
rend. XV, llO; Ann. de Chim. et de Phys. Ser. III, T. XII, 385. 581; Pogg. 
Ann. Bd. I:V1I. 382; Erg. Bd. II, 1. 73.) sind von ihm und CÄ^'ranrfier Unter- 
suchungen der Elasticiläl und Cohäsion auch auf verschiedene Glassorten 
ausgedehnt worden (Compt. rend. T. XX, 1637; Pogg. Ann. Erg.-Bd.II, 115; 
Ann. dje Chim. et de Phys. Ser. III, T. XiX, 129. 262). SchaUgeschwindig- 
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keiten in langen Stäben dieser Stoffe waren ebenfiMb dna MiUel snyfiMli»- 

mung der Elaslicilät; durch Zerreisaen wurde die Cohftsion ermittelt 

Um hinreichend übereinstimmende Resultate zu erhallen, sahen sich 
diese Physiker genölhigl, das Glas vorher anzulassen und für genaue Her- 
stellung eines quadrati>chcn Querschnittes Sorge zu tragen. Ihren Unter- 
suchungen zufolge «^rhoiiil eine yrüssereEla>ti<;itäl mil.einem^rü^iieren Grade 
von Cohäsion iui Zusamuienliange zu stehen. . . , 

Dieselben Physiker haben auch Unlersuchung^en Qber die Elasticität und 
Col^sion der verschiedenen Holzarten unter den yerschiedenariigsicn Um- •> 
ständen bekannt gpemacht (PompU rend. XXHI, 663; Po^g;^ Ann. Ercr.-Bd. H, 
481). Die Cohäsion wurde wiederum durch Belastung bis zum Zerrdssei^ 
die £lasticitäl bei Stümpfen durch Beugnng, bei Lallen u. dgl. durcn Ver- 
längerung, die Schallgeschwindigkeiten aus <1l ii r.ong^ludinalschwingungeh 
abgeicilol. Mit früheren Beobachtungen übereiiiNlimmend fielen auch die 
aus den letzleren bestinimlcn Elasticilals<*ae|%ieiUen höher aus, als die nach 
der ersleren Methode bestimmten. 

Eine ahnüche Arbeil über Substanzen des thierischen Körpers hat 
Werfheim (Ann. de Chim. et de Phys. Ser. III. T, XXI, 383; ausgefOhrl, 
Jedoch mtUaenwir uns beschränken ^ wegen der s^eciellen Resultate dieser ' 
und auch der .vorhergenannten Arbeiten auf .die .Originalabhandlungen zn 
verweisen. 

Person (Ann. de Chim. et de Phys. , Ser. Hl , T. !XXTV, 265 ; CompU 
rend. XXVD, 258; Inslil. 1848, 269; Pogg. Ann. Bd. LXXV, 460) ist bei Gfe- 
legcnhcit seiner ,4rbeiten über die latenten Schmolzwärmen der Körper 
(s. Thermik) darauf £;-efiihrl worden, dass zwischen diesen un<i den Elastici- 
tätscoefficienlen eine angenäherte Proporlionalilcät bestehe, und schliessl 
daraus, dass dies noch mehr von einer Function der Elasticitätscoefficienten 
gelten müsse, welche ein Aequivalent des Kraftaufwandes darstellt, der im 
Stande ist die Cohäsion der Molecüle dahin abzuändern, dass der Kdrper 
aus dem festen in. den flflssigen Znstand abergefOihrt wi^d. Die Formeln, 
welche er aus diesem Principe ableitet, geben ungemein befriedigende Uebet^ 
einstimmungen mit den beobachteten Resultaten. 

Die Compressibilitäl flQssiger Körper, bei deren früherer Bfestimmung 
man dadurch Fehlerquellen unterlag, dass man die Veränderungen, welche 
die Gerässwände beim Drucke erleiden, durch willkürliche Annahmen zu 
berechnen und zu eliminiren suchte, hat neuerdings Äe'^ai/rt (Relations des 
expcrience enlreprises etc. \o. 7.) mit verbesserten Apparaten, welche ihm 
beide Grossen direcl zu sondern erlaubten, aufs neue untersucht. Er be- 
stimmte die Zusammendrückbarkeit des Wassers in kupfernen, meisrogenen 
u. gläsernen Gelässen, desgleichen namentlich auch die des' QneokBilbers in 
Glasgefässen. Letztere bestimmte er zu O^OOOO(0&17 iür 1 AtmospbAre. Seine 
Versuchsreihen Bind von ti^roMf (Compl. rend. XXVII, 163$ Dingl. ^lyt J. 
Bd. CX, Sl) v«rvolfetändigt worden. Für Wasser ^ibbt deirselbe an: 

' bei 0° 0,0000505601, • ' ' . 

„ 15,5* 0,0000477446, 
• „ 25,9" 0,0000458425, 

„ 43,0^ 0,0000444137, 
also ein Abnehmen der Coercibilität mit der Zunahme der Temperatur. 
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Seine Resultate sollen sehr gut nül den Ergebnissen übereinstimmen , die 
WertMeim aus den Sohallgescbwindigk.eilen zog; dagegen diiTeriren Mine 
Angi^Q in Bewag auf Alkohol und Aotlwr dumbiiia von den Resultatan, 
CoUaäon und Slurm frOher erhiellen. i 
Auch auf die BlaatiaitätoverhIUDisse der Gase dehnte lUgnatfU seine Ua- 
tersunbungen aus (Pogg. Ann. Bd. LXVII^ Ö3i; Relation des exp^riences 
enlreprises etc. Mo. 6). Mit besonders dazu eonstruirten Apparaten , welche 
den Fehler in der Volumenbeslimmung vermeiden Hessen, dem man bei be- 
reits eingelrelenen hohen Druckkräften wegen Veränderungen der Wände 
der Manomelerröhro ausgesetzt ist, konnlo er erkennen, dass auch bei 
niedrigem Drucke das Mariutie'sche Gesetz durchaus keine absolute Gültigr 
keit hat; atmosphärische Luft, Stickaloffgas und Kohlensäure sind stärker 
oompressibel , Wasaertloff jedoeh wiederan in ^eiinfemi Grade als ms 
dem ilfarMlB^cheii Geselle folgeA wQrde« Aus. seinen Versnehsrelfagm 
folgert B^fUßuU inlerpoh|UoBsfonnehi,.nach welehea er Tabellen (Qr dns 
Verdichtungsverhältniss jener vier Gnse «nd der entspreobendenl^niekvert 
haklnisse aufstellte. 

Auf Grund dieser durch neuere Versuche dargethanen Unzulänglich- 
keiten der älteren Gesetze des Gleichg-ewichts und der Bewegung elastischer 
fesler Korper hat C/aMÄt«5 (Pog^. Ann. Bd. LXXVI, 46) die Veränderungen 
angedeutet, welche in die Gesetze Jener einzuführen sein würden, um sie 
ganz mit den Experimenten in Einklang zu bringen. Es fcheint ihm wahrr 
«efaeinlich, dass- die Moieettle dureb 9inivirkung fremder Kräfte niolit biete 
elneVenehiebiiiig erleben, sondern nebenbei «ttcbbjejsneineibgeivissen 
Grade einer Drehung; «terliegen können, durc^ deren Binfilhrmicf in die 
Formeln eine Meng« von Ungenaolgkeilen und bisher imerklArten Thal' 
anehen in Wegfall kommen würden. . ^ 
Elektricltiit. DieUnvollkommenheilen der gebräuchlichsten Isolatoren, 
die sich so häufig störend bemerkbar machen, beim Glas und der Seide ihre 
hygroskop. Eigenschaft, beim Schellack eine unter Einfluss der Luft rasch 
eintretende Veränderung der Oberfläche, können in vielen Fällen umgangen 
werden , wo die FaratU^f' scfye Entdeckung (Phil. Mag. Ser. III, Vol. XXXU, 
165; Pogg. Ann. Bd.I«XXIV, 154; Dingl. poly t. Joura Bd.CVIIl, 14) von dem 
hohen boMionsvermAQpen der Gutta Percha «Ich brauchbar erweist, welche 
er mit einer AusehianderselBung ihrer höchst mawdgfaoben Anwendbarkeit 
m elektrischen Zwecken begleitet* Keine geringere Wiehliskeit darlte 
derselben als Elektricitätserreger, z.B. zo Elektrophoren, zukommen, da die- 
selbe sich in der Wärme leicht formen lässt, ohne in der Kälte die Brüchig- 
keit des Schellacks zu besitzen. Sehr starke elektrische Eigenschaften besitzt 
auch das Collodion (Schiessbaumwolle in Aclher gelost und zu Häulchen 
ausgestrichen), welches als elektrisches Papier zuerst von Schönbein (Pogg. 
Ann. LXVm, 159; Dingler s polyU Journ. Bd. 0,379) zur Darstellung von 
Mnseldnett und Elektrophoren empfohlen wurde« Naeh' der von SMnkff» 
•ngeregttn Idee hat Mtynier (Compt rend. 1648. No. S| Duigler*a polyW 
JooBL Bd. GKVin, M) idloeleklrische Zeuge aus solcher prl^irter Holsr 
fttter bereitet, welche sdir starke Wirkungen geben sollen. 

In den Verhandlungen bei Begründung der Königl. Sachs. Gesellsch. 
d» Wisaensch. S. 19ft.ha( Mäch Untersuchungen Ober diß EieklrivitäUent* 
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Wickelung bei der Verdampfung initg-elheilt. Indem wir ziigkich auf die 
Notizen verweisen, welche im Handwörterbache der Chemie und Physik 
Bd. I. S. 670 gegeben sind, ist zu bemerken, dass nach Faraday's gründ- 
Ucfaen Untersuchungen die Eleklricitälserregung beim Ausströmen des Dam- 
pfes Müt dtn Venfilen der Kessel nicht dnreh eine Verdichtung des Dampfes 
nir'fropfbsirftfisslgen Gestalt, sondern ans der Reibnne^ an den Wänden des 
Ventils zu erkliren ist. Dem entsprechend glauM Jtek^ ans seinen interes- 
santen und umsichtig angestellten Versuchen folgern m können, dass eine 
Eleklrlcitätserregung durch Dampfbildung aus reinem Wasser oder Lö- 
sungen nicht nachweisbar sei. Riess bemerkt hierzu (in Pogg. Ann. Bd. 
LXIX, 286), dass er selbst mit diesem Geji^enslande sich beschäftigt habe, 
aber zu der Ueberzeugung gelan^i^l sei, dass nicht die Dampfentwickehing 
selbst, sondern die Reibung von Flüssigkeilstheilchcn an den Gefässwänden 
Visache sei. Als s^r bezeichnenden und sicheren Versuch hierfür schlägt 
ffr vor; dass man einön Platthlöffel, der mit «inem empfindUelMm Elektro- 
skdp« in Verlnndang ilelil, glühend omeh^ et««s SalsWsnng Unelnbrlngeii . 
nnd ihn nun der freiwilligen AbkOhlung Oberlassen soll.- Im Angenblieke, 
wo die im sphäroidalen Zustande Si( h befindende Flüssigkeit auseinander 
geschleudert wird, zeigt sich nur dann Elektricität , wenn man den Löflfel 
gewissermassen mit einem Schornsteine umgieDt, an welchem sich die ge- 
waltsam herausgeworfenen Flüssigkeitstheilchen reiben können, dann wird 
aber starke negative ElektricitiU frei. Dies erklärt das Resultat der älteren 
jPouiV/erschcn Versuche (Aim. de Chim. et de Phys. T. XXXV, 6; Pogg. Ann. 
8d. XI, 442). Ebenso konnten bei dem Keimungs- and WaehslhumsproöesBe 
versdMener Pflanxern keine sickeren Anzeichen' dabei- ent#ickeller Blek-^ 
ttiMiät' •erhalten werden.' J9A«f macht deshalb darauf aufinnerksam, dass die 
eigentliche Ursache der Lufielektricitat noch kenieswega sicher feslgeirteill sei. 

Einen Apparat zur Beobachtung der atmosphärlsoheli Elekirleitfit hat 
Romershausen (Pogg. Ann. Bd. LXIX, 71) angegeben. 

lieber das elektrische Leitungsvermögen einiger Stoffe, die bisher we- 
niger darauf untersucht waren, haben Riess und Karsten (Pogg. Ann. Bd. 
LXIV, 49 ; LXXI, 239) Untersuchungen angestellt und namentlich sind eine 
Reihe von Schwefelmetallen bald als Leiter, bald als Isolatoren erkannt 
worden. Der Aosspruoh von Riess, dass Aluminium ein NichtlMter sei (der- 
selbe konnte es mir in Pnlverform mitersachen), ist später dnreh PrllAuig 
eines grdsseren Stückes widerlegt worden (ebendas. Bd. LXXÜI, Alf). 

Die verschiedene Leitmi^fiUiigkeit der Krystalle nach ihren veradiie- 
denen Dimensionen hat Wiedemann (Pogg. Ann. LXXVl, 404; LXXVH, 534) 
nntersncht nnd sehr schöne Beziehungen und Analogien zu den magnetisch- 
optischen Eigenschaften der Krystalle, wie Fnraday und PHicker dieselben 
ausgesprochen, und zu den Wärmeleitungsnihigkeiten nach Senarmoni auf- 
gefunden. (Man vergleiche diese Gegenstände unter Magnetismus und Ther- 
mik.) Zur Untersuchung bediente er sich eines auf die elektrischen Staub- 
Agnren, deren Wesen neuerdings gleichfalls eine kritische Beleuchtung 
dorth Rim erffthren hat (Abhandl. d. phys. KI. d. Berf.'Aead.-d. Wiss. I8MK. 
8. 1} im Auszug Pogg. Ann. LXIX, 1), gegründeten VerAJirens. 

' Di« ausgezeidmeten lefteAden Eigenschaften der Hamme haben gleieh- 
fidls genauere Untersuchudgen nndvftnehiedene fiiiUimngswelsenlMrvor^ 
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gorufpn. Die Sache wurde Gegenstand eiripr Discussion zwischen JRiess und 
van BeeSy von denen der Erslere die leitende Wirkung der Flamme auf die 
ähnlidie der Spitzen zurückzuführen versuchte und trotz der Einwürfe, 
welche sein Gegner ihm entgegenstellte , seiner Ansicht doch zuletzt die 
Oberlkftnd tu venchaflieii wttsste, so dtss dienelbe, naefadem flnr ein« lö 
l^rüiidltehe allseitige Beleaehtung zuTheil geworden isl, keine gefincfeWafar^ 
fceh^tnllchkelt lür sich gewonnen hat (Man vergi; daiu t Pogg. Ann. Bd. LXI; 
&i|5; LXXl, 568; LXXlir, 307; LXXIV, 379 u. 

Die Gesetze der Kadnng und Vertheilung der Elektricitäl sind neuerlich 
in vorzüglicher Weise von Munck af RösenschOid (Verhandl. der KÖnigl. 
Schwed. Acad. d. Wiss. 1845; im Auszuge Pogg. Ann. Bd. LXIX, 44 u. 223) 
einer erschöpfenden Behandlung unterworfen und damit zugleicli die alte 
Streitfrage darüber, ob die vertheilende Elektricität durcli einen nicht isolir- 
len Leiter hindurch wirke (vergl. Pogg. Ann. Bd. XLVll, 444; LI, 321 ; LXI, 
116), ZOT Eriedigung gebrachl worden, ihdem er näeiKWies, däs^tilioh onälH 
iiSngig von den vielen Störungen (düreh unvollkommene bolationrdtr LiiA^ 
StamMhisdchenele.) die ElektricUal über den Leiter, auf, den sie vetttaeüeiid 
wirkt, hinaus , aber «ehr schwach, eine Wirkiing äussert. "Wegen der wei*' 
leren GombinationM und 0>mplicalionen der Erscheinungen und der daraus 
gefögenen Schlösse ebensowohl als wegen der Winke , die er auf Grund 
seiner üntersuchungon für die Construction grösserer elektrisciier Batterien 
giebt, ist auf die Abhandlung selbst zu verweisen. 

'•^ Die Theorie des Condcnsalors ist Gegenstand einer schönen Abband- 
long von Biess (Pogg. Ann. LXXlll, 367), in welcher ex die Resultate zusaoH 
miengetragen, die sieh ttim mit HQIte eines sehr iweokmSssIg conslr«bpldn 
Ap]^arBles ergaben. Er bestimmte die Diebtigkeiten' der Ladungen, welche 
die Plalten bei verschiedener Entfernnng von einander «nftialmien und dersti 
reciproker Werth die condf^nsirende Kraft oder Ansamnlnag'^ibbt Erftmd» 
dass die Dichtigkeiten mit grösseren Entfernungen immer langsamer lunebj 
men und dass dieselben am Rande der Platte sich stärker zeigen als in der 
Mitte, was für den praktischen Gebrauch des Instrumentes einen bcacktens- 
werthen Fingerzeig giebl. 

Den Vorgängen beim Laden und Entladen der Batterien und den Wir- 
kungen der so erregten Strdme sind umfassende Untersuchungen von JCm^h 
tktnhtmet und Jkm gewidmet worden (Pogg. Ann. Bd.- LXIV, gl ; LXIX, 
77s LXXIk UCm, 406. — LX, 70 a. tt6$ LXI,66| LXn,86SsL2UV,6d 
«.SM;LXVl,»5;LXVn,4iB8fLXX, 106n.S66). Es ist dttfeh dieedben 
mnftelllt die Identität der Wirkungen beider Artm von Strömen nachgewie- 
sen worden, nachdem man die längere Dauer des an und Tdr sich schwäche- 
cheren Ladungsstromes auf eine gleich kurze unmessbare Zeil zusammenzu- 
drängen wusste. — Interessante Hesullate gingen namentlich bei Entladungs- 
strömen von Flaschenbatterien hervor, welche par cascade, d. h. so angeord- 
net waren, dass immer die innere Belegung einer Flasche mit der isoUrten 
ftussdren der folgenden in leitende Verbindung gesetst wuMe^ Der Effect det 
Entlading einer solchen Flascbensftole (Dose) selgf sich nandfeh nabegleicll 
demjenigen, wo eine nrnid gitaere M^ge Blektrteitit 0^ denn animreli* 
denden als gleichwerthig gedachten Flaschen) nach der gewöhnlichmi An* 
ordnulif (Rasdienbalteiie) ]hm) sich angesanmck bat, wo aber nnr ein 
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Enlladungsstrom auflrill, während sich bei der Flaschensäule n (einer zwi- 
schen je 3 Flaschen uhiie Funkeu , und einer ypo der äusseren Belegun^^ 
der er»len FlMidie cur inneren der l^lilen mit Ftiaken) bilden, also ^^ewis- 
eymiflgen mir die ganse Zeil der BnUtduner bei der FlMeheaballene auf 
derselben bei der Fletclieosäide reducirt wird. An dem von Eiut ver- 
beMerten Luflthermometer (Po^ip« Ann. XX, 330) wurden die Meeeiinffn der 
Intensitäten des Entladungsstromes auag«IDIirt, an einem FunkennikPOOMter 
die Schlagweiton des Entladungsfunkens geprüft. Die Erwärmungen zeigten 
sich direct der Menge der verbundenen FIascJi)eii| die ScilUifweiten dem 
Quadrate derselben durchweg proporlional, 

L eber die Seitenenlladung elektrischer Batterien , welche als ein ganz 
allgemeines Phänomen zu betrachten ist, hat Rie$s Versuche angestellt (Pogg. 
Ann. LXXVI, 466). 

Wir nehmen hier Gekegenkeit« der Yerbesserungen an elektroskopi- 
sehen und elekiromelriaohen Yonielitiuigen m fedcnken» welche jn neoener 
Zeit angegeben und ausfeÜBhrt worden sind. — Die Empfindlichkeit dee 
Goldblatteiektroskopes ist von Andriessen (Pogg. Ann. LXII,403). divebiün* 
zufügang eines Inductionsdrahtes (in dem durch Vertheilung entgegenge* 
setzte Eleklricilälen erregt werden, die dann anziehend auf die Goldblättchen 
wirken) vermehrt worden. Kohlrausch corislruirte nach OerstedCs und Deü- 
mann's Principien (Pogg. Ann. Bd. Llli, 612; LV, 301; LXXII, 353; LXXIV, 
499; LXXV, 88) ein Elektrometer mit einigen Verbesserungen (wesentlich 
eine höchst bewegliche iDrehwage, der ernoeh «inen Condensator hinni- 
l%t). Die ResoUaia, welohe er daoiit, nameoUiclii.inBefaganr^pattianga* 
eiekirleMit an der effenen Volla*sehen Ketia orlangle, befriedigen «ngemeia» 
' Sleklriscfae Messungen an der Teitsiooswage anlernahm iSjesi <Ber. d* 
Bcri.Acad. 1844) und zeigte in einem späteren Aufsalze (ebendas. 1847 und 
Pogg. Ann. LXXI, 359), welchen hohen Grad von Feinheit und Zuverlässig- 
keit der Beobachtungen man an diesem Instrumente erreichen könne, eine 
sanbere (^onslruclion und sichere Handhabung desselben vorausgesetzt 

In derselben Weise ferner, wie man beim Elektromagnetismus gestrebt 
hat durch Conslruction von Instrumenten, welche die früher eingehaltenen 
Dimensionen weit überschritten, ungemein starke oder ganz neue 'Wirkungen 
lienN>i«tbringen , so hal man aueh für rein gnlvaaisebe Ersehetaungen enl* 
^rechend riesige Combinationen versushl. GuM (PhiL TMis. WA. pU I, 
P*ogg- Ann. LXV, 476> hat eine WasserbatterSa^on 8690 Paaren (Ki^pfer^ 
eyttbdeiti iitid Zinkstäben, welche iaGlasfaecAien) aufgestellt und biosadnrch 
Biegen#asser geladen wurden) hergestellt , welche alle Erscheinungen , die 
man an der Volta'schen Säule beobachtet hat, im grossartigsten Massstabe 
erkennen lässt. Trotz aller angewandten Vorsicht wollte es nicht gelingen, 
diese Säule vollkommen zu isoliren , indem ein Theil der freigewordenen 
Elektricität bei ungeschlossener Kette sich stets auf Seitenwegen vereinigte. 
Die Spannungserscheinungen zeigte sie dabei so ausgeieiohiiet , dass ehie 
LddnerTlasefaeoder Batterie mit LetehiiglOBit dadnrdi geladen nndaaf die 
Entfbmong ▼on (MB Zoll der genSheden Pole ein ttnilnlerbroehener Strom 
tibeiBefaliigender Finken erhalten werden kennte» In diesem ungeaslilosser 
neh Zustande war jedoch mit den empfindlichsten Galvanometern nicht die 
geringste Spur von Sttoas naohiaweiseo» Neoie fiesuktata aind jedoehoiohl 
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damit erlangt worden, Vdnn man nichl Mnigpe PrUrunl^eii dahin rechnen will 
(die Gassiol später auch an einer Grove^schen Gassäule wiederholte), die bei 
80 starker Spannung der ung-eschlossenen Kette durchaus keine chemische 
Aclion erg-aben und deshalb gegen die ehemische Theorie zu sprechen schei- 
nen. Ein ahnliches Rieseninstrumenl hat Callan (Phil. Mag. Ser. III. VoU 
XXXfll, 49; Pogg. Ann. LXXV, 128; Dingler's polyt. Journ. Bd. CIX, 4d2) 
MMiiiiitttiifeMtst, ifMiitB mBifFl^^mmlümk^ liiAtldi<4Mi Ap«MMie]i,.'be* 
tIdM, iMir dMs erMweH ein toi ncfoen voniliiii kervOlireiideii \^MtiBi%B 
(ML Mair. 8er.'fii:yöL ]eXS,;8t) sUtt des PlKtStitf platiiilrles Biel •»#eflkdet 
und die fiittlp^teniure durch ein Gemisch aus dieser und SchwefeklBlI^e e^i 
setzt, was der oxydirenden Wirkung keinen Ei ntra§p tet, aber den weseiU* 
liehen Vorlheil grösserer Leilungsßhigkeit bietet. — Noch andere Vor- 
schläge zu galvanischen Combinationen , die theils praktisches, theils rein 
wissenschaftliches Interesse haben, findet man Pogg. Ann. Bd. UCVIJ, 361 ; 
LXK, 207; LXXVill, 65; Phil. Mag. Ser. III, Vol. XXXIII, 207. ' ' - 

Die Verschiedenheit des Einflusses, welchen die Art und Concentration 
deriirderilaiiii^aehen Kette g-ebrauchten Lösungen auf die eleklromolOT 
naehe Kraft derselben aasflben, hat ^km^berg msä Gegemtand- einer« Itoler« 
«Änehmig cpÄMwbt (Pogfir«> Ann. LXXm, aiM)« Dieselben ieig«n sidi weniger 
erheblich, wad die Odiicentration der Flilssigkeit anlangt , gvdssere Unliec4 
scblede bewfrkü 'aber die verschiedene Besehaffenheit derselben. Wir ver- 
weisen ausserdem auf die Abhandlungen von Buff'(Pogg. Ann. LXXI1I,497), 
nach welcher flüssige Leiter innerhalb der Kette während ihrer Zersetzung 
bei einigermassen starkem Strome durch ihren Contact mit den festen Lei^ 
tern keine oder nur unmerkliche Aenderungen in der elektromotorischen 
Kraft hervorbringen, sowie auf die von Beetz (ebend. LXXIV, 381; LXXVU^ 
493), welche die elektromotorische Kraft der Gase behandeln. MMmUM 
hat, %a8*za "erwarten war, bestätigt geltenden <Pogg. Ann. LXXV, MX 'diM 
die elektromololrisehe Kraft der Kette proportional ist der elektrosko^ieelieti 
Spannung an'det geOflheten. ' . •. i 

Im genauesten Zusammenhange namentlich mit diesen letzteren Er^ 
sth^ungen steht das Wesen der galvanischen Polarisation. Die praktische 
Wichtigkeit , welche dieselbe für die Intensität und constante Stärke der 
Ströme hat, hat eine grosse Anzahl genauerrr Unlfr^uchimgon hervorge- 
rufen , welche zu dem Resultate führen , dass bei einem gewissen Grade von 
Lebhaftigkeit in der Zersetzung des Elektrolytes auch mit wachsender Strom- 
stärke 'die Polarisation nicht ferner zurrimmt, dass aber bfei tfehwael^'$tr5* 
men sSch'dteselbe^ mit der iniieiisltftt steigert. MisrlcWflrdig ist, dass en ge-' 
rauhten'Cmltfeinfeftlielllem'' Platin übenogenen) Platlnplaiteh dle^^oMssf* 
tion (Eberhaupt sdiwit^er Mt-'und mit der StromstSrke in geringerem Chradb 
sich ändert, afe an glatten Blochen (Pogg. Ann. Bd. LXX,lt7)i wasniiM 
Erscheinung, dass solche rauhe Ptatinstreifen bei der Wasserzersetzun^ im 
Voltameter reichlichere Ausbeute an Gasen geben, im Zusammenhange ste-Mi 
— Verschieden ist die Polarisation gleichfalls je nach den Fliissigkeilen , die 
man einschaltet und durch deren Zersetzung sie hervorgerufen wird, und sie 
verringert sich mit steigender Temperatur derselben. (Zur neueren Literatur 
dieses 'Gegenstandes sehe man die Aofsätze : Pogg. Ann. LXVII, 46^ 998$ 
tax, 177 i LSXk, m; liXXIQ, 296, 497, 61tf| Ckmiptes lend. XXIV, 

« - 
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LXX VlU, 35.; A&d. iib £him. «t de Phys. Ser. III. T, XlXr 401, 423 ; XX» 62 ; 

... ..Auf einemiahnlifilMfi Gmode die PoUmhdpn der Plalt«ii..be£iihi 
aneii dieSrtdieiiMio^^elelui te.^Mf^nx^olieD Gasb«tteKi^ffum Grande Jie^)^ 
date oAtnIlefa Platiaplfttl«n (am besten platiniüte), welche paarweise in eines 
abgeschlossenen Wassersteiff- und Sauentoff^osphäre sich befinden und 

zug^leich in angesäuertes Wasser tauchen, einen dauernden Strom erreg-en, 
indem die Gase in Berührung mit der Flüssis^koil und dem Metall sich ähnlich 
verhallen wie die bei der Polarisation auf den Platten abgesetzten Gaspar- 
likelchen. Dabei werden dieselben nahe im Verhällni^sse ihrer Aequivalenle, 
oder wie 2 : 1 Kauuilheil aufgezehrt, ufid ;twar betragen die Mengen jedes 
Gafl^S '^enani so viel,4d8 vermöge de« erregten 8tr(imes in einem YoHameter 
durch Wli88erienetsun(g^ l^esehieden werden wfirden.. . i 
• . . Iniereesanljsft 'die BeobaebbuiK /aooii*«, dass im Yoltaineler die .ge 
sdiiedenen Gase nach einiger Zeit ViFolge einer langsamen Wicdcrverejnit 
gung^ verschwinden, selbst dann, wenn die als Elektroden dienenden Platin 
platten nicht von den Gasen umgeben , sondern^cslnzli^ in ,^^t< f^l£keai|(]^eH 
eingetaucht sind (Pofire:. Ann. LXX, 105). 

, Als ein terneres höchst wichtiges Glied in der galvanischen Kette ist die 
Leitung anzusehen, welche je nach ihrer Länge in Verbindung mit der lei- 
tenden KraA ihrer Substanz modificirend auf die Stacke des St^onves eiawjbrkt. 
Ble grOtrte Zahl der neueren Arbeiten behandelt den W^erstandi. weichen 
Flflee^keiten dem.Dacehgange des Stromes ent9egenseti;en..lVaeiidein Fufg-t 
^i8iMlsf^(Ann;14UV, 64) bemüht wac, durch Versnche naeliZttweisen, dass 
beim Durchgänge eines Stromes durch einen guten Leiter, der sich innerhalb 
dtoer Flüssigkeit befindet, selbst bei grossem Widerslande desselben, keine 
seitUch^ Ausbreitung^ des Stromes stattfinde, wie man dies bei zwei festen 
neben einander angebrachten Leitern stets beobachtet, ist von Jacobi dieses 
dahin berichtis^l worden (Pogg. Ann. Bd. LXIX, 181), dass eine Ausbreitung 
ungemein schwach, aber doch in der Thal stattfindet und an den äus^rsten 
finden sich am stärksten zeigt. 

Ifeber- di^n Leitongswiderstand versdiiedener ftüssigkeiten .stellte S^tz 
ftnrd OPflgg. Ann. ItXXySSd) Untersuchungen en» frskhe (ynß, man auch i^p|i9fi 
ArQher fumafam^. ohne dnse directe Messungffi v>oiriagen)4ei«eiben.,äl8 unab* 
hängig von der Stromstärke ; aber direcl der Länge, indirect dem Quer- 
schnitte der Fltissigkeilssäule proportional erscheinen lassen. Denselben Ge- 
genstand behandelt ein Theil einer Abhandlung von E. Bccquerel (Ann. de 
Chim. et de Phys. Ser. III, T. XVII, 242— 291, im Ausz. Pogg. Ann. LXX, 243) 
u. von Marie-Davy (Ann. de (^him. et de l'hys. Ser. III, T. XIX, 401). Ueber 
den Leitungswidersand desKrdkörpers, den man nach SleinheiVs Vorschlage 
jetzt aUgemein, bei elektrischen Telegraphenlinien als einen TheiL 4er^^/^ 
mUMMbalten pHegt, hfiben MnHimißei (Compu re^d. T. :!UUI, 86) upd J[aj^ 
CPlegg« Ann. •B4»i.UCVI, 906) Yeraucfae %ngesAeUt».4eneniZttrolgei fiif A^^* 
bfin .als verschwindendkleia ansehen^ > . : i' , . ,/ 

Ueber die A<endef u^ des Leitungswiderstandes von.9}ü|l^keiten beim 
Wechsel der Temperatur, welche durch frühere Arbeiten Okm^s, HenricCs 
u. A. bereits sicher conslatirt waren, finden sich in der oben erwähnten Ar- 
^§\\.B0cgimr^'i gieiclif^ y^:)Sud;uB4jangeführt, ^u^ .d^j^en. er {(uf .eine f^ro; 



port^taalität in der; Zunahme der Wärme und des Widerstandes schUessen 
zu dürfeo gU^ubt^ was jedoch durch g^enauerc Versuche von Hankel (Poggn 
Ann. LXIX, 255) widerlegt wird, indem die Abnahme des Widerstandes für. 
gleiche Teniperaturunlerschiede um so g^rösser ist, je naher dif Teniperalur 
dem Nullpunkte kommt. Die verschiedenen Flüssigkeiten scheinen hierbei 
eiaen sehr übereinstimmenden Gang darzubieten, nur dass Je nach der ver- 
ad^edenen $äuigang der LAiungeo die abaolttttn Werfhe ▼enelüeden UBd» 
lUfm A^demngeiillb^telgen aifcl^bei weitem die luiler gleidiiea.|9LeidUiD> 
^iWfBii an MetalM beotiedMotoiu Mesaungen IQhrte er an einem 
zweckmässigen und/ enpfindUchen DiOerenziiilgaivanomeler <aus , ähoUeh 
dem früher von Whealsümc angei;ebenen , nur dass der störende Einfluss 
der senkrechten Theile dn MiiUiplicatordrälite durch eine kreisrörmige Auf- 
spannung v«rui^e4£0 war. Wegen des Weilereu verweisen wir au( di«^ Ab- 
handlung. 

Die Zunahme des Leitungswiderslandes mit steigender Temperatur bei 
MetaUen hat nächst Mecquerei auch il/ü//tT>(.Pogg. Aim. Bd. LXXIU, 4di> 
(an Eieen, Zink, Queckniber) mitj^sttchi 11114 ebenfalls kein^ genai^ Pro^ 
po^onaliUilLgefiuiden. Mmik^ machte (ebend, I^Y, a06) dein Vorschlag^ 
4j» Auadahniupg zur Messung der Ströme sn ben^tEen, • 

Bekannt ist, dass bei hinreichendem Widerstande die Wärmeentwi^e- 
long im Leitungsdrahte so hoch steigen kann, dass derselbe bis zum Glühea 
und Schmelzen kommt. Arago schlug dieses Mittel zur Erleuchtung der 
Mikrometerfaden in FerMröhren vor, indem man dieselben aus feinstem 
Drahte conslruireu und einen Strom hindnrchf^olien hissen sulle; wegen_ 
der Ausdehimng und der dadurch bedingten KrschUUYung des Drahtes aber 
änderte^ dies dahin ab, dass die Mikromelerfäden nur durch einen aus7 
aerhalb befindlichen glühenden Draht beleuefalet. werden (Comp.t. ren4« T«- 
XXIV^ 331;|>oggi Ann- LXXI, 96). — Die Vorginge, welche das Eintreten' 
ongleick starken Ströme in einen hinreichend schwachen Draiht begleiten» 
hat man in ihrer Aufeinanderfolge zu studiren vermocht Man bemerkt zu- 
nächst eine Erzitlerung oder Schwingungsbewegungen, dann Glühen und 
Anspannung des J)rahtes in Folge der Schwcro, bei sehr heftigem Glühen 
oder Schmelzen Verkiirzung nach der Länge und Vergrösserung des Quer- 
schnittes. Bei starken Batterien gellt bei einer gewissen Starke des Stromes 
(stärker als bei der Erzitlerung, schwächer als beim Glühen) eine Dampf 
bildung vom DraJile aus in Folge mechanisch fortgeschleuderter und noch 
nicht snm Weichwerden gekommener Oberflächentheikhen. (rme fan^ 
(PhU. Trans. 18*7, J.» ^ogg. Ann. LXXI, 194, 221), dass glQhendes ^l^Un,. 
gieichgOltig wodurch es in. diesen Zustand gekooimei^,^ W^er serseize. 
Damit hängt die Erscheinung zusfunm<^i^) dass, wenn man unter Wasser, 
zwei Plalindrähte einander nähert, es eine Stelle; giebl, wo ein Maximu(i^ 
von Liehlentvvickelung und Wasserzerselzung eintritt, dass beides in der 
Berührung der Drähte gar nicht stalltindet und bei einigermassen erkenn- 
barer Entfernung der Drähte die Liclilerscheinung ebenfalls verschwindet 
und nur> ei^e schwächere Vollazerselzung übrig bleibt. Dies Factum war 
sehon^irüher bekannt, I^oggendor/f y/ies aber (Ann. LXXl, 226) die' Identität 
dieser Erscbeiming mit der Wassenecsetiung durch^ glühendes' l^latin t»r' 
erstnach. 



in Binmucatlt. 

Derselbe dehnte aach dats tclu^h -vor*lfhgerer Zeit von Biess mittelst 
Balterieenl!adung-en aufgefundene, spater von Joule, E. Becquerel und Lenz 
auch für den galvanischen Slrom in festen und flüssigen Leitern (Phil. Mag-. 
Ser. III, Vol. XIX, 260; Ann. de Chim. et de Phys. Ser. III. IX, 21 ; Pogg. 
Ann. LXI, 16) bestätigte Gesetz, dass jeder vom elektrischen Strome durch- 
flossene Theil eines Kreises von Leitern eine Wärmemenge entbindet, die 
proportloilAl ist der redueirlen Länge des Ldtert tiiii dem Quftdmte dftt' 
StrondniensitiU, i^af dte Samme aHer die Kette 1>Hdeiideii Leiter,- d. \l auf die 
Kette aelbsl aus, und antentatäste seine theoreüsehett AbleiUm^en dnreh be- 
saiigende Versuche. (Verg).' seine AbhandLIti PogigT- 'Ahn. LXX!II,3370 

• Was den Lichtbogen anlangt, den man unter günstigen Umständen beim 
Schllessen der Volla'schen Kette erhält, so müssen wir uns beschränken, auf 
einige neuere Abhandlungen über dioson Gegenstand von de la Rive, von 
Breda und Maas zu verweisen (Conipl. rend. XXIII, 462; Pogg. Ann. LXX, 
326; LXXVI,270; Inslilul. 1849. 46), welclio namenllich lehren, dass die 
Ueberführung der glühenden Theilchen nicht bloss vom positiven zum nega- 
tiven Pole (wenn auch wahrscheinlich vorzugswdse) geht,' sondern- 'dass 
dieselben von beiden Pölen najdi allen Rielilungen hinaosgestoftslHi flf*erden» 
(Man sehe Pog«^. Ann.;tXnr, 4^; EiKV, Dass aber awA ddlfdt i^neir 
verhällnfssmä^sig wen% ititehsiven Slroin idaaenide Veränderungen' M Mo- 
lecülarzustande der Leitungsdrähte hervorgerufen werden können , davon' 
hat zuerst Peltier (Compt. rend. T. XX, 62; Pogg. Anh. LXV, 646) Nachricht 
gegeben u. Maxim. Herzog zu Leuvhtenherg bei den staunenswerthen gaiva- 
noplaslischen Vergoldungen für die Isaakskirche in Petersburg Gelegenheit 
gehabt, diese Erfahrung auch im Grossen bestätigt zu finden. (Erdm. und 
March. Journ. f. pr. Chcm. Bd. XL VIII, 372 ; Dingler's polyt. Journ. CXIV, 
356 aus dcnBuUeU de St. P^tefnb:) " • ' 

Die Fäibüngen' metaUiseher' Oberflftehen unter Einflnäs des galvani- 
S4^en' Stromes durch ^ne Zersetzung des Slelitrol^ftes und dadorcb gebil- 
deten Niederschlag auf denselben , welche unter dem Nämen der NMt'"' 
sehen Ringe bekannt öind, sind ebenfalls mehrfach untersucht wöMen und 
sollen bei den Interferenzerscheinungen unter Optik mit besprochen werden. 

Eine Anwendung, welche man von der Schnelligkeit des elektrischen 
Stromes gemacht, ist die auf Messung sehr kleiner Zeiträume. Whealsione 
construirle auf dieses Princip fussend schon vor längerer Zeit ein Chrono- 
skop, dessen Unvollkomnienheilen neuerlich durch Hipp (Pogg. Ann. LXV, 
451; LXXIV, 589} Dingler's polyt. Journ. XCVI, 489 j CXIV, 255) umgangen 
Wtfrdeb sind.' Man hüt Obgleich* darhi ein beichtendes Mittet gefVinden, 
itiit ^dsserei Sdhärfe verächledcfne baiHstische Gesehwindigkeiten; vrie von 
Gesch^ss^ in ihrer Bahtf, DUleiiäer Körper etc., zu messen. (Vergl. Pogg. 
Aöp. LXyv, 452, igßiiVm, 435? tXlX, 486; Dipgler'K polyt, Jönrh. XCVI, 

w;ibi:) 

Die Eleklrodynaniik liatte eigentlich seit Ampcrc's berühmten Arbeiten 
still gestanden und nicht gleichen Schritt mit den elektromagnetischen Er- 
scheinungen gehalten, indem sie durchaus keinen fördernden Zuwachs 
erhielt , wenn wir von der Faraday' sehen Entdeckung der 'VoIlaindUction 
absehen, welche uhnüllelbarund vöH^tSndfg üntet<'dl<j.iff4>iMif^^^ 
zu subsumiren erst vor Kursem gelungen ist. (Siehe darOber spftter vul^ 
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Induction.) Ist Weh JbnpMt Schaifsinn mit Bowunderung anzucrkerihen^ 
vermög^e drssen er, wehiger ^lus den zu beobachtenden Grunderscheinungen, 
als ans sinnreichen Hypothesen und durch kaum maassgebende Controlver- 
suche mil unvollkommenen Instrumenten nur nothdürftig' unlerslülzt eine 
so vollständige Theorie zu enlwerfen vermochte, so war eb'en dadurch, 
dass dieselbe nicht eine vollgültige experimenlello Begründung oder Wider- 
legung erhallen hatte (eine Folge der Schwierigkeiten , welche den Physi- 
kern to Con^cdon g6ei^e(^ M^i^ftuistramente entgegeiitra(eji\ eine we- 
senCIiche LÜcHe In diesem Zweige der Wibünschall geblieben. Dieselbe, ist 
Von Wtibilr (Abhandl. b6t der Begrund. der k. sächs. Gesellscji. der ^sa. 
1646. Leipzig, und im Aaszuge Pögg. Ann. Bd. LXXIJI, 193) in bedeutender. 
Vollständigkeit durch seine vermittelst des Elektrodynamometers ausgiefOhr- 
ten Messung^en «gegeben worden. Die wesentlichste Einrichtung dieses von 
Weher angegebenen Ttistrumentes besieht darin, dass von zwei Multiplicalor- 
rollen, deren Axen in horizontaler Eben(^ lieg^en und senkrecht auf einander 
stehen, die eine so viel inneren Durclunrssor hat, dass die andere darin 
leicht beweglich gemacht werden kann und alsdann die eine bifilar an Me- 
tallfäden aufg'eMb^^ Irird, welche zugleich als Zu- und Abieiter des Stromes 
benutzt werdenl Bs ist .dann der gemeinschaftUche Durchmesser der kreis-' 
iSrmi^^en Oi^ersehriÜle beider Rollen die Drehungsaxe der bewegliehen und,' 
wie leicht einzusehen, eine gleiche Beweglichkeit mit gleicher Schärfe der' 
Messungen (durch optische HQirsmiltel) vereinbar, wie sie Qams an seinem 
Bifilarmagnelomeler erreichte. Weher zeigte durch seine Maassbestimmun-' 
gen zuerst die Richtigkeil der ^m/>m''selien Grundvoraussetzung, dass die 
elektrodynamische Kraft zweier Tiicile einer Kette dem Quadrate der Strom- 
inlensität proportional isl, und besUiligte dann das Fuadamenlalgcselz, die 
bekannte .<d[»y>^e'sche Formel : ' ' , . . ! • 

Ii ds^. f^ .^cQs f — i y,'cofl f\. cos ^\ 

die die Einwirkung zweier Stromelemenle bezeichnet, indirect dadurch, dass 
er aus ihr und den übrigen Momenten die Wirkung seines Instrumentes 
durch Rechnung ableitete und durch das Experiment prüfte. Die Ueberein- 
slimmung genügt so vollkommen , dass das ^mpere'sche Grundgeselz nun- 
mehr als Uber alten flweifel erhAben ahfeUseh^n Ist* ' ' * 

Demnächst enthält diese Abhandlung noch schätzenswerlhe Nachwei-j 
sungen und Proben , wie, dieses Instrument mit grossem Vorlheif zuif Mes- 
sung der ' Bauei* lüieiidlfch schnell yoiül^'ergehendei^ elektrischer $trdme 
sowie cur Bestimmung der Inlensitllt vie^rach in ihrier Richtung 'iim'ge|iehr- 
ter mit VörtheÜ zu gebrauchen ist, unc( hat besonders auf die Daiier der Ent- 
ladung einer elektrischei^ Batterie (theils bloss durch metallische Leitung/ 
theils mit Einschaltung verschieden langer feuchter Hanfschnüre von 
4'"" Dicke), auf Intensität von Scliallschwingungen eines magnetischen Klang- 
stabes, der in um die Pole frcleglen Mulliplicatorrollen Inductionsslröme er- 
rei;le, auf Intensität galvanischer Inductionsslröme zugleich mil Bezug^nahme 




»rdringi 

Wagner^ ekem^-pk^, WMerh, 



82, Elektricitat^ 

mulhen, dass dies durch oin solches geschehen wird, wie es Lalle mand (Ann. 
de Chiin. ol de Phys. Ser. III. T. XXII, 19) \n Form einer Torsionswage be- 
schreibt, an welcher dl»- Enden der dm Waagebalken verlrelenden Spirale 
in Quecksilber tauchen, das Hinderniss durch Reibung, das schon Ampere's 
Versuche unzulänglich machte, also kcinej^falls vermieden ist. 

Den zweiten Tlieil der Abhandlung Weber's bildet eine Combination 
der Gesetze für die elektrostatischen und elektrodynamischen Erscheinun 
gen, aus welcher zugleich die Gesetze der Induclion sich in ihrer Gesammt 
heil ableiten lassen. Da das Ampere\Q\iL' Gesetz sich imr auf die Wirkungen 
bezieht, welche die Slromträger durch die in ihnen bewegten Eh'ktricitäten 
erfahren, so lassen sich niclit oline weiteres die Erscheinungen der Volla- 
Induction, d. h. die Scheidung der entgegengesetzten ElektricitiUen in Folge 
eines in einem benachbarten Leiter eintretenden sich verstärkenden, oder mit 
dem Leiter genäherten Stromes darunter begreifen. F^'hner gab zuerst eine 
Erklärung des letzteren Falles der Induclionserscheinungen aus dem .i/npere*-^ 
sehen Gesetze (Pogg. Ann. LXIV, 337), später hat Neumann (ind. Abh. d.Berl. 
Acad. d. Wiss. 1845, im Ausz. Pogg. Ann. LXVII, 31), gestützt auf die empi 
rische Regel, nach welcher Lenz (Pogg. Ann. XXXI, 483) die Erscheinungen 
der Magneto-Induction mit dem Jw/?tvr'schen Gesetze verknüpfte, durch eine 
hinzugefügte Ergänzung (die Stärke der Induction ist proportional der Ge- 
schwindigkeit der Bewegung des genäherten oder entfernten Leiters) ein 
allgemeines Gesetz der Volta-Induction abgeleitet. Kirchhoff \\^\. vor kurzem 
(Pogg. Ann. LXXVI, 412) eiti Verfahren zur Bestimmung der dabei vorkom- 
menden Constanten geliefert. Weher zog, wie schon oben bemerkt wurde, 
die elektrostatischen Erscheinungen mit herein und machte dann die elek- 
trodynamischen noch ausserdem von der relativen Geschwindigkeit und 
Bescjileunigung der Bewegung der elektrischen Theilchcn abhängig, was 
ihn zu der Formel führte : 

r« V dl« dlV 

worin e und e' die elektrischen Massenelemente , r deren Absland , — die 

d«r 

relative Geschwindigkeit derselben und ---r ihre relative Beschleunigung 

dl 

ausdrücken, a* und b aber ein Paar constanle Facto ren sind, welche für 
jeden besonderen Fall noch einer näheren Bestimmung unterliegen. Er zeigt 
ferner, wie nicht nur die elektroslalischen und (im engeren Sinne) dynami- 
schen Erscheinungen, sondern auch sänmilliche Fälle der Induction aus 
dieser Formel abgeleitet werden können. 

lieber Inductionen, welche durch atmosphärische Eleklricität (theils bei 
der Entladung naher Gewitter, Iheils aber auch bei sehr entfernten oder bei 
ganz ruhiger Atmosphäre) in langen metallischen Leitungen, wie denen der 
elektrischeji Telegraphen, hervorgerufen werden, hat man in neuerer Zeit 
mannigfache Erfahrungen zu sammeln Gelegenheit gehabt (vergl. Pogg. Ann. 
LXXl, 368; LXXIII, 609; LXXVI, 135; Compt. rend. XXIII, 546; XXIV, 980; 
Phil. Mag. Ser. III, Vol. XXX, 186; Dingler's polyt. Journ. Bd. CIV, 265; 
CATII, 127; CIX, 113, 360; CXI, 418). 

lieber die Grenzen desWachsthums der Magneto -Induction durch einen 
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Rotationsapparat bei bo&chleunijfler L'iiidrehunfr hnl Lenz (vergl. Poggf. Ann.- 
LXXVI,49:iJ Erlalirutigen {,^esaininelt und erklail dieselben aus der Rück-. 
Wirkung der ujagiielit.ch werdenden Kisenkerü^j auf die laduclionsströme,, 
Smifi4t^i (eb^fid. b. p^j l^al /^^iiivAcli denjEliiÄiMI^» .verschLejd.ea<?r I)Äipe^^ 

grw^ Theile fruclMlo8.|Mig<^b|uii«|iFQl4e, J^il^id|^4^ Elektri- 
cilät, auf dem man ei^enliich nur zu einer qIvv^ fit^'i^ueren Kenntniss «jioi, 
qleklrischeu Verhallens n^eiir^er Fische, die sich dadurch besonders aus- 
zeichnen (Torpedo, Gyinnolus), g^elangl war (man yerg-l. die Untersuchungen 
von Davy, MaUeucci, Faraduy, Pogg. Ann. XV, 318; XVI, 311; XXVIl, 542; 
XXXIX, *11 ; Ergäiuu-Bd« I, 3ö6), haben in der neuesten Zeit durch die sinn- 
reichen und glitcklichen L'nlcrsuchu^ep v va JJubniiSr f^^fnond (UnLersuch. 
über thier*,£le)L(fr Jlä49) ,ßinea uojscwarlel. r^fihea AiUfa^3¥Vng ^enouuQQn^i 
Es glüclue d^ipfl^lbeii,. 4«# Paseio. des . iilel^^tlMiiLMiißk^latr^^ m. gans- 
iuw9f«^rt«a I4iieri8f!^eii .KOrf^r. |i9cl|zaiK«i««i»' wd. in, KolffH :xUiiit^l»«B|' 
duTflb angemejisqne V^rmitlclnog ipcMischei; teMung die Magnetnadel in 
der Ferne nMll. Willkür abzulenken, so dass auch diese wichtige Frag«' 
ihrer vollkommenen Lösung bedeutend näher geführt und .einWag.au Cer-. 
nacen interessanten Aufschlüssen antcebahnl erscheint. 

Elektrolyse. Wenn ein oleklrischer Strom durcli {,'ewisse chemisch 
zusammengesetzte Stoffe, die sich in Folge geeig^nelcr Temperatur oder mit 
Hülfe eines Auflösungsmittels in tropfbarem Zu&l^ide beAnden, geleitet wü'd, 
so .werden dieselben zerlegt. Der eine 3e9landtbaU..w4 an dec OiiUrittar . 
•taUa des Stfomea in dic^FUIsaic^keit, der and^raiaA der AiutriltMtaUa abger . 
achiedep. Die Kdi^^.» welche einer ^eiseUnn^ durah, dap alaktriacfauM. 
Strom l^hig^ aifd> nennt man .nach JFäraday's Teraiinologie ElekMißi Und. 
die /ZarsaUung selbst Elektrolyse (von iJX«xt^ov und Avn .auflosen). Die 
Stellen, a^ welchen der Strom zu den Elektrolyten tritt, heissen ElefUroden 
(von oSoq der Weg); die positive Elektrode wird Ajiude (yonava aufwärts), 
die, negative Kathode (von xca« abwärts) genannt. Die Beslanddieile des 
Elektrolyten, in welche derselbe durch die Elektrolyse zerHiUt , heissen 
Ionen (von Zov gehend) und :fwar heisst der an der Anode ersoheinende 
4^Um {livjkovy da9 H^nau^hendi?)» der.andara hingegen JCati0n.Qß9twy^ das < 
HacahgaMP^iO* >^i<^ ^mmar ecsahat^an-dla {oi|fKi^a9,'i7ia ale'dar.eiakrii 
trischa Strom aus dem Elektrolyten abscfaeidatt sondern: .«ie jwprdentbaldrl 
durch die an den Elektrolyten grepife^daii i al9>-Elaktrodan dienendert Zu- 
uad Abieiter das Sl^C«»mes , baldjAlK^ch (Stoffe, mit ^walohen der Elektrolyt 
vor der Zerlegung verbunden war, verändert; der eigentüche Erfolg der • 
Elektrolyse ist in einem solchen Falle' versteckt mid es erscheinen bloss se- ■ 
cundäre Zersetzungsresuitalc. Der Vorgang- der Elektrolyse hat sich zuerst 
am Wasser dargeboten, das durch den eleklr. Strom in Wasserstoffg^as und 
^ifli^r^to/Tigas zv^rlqgi wi^;da.,er3lp[jeb tritt an, der Katliode, letzleres an ämxi 
Anode auf. Salasäure gieht an der Anode,ChloT/S8Kdar Kathode'^Waaaai^-.*' 
steiff Katr^.v- 9i^yr*^lßglktm ala..Aiuon Soueiiileir» alsr EsMulKalium, 
KatoiuAtti. a. .w.' :i& ihm ^ t^^uiantÜch die 2arlegiui«^ dW^AUudien xuerst 
diq^hi .elektrfafÄfM» $inw /^awirktr .fii«hrara]sfiu-as l^iatcattufiabtiaiB • 



Emout^BiMUiii. 



Anion Schwefelsäure, als Kation Natron u. s. w. Da Wasser das g-ewöhn- 
lichsle Auflüsungsmiltel der Stoffe ist, so treten seine Bestandlheile häufig 
mit ins Spiel und veranlassen secundäre Erscheinungen ; 80 erhält man bei 
der ElekUroIyse von Jodkaliumlösung an der Anode Jod, an der Kathode 
Waneniioffgas und KaÜ; schweretoaures Kapferoxyd giebt an der Anode 
Saaerstoffgas, an der Kathode metallisches Knpfei'; essigsaures BleioKyd'an 
der Anode Bleisuperoxyd (Pb 0,), an der KaAode m'etalUsehes Bi«i; ^ Der 
Umstand» dass die Ionen bei der Elektrolyse an den Elektroden auftreten, 
lässl sich erklären, wenn man annimmt, dass mit der Scheidung dieser Be- 
standlheile an einein Molecül zugleich die Vereinigung eines derselben mit 
dem heterogenen Beslandtheile des in der Richtung des elektrischen Slro- 
me3 zunächst stehenden Molecüls vor sich gehe, also nur die ungleichna- 
migen ionen der beiden äussersten Theiichen in Freiheil treten. Da diese 
Vorslelhiiigsweise mil derjenigen übereihstimmt, wdche ntilii tiehToft dem 
Hergange der Ausgleichung der entgegengesötSEtenHeitricllfiten bel dem 
Stattfinden eines elektrischen Stromes machen kann-, so scheint es, ais 
wären die Theiehen des Kaiions mit negativer ElektricitSt geladen und um* 
gekehrt. — Den an der Anode sich ausscheidenden Bestandlheil eines 
Elektrolyten nennt man den elektropositiuen , den an der Kathode befind- 
lichen den elekUmegativen. Bei der Zerlegung: einer Säure verhält sich das 
säuernde Princip negativ, das Radieal positiv ; bei Zerlegung eines Amphid- 
salzes die Säure negativ, die Base positiv. Erhebt man dieses Verhalten zur 
allgemeinen iNonn, so giebl die Elektrolyse, wo sie möglich ist, ein Mittel 
aA die Hand, in nreifelhanen Fallen ftber die chemische Natur eines Stoffes 
itt efllBobeiden« Die Wiaseiisiehafl hat bis jetzt schon aus der Elektrolyse den 
grOssten Nutzen geto|fen und hat von dieser Seite noch grosse Erweiterun- 
gen zu erwarten, da wir in dem von Faraday aufgestellten Gesetz, welches 
nach ihm das ekkiroly tische helsst, ein Mittel haben, die dureh^H^igung ge*' 
fundenen Aequivalentzahlen zn controliren, da die durch einen und den- 
selben elektrischen Strom zerlegten Gewichismengen binärer Verbindungen 
sich wie die chemischen Aequivalente verhalten. Die Elektrolyse hat uns 
ferner gelehrt, bis jetzt für hypothetisch gehaltene Radicale zu isoliren; wir 
eriWMffn nur an die classischen Untersuchungen von Frankland und Kolbe 
über Methyl, Valyl u. s< w. Sidie J. f. pr. Gäetn. XLII, 311 ; Ann. d. Chem. 
UaV. pi 889; h f. pr. Chem. XLVIU, 99; Ann. d. Chem. LXOL p. 960; Buff, 
Handw. d. Cham. HI. p. 9tt u. f. $ SeMOet'i Chenu 1. p. 146$ XMn^fb/matn^ 
Physik, 1844. p. 359. 

Embolit nennt Breiihaupt ein in demanlglänzenden, äusserlich oliven- 
grünen bis spargelgrünen, innen schwefelgelben bis zeisiggrünen, hexaS- 
drisch spaltbaren Oktaedern mit abgestumpften Ecken (die Ahstumpfungs- 
flächen sind gekörnt und gerippt), auch derb und eingesprengt bei Copiapo 
in Chile vorkommendes Mineral. Spec. Gew. 5,806, nach dem Schmelzen 
6,7i9iiiaftesssS. Nach /toftfier's Analyse, die 66,86 Silber, 20,09 Brom, 
iag06 Chlor gab, ist das Ifineral Bromchlorsilber nach der Formel S Ag Dr 
3 Ag Cl. Pogg. Ann. LXXVU, 134. • 

Saiihfai) Synaptas. Dieser merkwArdige Von JtoNgwel entdeckte 
Körper wurde von BuU ausfuhrlich untersucht Das Emulsin wurde aus 
einer Emulsion von sOssen Mandela, aus welchMl vofher das Oel au«(|e» 



EiiGnAUf*f«SfliNia«oaB. 



presst worden war, auf die Woise orhalten, dass man die Flüssig^keit zuerst 
mit Essigsäure und die vun dem dadurch entslandenen Niederschlage abtil- 
irtrie Flüstiigkeil mit Alkohol fällte. Das so erhaltene Emulsin Hlellt nach 
dem Troekiiett eine durefasehekiMidA»: fiWMBiftrtige Sobstm, van rdthlitb- 
bnumer Jarbe, ohne Geruch und GeadunadL dar. Ea lOat aiefei ecst naoii 
Uogerer Zeit in Wasaer, wobei ein unlöslicher Rackatand bleil^^ der bis lu 
44 p. Ct unorganische BcsU\ndtheile enthält. Die Lösung des Emulsins opar 
lisirt. Die Eigenschaft, durch Alkohol gefallt zu werden , ist dem Emulsin 
nicht eigen; dieselbe borulil auf der Gegenwart der phosphorsauren Erde, 
welche es in Lösutif; enlliält und die oJmc Zerstörung des Emulsins nicht 
abgeschieden worden kann. i)as Emulsin reagirl sauer und dieser sauren 
Beschaffenheit verdanken die physphursauren Salze ihre Gegenwart in der 
Mandelemulsion. Dam Emulsin coagulirt nicht } seine Fälligkeit) A,uiiygdaUn in 
Bittermandelöl und Blauaiure lu lerlegen, verliert es, wenn aieine Lösung^ 
disr Siedehitze ausgesetzt wurde. Die Reini^ung^ der Substanz für die Analyse 
hat grosse Schwierigkeiteh. Aus den Analysen BulPs geht Jedoch hervor^ 
dass das durch Alkohol gefällte Emulsin eine bestimmte Zusanmienselzung 
hat. Die Zahlen der Analysen führen zu der Formel CgHaNOj und wenn 
man den Schwefelgchalt auch als wesentlich berücksichtigt 10 (CjjHgJiO,) 
-j- S. Vergl. Ann. d. Chem. LXIX. p. 146 u. Pharm. Cetitralbl. 1Ö49. p. 353. 

Knceiadii nennt Muni ein in sohieCan rhombischen Prismen kryslalr 
Uairendes, blauschwanes bis braunschwarzes titanhaitiges Mineral von Harz- 
bis Metallglanz, bläulichem Strich, der Härle 3 — 4, dem spec. Gewicht 3,188, 
das bei Amity in New-York in einem magncsiahaltigen Kalkstein vorkommt. 
Beim Erhitzen giebt es Wasser, wird heller, zuletzt ziegelroth. Mit Borax 
giebt es Eisenreactien. Von Salzsäure wird et» schwer, von coucenlrirter 
Schwefelsäure mit Hälte der WArme leicht SMcelzt, wobei die Losung eine 
durch Wasser verschwindende blaue Färbung zeigt MwU nimiot $gk, dasa 
d^f Titan 9iß T^taijioxyd im Mineral enlhaltf^n sei$ er Hand demnach das Mi- 
neral zusammengesetzt aus 18»50 Kieselsäure, 13,00 Eisenoxyd (entsprechend 
lt>i59 Eisenoxydul), 25,15 Titanoxyd (entsprechend 28,20 Titansäure), 13,84 
Thonerde, 22,20 Talkerde» 1,30 Kalkerde, 7,63 Wasser, (Summa 10X34) und 
leitet daraus die Formel % (ÜU ^'^ AI) + Mg' Si + S ab. SiUim. Amer. 
lewn. U. Ser. IL p. 40} Journ. Lpc. Chem* Xm, 4&&. 

BiidMIMe: Die fbOheren Maassbesttnunnnj^ endosmotischer Durch- 
diingtingen, wie sie mittelst 2>ttfroeA^'» Endosmometer (Pogg. Ann. XII, 619) 
ausgeführt wurden , sind deshalb ungenau , weil bei abnehmender Flüssig- 
keilssäule der Druck auf die geprüfte Membran abnahm. Diesen Fehler hat 
Vierordt (Pocrp:. Ann. LXXllI, 519) durch einen zweckmässig construirten 
Apparat mit constantem Druck auf beiden Seilen der Blase sinnreich ver- 
mieden und einige Versuchsreihen mit Wasser gegen Zucker- und Koch- 
salzUteuogen ausgeilihrt. Aus denselben igeht hmor, daie die Stirke der 
Bndofmoae (Volumenabnahme dea Waaaera oder VolMiennMdtBie der'L^ 
iwig) flbr dieaelbeAft vxmLdMng pccforlional-der relativeiv d«Jb^itt ehiem 
gewieaen Quantum der Lösung enthaltenen Menge des gelösten Körpers isL 
Dem entsprechende Resultate erhielt /o% (Henle u. Pfeufer's Zeitschr. f. rat. 
Med. Md. VU,«^ A4in.d«.ahnV, Phwm«.jRd.UYUI,l» Pqgg. Ann. LXXVUl, 



561) nach einem etwas abweichenden, auf die Gpwichlsvermindening' ge- 
gründeleu Verfahrert, so duHS aus beiden übereinstimmend die Ungenauigkeit 
der Ansichten JhUrocheCs (die Stärke der Endosmo^e Ist- Itkr gleiche Dauer 
d^V«riu0he pro|^oVli0nftl:dMk«re|>Tun|^ichcii Sftttif^ngsg^rad« d«r<L08iiiig^) 
Mar'lwmrgehl. • « » •.•.•.•! 

'iiak h^tAetB Art der'EnddMkös«, «ftief BHRttibA der 'Gasfe dtt^eb ' 
damie na^sigkeiUscfaiehleii, die fn'flireni W«tfen t^At idehts Attffsltead%s 
hat (^t^l. f'ogg. Ailii. Bd. XLIir, M); Ut yon' JMMiftöii* (Ann: de Chim. ^ 
deTiiys. S('r. III. T. IX, 382; Pogg. Ann. M. LXV, IWj durch einert hüV 
8iift6n'tind einfachen Versuch mit Seifenblasen, die märi in «in^iti weiten 
GefSsse auf Kohlensäure schwimmen lässt, wo sie dann trotz eines durch 
Aufschwellen bedingten Dtinnerwerdons der Hülle sich immer tiefer und 
liefer senken, bis sie auf doin Boden zerplatzen, diroct boslätig:t worden. 

Dem ähnlich, aber noch auffallender, ist eine Beobaclilunj^- von Louyel 
(Institut. XVII, 7; Po^k- Ann. Bd. LXXVIII, 287; Erdmann und Marchand, 
Journ. f. jpr. Cheqi. Bd. XL VI, 189), dass ein Strom von Wasserstoff, der 
aus eii^^r engen Oeffteimg hei nicht pr hohem Drupke austritt, durch Pa- 
pier hindurc^eht, ohne zeiBtreat, 'ii. h. ausgebreitet' zju werden, sicii'Jiinter 
dem^elbe^i. ^DaÖnden VkstX^ al8| ware,gar Icein P'apfer ^^, ünd selbst .^atin- 
schwantoi glAhend macht. (Dies selbst noch, wenn das Papier ^—4 Centl- 
rteter sich vor dier AüSÄtrtknuhgsöflTnung befindet; dabei brennt der Strom, 
ohne das Papier zu verletzen, hindurch nach der Mündung der Röhre zu 
schnell ab.) I>:\sselb(? geschieht merkwürdiger WeiM> auch durch Blattsilber 
und Blattgold hindurch (auch durch Zinnfolie, wo es jodocli nicht sehr auf- 
fallend ist, da diese stets feine Oeffnung-en zeigt), endlich auch durch recht 
dünne Gulta-Perchahäutchcn. Kein merklicher Durchgang lässt sicli jedoch 
dorch noch so dUATie GlasMfiiid^ (wiefdie efa»^ «tarh! adis^eblasenen Kagel) 
beobachten."':^ • .: - . e 

, Abf 'eine gegenseitige ßuriähäringung fester Körper macht JBenry (Pro- 
ceed. öf ÜiIb Ataer. phU. See. Vol. IV, 176; Ma^. April IM. 341 ; Pogg. 
Anh:Elrg&nz.-Bd. tf, 858; Ding!, poiyt. Xoum. Bd.* Gl, Snf4) atiÜBi^ilkLtoitt, daäs 
nämlich (sowie Quecksilber sich in die Poren des Bleis hlneinziiehO Auch 
andere Metalle dieselbe Eigenschaft gegen einader besitKen, ohne dass es 
nöthig wäre, die Temperatur bis zum Schmelzpunkte zu srteigem. 8o zieht 
sich die Silborplattirung beim Erhitzen in (jlas Kupfer hinein, und durch das 
Aller unscheinbar gewordene goIdplalUrte Kupferarbeilcn küniu n durch 
Ammoniak ilire Frische wieder erhalten, indem dieses die ObeilUtehe des 
Kupfers wahrächeinlic|i wegnimmt, unter welche sich das Gold zuriickziehU 
^Iwas Aehaliches is^ das reichliche ,Ajusblü)ien von Kupf^rsalzen aus legir- 
lan SitbermQnzen, die iiagere Zeii ija der Brde gelegen habi^i^ , . 

JS^'idin €t4 0, undidH^fmiSdin C«« sHid fewei Farbstoffe« 
dMiWMlailA 88iiier.I)Mrtalm fruettU» Asparagi, LlpäMM.lBiB» in 
diMi SifaigeÜMMrtn-^itettdeBliuU«! '.7 h Vi •'••i.h': 

• E]^Mt!' inr^kUMf^Utt ein« IUM> yim tpl^arnitafbii'««llali^it mA 
diiHil' bii itf,7Vo:KdtteniAttre , <%crwl«: auieh •Bifteiioxydiirttelwil''Ji90nMfi 
gJJlhiiden. fferrinänn hittimif in'F«%^ sefher Analyse für den Epidot ver- 
sc^edene MiAchniigeik'att'uiid ttotetnelMidillr'ZoUit ütt ^te Saverstol^ 
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verhältntss von K : R : — f : 2 : 3, Fiuckhindii tiiil doin SaurrslufTverhältniss 
1 : 1,5 : 2,5 u. Pislazil niil oinoin zwisclicn bridcn iniicsleJicrulcn SaiicrslofT- 
veihallniss. Allein ab^jest-heri davou, das»s Hernnaun bei Aunahiijc si'iner 
SaucrstofTvcrhällntäiiC sehr willkührÜch yerHibri, so iial schon Rammelsberg 
darauf aurnjerksam g^emacht , daas bei Ueiner Aendening der relaffven 
Mengen von' Eisenoxyd und Eisenoxydul fast alle Analysen aui* dies , eine 
y^rhkltnifls ii S i i zurttckgelOhrl werden können, di|89 durch claa GlOliep 
de8,Minera1ptdvcrs ein Thoil des Oxyds seinen. Saver^toft vejrloren ^ban 
kann und Herrmann's, Methode der ßesliQimung' der relafiven Mengten von 
Oxyd und Oxydul keine Garanlio grosser Genauigkeit biotet. Die Annahme 

■••« •••• ' < 

verschiedener von der Formel R' Si -|- 2 R Si Iheilweis abweichender Mi- 
scliungen isl daher ungcroch^rerU^U Journ. f. |>r..ChcQv ^LÜJi 35 und 61^ 
Rammelsh. IV. Suppb. 58- , ' " ' 

Eracasaure, SenlVilsäure, U^, O,, HO. T>iese Säuro findet sich nach 
St. Darby in dorn feilen Oel<' des seliwar/en und weissen Senfs und isl darin 
an Lipyloxyd gebunden entha!l<>n. Das aus dem St nf.saiuen ausgepressle 
Oel bildet mit Natronlauge eine lösliche Seife, die durch Salzsäure zersetzt 
wird. Die abgettdriedeM« Matte fcfttef SMu^A #Trd dnrdi' Bigbstlötf mit Blei- 
oxj^' irt' bftfti^ehe Blelv«fWnduii|pe« 'vcnSi^iindeftv di^ durdi B^haridi^Ui uilt 
Aem^ In twtA V^M^dene Bl^clfengeft«iltwerdefti Dle'tmgeHAit xuttek^ 
Ueibvnde ehthäh die Erucasäure. Man zersetzt diese Verbihdung durch 
Salzsäure ütid Alkohol and kryslalHsirt die Erucasäure wiederholt au^ Al^ 
koho! um. Ans der afkolKiliselien' Lösung scheidet sie sich in glSnZenden 
V.-idoln nus, die bei 34° scfinielzcn und bei 33" erstarren. In ihrer Zusam- 
mensetzung steht sie der Behmsäure 04,044 <>4 am nächsten. Aniu.d. CheiA. 
LXIX. p. 1 u. Pharm. Centralbl. 1849. p. 177. 

^ Erytrarsin (^iie AsgO^ biblef sich nach Buns&n als seeundäres Pro- 
dncl hi'uw Hindurehleiten von Kakodyl oder Kakodyloxyddätnpfen durch 
schwach erhitzte Röhren, sowie beim Behandeln von Kakodyloxyd mit Salz- 
sfture (a. d. Art. KakodyicNorür)* Es blNfel nAeb' äHA Troefei^n elhe iM^a 
StiUbiam apiaMie, tost gerttchlose, 4uiikelroilie, ainoE|»heiifia8ar ^ sieh 
leiiiytiu finami « iai^ dt othett PutVer aerroibm lisstund an itst Luftlaigaam 
Sauerslofr unter Bildung ton arseni§^er Säure (?) aufnimmt. Das Eryträrsin 
löst sieh nicht in Wasser, AllBohol und Aether. An der Luft verbrennt ^ 
ohne Rückstand. Salpetersäure löst es leicht unter Zersetzung. Es lässt sieh 
betrachten als das Oxyd eines dem Kakodyl analog zusammengesetzten Ra-» 
dicales , welches aiil eine gleiche Menge Kohieftwaaserstoil' zwei Aequiva^ 
iente Arsenik mehr entliält als jenes. » • ' ' 

' ErythrlnsÄure C,« H,o 0^ -^- HO { S(enhouse) , C„ 14,5 Ou {Strecker). 
Sienhottse untersuchte die Roceetta Moniagnei (die Angola-Flechte, die schon 
früher ton Schwick unter dem Namen IioeceUai$i9^iHä9ar. fusifbm^ un« 
üBrAttcfat wordeh' #kr). Diir«h Auatiehen mü Kalk und i^ataar oad rftUeii 
des Aiittittga mil Waaser «rbieli SL die A^IMif&ire/ sie <v6rhUt Ilioh ^ 
gien CKIorkaik und in ihrer ammoniakälischen Löiong'iHe'die Alpfa»- ioA 
Beta-Orseillesäure. Durch Kochen mit Kalk oder Baryt entstehen daraus 
die Erythrelesitisättrf, welche der Orsellesinsäure analog ist, tind das Pikro- 
£nt^Mn Oui^u^ti iSimkoim), Ci,HtO^ i^Sttecktryi Uialeren Körper er^ 
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hält man durch Kochen der BrythriosSipre mil JSßSk o^^vBiryt vnd AI)(Kifaei- 

den der Erythrplcsinsaure millelst Salzsäure^ aus der MuKerlauge scheidet 
sich das Pikro-Erythrin in gelblichen Krystallen ab. Mit Chlorkalk giebt es 
eine bUilrolhc Färbung ii. färbl sich in der ammoniakalischen Lösung- an der 
Lufl ebenfalls roth. Schunck hat angcg-obon , dass das Pikro-Erythrin beim 
Kochen mit überschüssig-em Kalk oder Baryt g^iinzlich in Orein verwandelt 
werde. Sienhotise fand aber, dass sich hierbei noch ein anderer Körper von 
süssem Geschmack bilde, welchen er JEr^<Aro^/wcm(Pseudo Orcin) C,oH|,0^ 
(8lenhmi9e)j C^^qO^ (Siredter) nannte. J. f., pr« Cfaein.XLV. p. 183; Ann« 
d. tiheni. LXVm. p. 55; Pharm. Centralbl. 1848. p. 316; SlHsd^er, Anh. d. 
Chem. IXVm. p. 106$ Pharm. Centralbl 1849. p. 121^ 

EryOirft n^ont T^omsm ein Mineral, dM im all^^emelnen die Zusam- 
mensetzung des Feldspaths hial und sich nur durci^ einen Gebalt von 9yS5% 

Magnesia auszeichnet. Joum. f. pr. Chem. XXXI, 494. ' 

' ,«. . , 

. Eschwegit niennt 2>Sber einer ein Mineral aus ^em Eisenf^Ummerseh^efer 
Brasiliens, das Kieselsäure und Eisenoxyd in schwankenden YerhSltniasen 
ei|thält. Gilb. Ann. LXXIII, III. _ ..... 

Eamarkil nmmXMrdmann ein in grossen unregelmüBs. prismat., an Be^en , 
u. Kanten abgerundeten, mit einer Glimmerhaul bekleideten Krystallen vor- 
kommendes Mineral. Theilbaikeit rechtwinklig auf der Hauptaxe, Perlmulter- 
glanz auf der Spaltungsfläche, sonst Fellglanz. Härte 3 — 4, spec. Gew. = 
2,709. Er besteht aus 45,97 Kieselsäure, 32,08 Thonerde, 10,32 Talkerde, 
3,83 Eisenoxydul, 0,41 Manganoxydul, 5,49 Wasser, 0,45 Kalk, Oxyden des 
Bleis, Kobalts, Kupfers und Titan; diese Zusammensetzung giebt die Formel 

• «•# •••••• « 

Mg* Si* -|- 3 AI Si + 4 tt, wonach der Esmarkit als ein wasserhaltiger 
Gordierit, wenn man ScAe^^'s Pormel iUr dieses Mineral zu Grunde legt, 
odfir al^ j^ai^budt mit haHiein Wassergehalt belraobitet wer<)^.)(anfw (Ben. 
J^h. XXI, 174t> Mäidinger h»K yom Esmarkit und einer Whfi^ aifde)rer«M^ 
neraUen npchgewieeen, dass sie psendc^norpli^ BUdung^ naehGÖrdlerit. 
sind- Vergt POCT^ Apfli. IfXVn, 441- : / ./ , . 

•l ' BM^ure C4H,0s,H0^ Diese Säure bildet sichjUHbei^daich Oxy^ 
dation desAUkshels undpestilliren des Holzes u. a. ähnücher-Körper durch 
Kochen von Cyanmethyl (Acetonitril) mit Kali und Wasser [(C^ iij 4- C, ü) 
-I- KO, 3 HO = (KO, C4 H3 O3) -f ^3), beim Behandeln von eiweiss- und 
leimartigen Substanzen mit Mangansuperoxyd und Schwefelsäure (Guckel- 
berger). Das spec. Gewicht des ersten Hydrates der Essigsäure ist 1,00006} 
sein Siedepunkt 117,3 (Kopp). Die rationelle Formel der Essigsäure ist naoh 
Frankland u. Kolbe C, 0„ C,M„ MO, d. i. Methyl-Oxalsäure. Dier esii|p- 
aaiimSal^Cti gellen mit avseniger Säwia^rhttet Kakodytoayd UjOd Kphlen- 
aMreC»C«llbQ^;4* A9.0,;;:s.C4^Aa43| 4i4Cat)4 durch den eh«fakt«rir 
s tiadien Kal(«\dylgenich lässt sich die geringste Menge vQnfinpigaäure nach' 
weisen, wiewohl diesem Versuche nicht unbedingtes YertFajiei^ zu schenken 
isl> da Wöhler <Aain. d. Chem. LXVIII. p. 127) in der neueren Zeit gezeigt 
hat, dass auch buttersaure Verbindungen, unter denselben Umständen einen 
ähnlichen Geruch entwickeln können. 

Euchronsäure C„ ^J-O, + 2 MO. Wenn man das durch Zersetzung 
des uieUiLhsauren Aimnoniaks erhaltene in Wass^^r lösliche AmmQai4ksal^ 



durch SalsiAure oder Salpetersäure zersetzt, so erhält man die Sw^onsäure 

als weisses, kryslallinisches Pulver. Sie löst sich nur sehr wenig in kaltem, 
leicht in heissem Wasser, rölhel Lakinus, verliert bei 200° zwei Aequival. 
Wasser, zersetzt sicli bei höherer Temperatur und verwandelt sich, in ver- 
schlossenen Räumen mit Wasser bis über 200" erhitzt, m zweifach niellith- 
saures Ammoniak. Wenn man metaUisciies Zink in eine Lösung der Eu-> 
ohr^iismire bringt, so übenielU lieb daieelbe eo0leiß|i mil eifern indierUauei^ 
KAfpUfAvokSitehnm, Dureli Behandeln de« Zink» mit* sehr verdtontat 
Saizefture lAat sich das Euchron ab ; in Ammoiiiak und KaUlanige IM sieh 
das Eucjirpn v^i ^orpurfarbe auf. Durch gelindes Erhitzen wird das Euchron 
in Euchronsüure verwandelt. 8dmar% beobachtete (Ann. d. Chem. LXVi. 
p. 46) die Bildung des Euchrons in f^titmff^ Men<?e an dem den Wasser- 
stolTpul bildenden Platin, als er den ^idva^iischcii btrom durch eine Euchron- 
üäurielÖsunir i«Mt(>te. 

Eudialyt. Hammelsberg hat den Eudialyl untersucht, dabei gezeigt, 
dass Eisen und Mangan nicht als Oxyde, wie man früher annahm, sond«Tn 
als Oxydule im Mineral enthalten sind, und nachdem er die dem gefundenen, 
Chlorgehalt von 1, IQ"/, äquivalente Natriummenge in Abzug gebracht, die 
Zusammensetzung d<!s Minerals der Formel 2 H' Si' 4" i^r Si' entsprechend 
gefunden, worin R Natror», Kalkerde, Eisenoxydul, Manganoxydul und Kali 
bedeutet. Mit Säuren bildet der Eudialyt eine Gallerte, die aus mit kohlen* 
sMier IfalroiilSsung aaeziehbarer KieselgaUerte und einem darin unlds- 

Kehen, nach der Formel U Si* + 2r Si' zusammengesetzten Silicat besteht, 
das bei RommMerft Analyse 28Vo des Eudialyts belra;. Ppgg. Ann. 

BnAontlite. In der ttetteslen Zdtisl d4r Gasanalyse ein» frflssere 
Sorgfalt gewidmet ivoiMen als efaeraab. "WUrend man eieil 'früher d am it 
begnügte, dabei ehie obertttehliehe Gemtolglnitn erfeleheh, liat man Jelit* 
besoinders.zwei Prtneii^ien befolgt, da« der Wägtmg und das der Meuung* 
Ersteres wurde von Brutmery später von Dumas und bei der organischen 
Analyse namentlich von Liebig benutzt, letzteres besonders durch Bunsen, 
RegimuK, Doydre und Marchanil aust^'ohildct. Die von Bunsen erdachten 
und gcpriinen Methoden befinden sich von Kolbe ausltlhrlich beschrieben in 
dem Handwörlcrb. d. Chem. II. p. 1051 , sowie in demselben Werke Bd. HL 
p. 394 u. 486; Jlegnaulfs Methode in der Abhandlung Über die Respiratlott 
der Thiere von RegnauU und Mtel^ J, f. pr. Chem. XLOT. p* 174) die von 
Jh^ire, Annal. de Ghim. et de Phys. XXVIIL p. 1 und die von Mardumd, 
Joom. f. pr. Chem. XLDC p. 419. Die- neueren Methoden der Gasanalysen 
grOnden sich auf das Princip : die chemischen Erwirkungen und die Mes- 
smigen in verschiedenen Rftumert vorzunehmen. — Zur Bestimmung dos 
Sauerstoff(::(*halt»'s der AtmosphSrf^ empfiohlt Brunner (Pharm. Centralbl. 
1847. p. 892) ein Eisenoxydsalz mit einem Thonerdesulz zu mischen, die 
Lösung mit Ammoniak zu fällen, den iViederschlag nach dem Auswaschen 
und Trocknen in einem Strome Wasserstoffgas zu glühen und sodann ein 
bekanntes Volumen Luft mittelst eines Aspirators über das so erhaUM Pfln 
^parat (pyregthoripehes^ durah Thonefde feinseitheüles Vlsea) stteichan m 
'laasen ikdiflGewiehlsmahma <deajSattersUiiltr«hid|dfrl4un).itttbesUqui|eiv. 



' ' Eilkolit nennt Söheerer ein als accessorischet'Bestandtheil des Zirkon- 
i^enits'von Bmvi^ nufirofondes Mineral, das er früher als braunen 'Wdhierit 
beschneiden halte. BlältcrdurcligäDgf: nach einer Richtung ; Farbe: granat- 
roth bis zirkonbraun; Glanz: Harz- bis Clas^lanz ; Bruch: muschlig; Strich: 
golblichweiss , dünne Stücke durchscheinend ; Härlf: 5,5; spoc. Gew. : 3,01. 
Scheerer fand 47,8-5 Kieselsäure, 14,05 Zirkonorde mit lantaiähnlichon Säu- 
^eft ; 8,24 Eisenoxyd , 12,06 Kalkerde , 2,98 Ccroxydul, 12,31 Natron , 1,94 
Manganoxydul, efne? Spilr TiUkerde, 0,91 WiMser. ' Vor 4«ni LOtlürdM' 
4chiiiÜ2( es TeichttkntefBlas^efiYeh zä ifrdhliai'^ fSMoMi mit ClAsfiOsseh 
es Mtogi'rf-, Eisen- mM kie^f^ttereäctiönr. '^^gi ifbuL'LXI, tt; 

L^Xlt'^. ' • > ' .1,. / . ./ -vi;,. ./ 

* feSiuaiiihinstiire C«^ Ofi ist eine von 

indien oder Indian YeÜow entdeckte Saiire, in welcher Substanz sie an 
Talkerde gebunden vorkommt. Eine ausführliche Beschreibung der Dar- 
stelluni;^, der Eigenschaften und der Zersetzung^sproductp ffieser interes- 
santen Substanz siehe unter dem Art. Pür^e Handw. d. Cham. u. Phys. III. 
p. 418 und Oxypikrinsäure III. p, 252. ' ' ' ' 

Euxenit. Scheerer hat ein ihui als Ytlrolunlalil zugekommenes Mineral 
von Tvedestrand untersucht, das bis auf sein höheres spec. Gew. 4,73 — 4,76 
in meinen Eigenschaften mit dem Euxcnit von Jölsler übereinstimmt. Er fand 
dlKrin dd,M TÜMisiure in aberwiegender Menge mH Me1tliti«^h>(Niol^ üm) 
Peiopsäuve)« 28i97 YUererde, 7,&8 Urii*o«ydül^ S^StiCeioxydu), 2,#DE|0MK 
oitr^lj- 4/M.Was8isr.. Die .KryBiaUfonndn -fes Ei^enit» .sliiliqkeii- nach, 
mit denen des Pelykras überein ; die slumpfS^re-PolkanAe des rhombischen 
Olitaeders misst löS**» das rhömbisehe Prisma 14€^. Poggf. Ann. Ui^^^; 

'^eminsliiTe 0,4 H» Qn + ^0 wurde von SlSmAoKl« in de^ ^£t'^ta 
Pnmasiri entdeckt. M^ni-erÜält sie durch Auaziehen der Flechte mit KaUe* 

milch, Fallen des Auszugs mit Salzsäure, Trocknen des Niederschlages 
und Digeriren desselben mit verdünntem Alkohol, bis ungefähr zwei Drit- 
theile aufgelöst sind. Dir Auflösung giebt Krystalle von Everninsäure. Der 
unlösliche Theil besteht aus Usninsäure. Everninsäure giebt mit Clüorkalk 
eine hellgelbe Färbung. Beim Kochen dieser Säuire milt Barytwaaser zer- 
aelBl sie .rieh luittr frortrerden von |[nhlensäui:e in Oroia vnd jMpii^«^ 

Siehe SMIoiiii», ,J. :f. i«. Ghero. XLV. imA Bk96ka\ PiHinn.:C^- 
tnübl*<lM9. p. (1384 : - .. . • 1 

• • : : . ••• . • ■• . • ' f ^ \ 

■ ' 

' Faujasit. Damour hat dieses schon fiüher von ihm analysirte und be- 
aehiüebenc ,zu den ZeuliUien gehörige Mineral, d^s in QuadratoH.taedern, 
deren , A^ittelkanten lOS'/t " messen , die das spec Geiw, 1,923 beetUen , Glas 
riif4n„ wwß JMS' braun, gefiirbl sM^ l^ei KaisersMibl. in. JMen yorkoinrntt 
nenerdinga W4er mAurstteht ond dari«1Mt4S Kifselsänra » IdyBl. TboiieMle, 
4,9VKiik€ir4tey &,6»]letron^ 'fTiOf Wtaaarigefimden, :«d8 dii»{!oi»id R'&'4' 
Jä Si* -^ ^ H riebt Dief JAb^elianif Vtm seiner frfthem' Asittfat tMM, 
Bf Mtilr der XhMkx»'^ Miter ang^Midle» MatKHals. • Von >.8«UiiBril 



wfird fer leieht unnmi -vor dem Lmiitrohr ^«limDit er fv* eUieM ^räMA 

Email; durch Erhitzen h'xä zuA Schmelzen v«»rlieTt der Fau/asit seine Zw* 
»ettbarkeit durch SalzsMe. ' Ami. d. Minen I Vi. * S6r, h a. XIV; -Pog^. 
Ann. LVm. * » , . 

Feldspath. Im Artikel Feldspath des Handwörterbuchs ist, Bd. it, $4i^ 

die Formel K ä -|- Äx'Ü zu cprrigiren in K §i J- Si*. 

FilnrofSßrrit nennt Prid^otiap eip ^stMjfijilfc]^^ Ja. 1^ 
bläHrigen, parallelfi^rigen > in Fasern biegsamen i .^opat .^prQden seiden^ 
g^länzendcn adstringircnd schmeckendt^n Massen vorkommendes Mineral, 
dfia nach ihm aus 31 Eisenoxyd, 26 Schwefelsäure, 33 Wasser besteht, 

•••••• • 

woraus die Formel Fe' S' + H resuitirl. Der Verlust von loya 
kommt auf Rechnmif; von Beinunifi^ungen von Schwefel und erdig^en Theilen. 
Es h[ leicht in Salzsiiure, wenig oder t,'dr nicht in kaUem^.^iuu TbeU io 
heisseni \Va.sser Inslieh. Journ. f. prct. Chem. XXIV, 127. ' 

' ' Flavcan K.^ Sj. Berzelius nimmt das Hndioal Flavean in der 

Verbindung C4 ^i, S3 an, die <r Flapeamvassfrstn/f säure (Hydrosul- 
fobiareniäure) nennt» Man erhält diese Säure nach Gay-Lussae (Gilberl's 
Ann. Lin. p. wenn man 2 Vol. Cyangas 'iMt I^Toi. SeÜweCslWatoerJ 
atoM^fae feoclit(Hki''QQ<iokBlll>er mNeinander mlsefat. BeMt^iGaiii'vfiMttchten 
sieh vs dnem gelb^ kryattklHriMielk Körper, derdeh-^ den Winden des 
Gelässes kryslallinisch anlegt. Man gewinnt diese Säure ebenfalls^ wemi 
man das Gemisch beider Gase in Alkohol ieHet. ' Die Flav^anwas^erstoff- 
säure krystallisirt in ürelhpn. durchsichtigon Krystallon, dir sich leicht in 
Wasser und Alkohol losen. Die Lösung reagirt nicht siauer. Mit neu- 
tralem und basisch essigsaurem BleiAxyd entsteht kein Niederschlag. Mit 
eoncentrirter Kalilauge gekocht, bildet sich Rhodankalium, CyankaUum und 

SthweTelkaliurt. >•->•«• 1 . 

VMsä C|e 0,1 IMi^yfotL Ckmea (Odhipk inmd.'M tMw|MB4d 
J^'i^; m mi 1; f. pr.'<;hem. XiVK p. 50^' «rii ^dem* Pvndoel 'dar 
tfoelmeii'D<is(iliiitibiif de* hembdstture« Mkea dargiBstiblMeF'organiMw'Baae 
ist na ( h neueren lTnte iMit iw m|fe n €K«fied'# ikiehtB mideres ali'(AiftaitlAi 
oder AniHn- Harnstoff. 

Fleisch f!I. p. 83). Man unterschpid»-! in der Fleischsubslanz l) daii 
eigentliche Fleisch, 2) die Fleischflüssigkeit, von welcher das erstere durch- 
drungen ist. Das eigentliche Fleisch erscheint nach dem Auswaschen mit 
Wasser und Auspressen als eine röthliche oder weissgraue Substanz, die 
UraptsiichUch aus leimgebendem Gewebe (CoMagen), Lymph- undBlatgfeH 
Assen mid Nervensubstanz besteht. Die ipewdhnliehe Annahme, die MMkeli 
Atter get'Fibrih, «Mbehrt 'der witseMballUeheniSegHliidnir^''"^')^^ 
8ekt6tef in 'dem 'fibftn ails Menschenblut 54, 45 — 56,0 pCt Kohlenstoff 
fand,' betrigt der Kohlenstoffgehalt der möglichst |psreinigten Muskelsub»« 
stani nach Abzug der Asche nach C. Schmidt (zur vergleich. Physiologfie 
der wirbellosen Thiers p. 22) nur 52,08 —52,39 pCt. Die Fleischflüssigkeit 
wurdp in dor neuesten Zeil von Liebig gründlich untersucht. Dieselbe reagirt 
sauer. Beim Erhiti;en bis zum Sieden findet eine reichliche Coaguialion des 
Albumins mit dem Ifemätin ih Gestalt grauruiher Flocken statt Die abflHiiito 
IMsfll^keH iMOM MmMn, «Im flMuitbflhdtlge 8Air«^ die b mwM Skm 



CffU^M^O^i einen welsR^n , in KrysUUen anschiessenden Körper, das 
JCreaÜn, eine Base, das Kreatinin (S. d. Art.) und die unor iranischen Be- 
standlheile. Die aus sehr blutreichcui Fleisch dargeslellle Flüssigkeit, wie 
vom Ochsen, Reh, Hasen, ist rülhlich, hing-egen die von Kalb-, Hühner- und 
Fischüeisch kaum gefärbt. Die aus Pferde- und Fisc^eiscii dargtjstellte 
Flttssigkeit ist stets trüb^, die aus anderen Fleiaehyrtcjii klar. ]>er Ge- 
schmack i^t 1>ei allen sietailich' gleich { die' FlüssijgflceU aUB dem Fleisch des 
Mauers zeigt einen bemerkbaren Oernch naeh Mdachns. Die unorganischen 
Betitendtheile der Fleiscliflü<sigkeit bestehen aus Chlörmetallen , phosphor- 
sauren Alkalien und Erden. Schwefelsaure und kohlensaufe Ailtalien sind 
in der Asche nicht vorhanden. Die Fleischflüssigkeit aller Thiere ist beson- 
ders reich an Kali; sie enthält Chlorkalium und nur wenig Chlornalrium. 
Nach Chevreul machen die unorganischen Bestandtheile der Fleischbrühe 
von Ochsen etwas mehr als ein Viertel der darin enthaltenen StofTe aus. 
Die phosphorsauren Alkalien sind in der Fleischflüssigkeit vom Ochsen, 
Pferde und Rehe zw^ei^t und djreibaBiaeJie Verbindungen , ia der vom Huhne 
sind neben iwelbaaiaahen aneh nach einbasische enthaltqn. • Vergl. Anm 
d. €h6ni« LXIL p. S57{ Journ* f. pr. Chem« XLUI. p. 981 und Pharm. Ccn-' 
Indbl. 1017. p. 785. 8M. 817. 63a. 

Flsellitt Dieses äo^serat seltene, in rhombischen Oktaedern krystalli- 
sirte Mineral von Stennagwyn in CornwaU ist nach fVoüasim JPitKtfaiu* 
niinium. 

Fluor. Louyet versuclite die Isolirung des Fluors durch Zersetzen 
wasserfreier Fluormetalle. Er bediente sich dazu besonders des Fluor- 
queclisübers. £r zersetzte dasselbe in einem Fiussspathgefässe, in weiche^ 
er das entwässerte Flnonpielatt braehte, danuif daa Gefl&as mit. tro<diiimii 
Ghbigas flUlte, mit 4in«n Fiussspathstöpsel verBjtblpM mui V« {Stunde lang 
erhitzte. Der Inhalt des EntwickelungsgeiSsses wurde daraitf in kleine^ aus 
Khiasapalh ddrgnateilte Recipienten geleilet. Das so erhaltene Gas ist 
(iublciay Von eigenth&mlichem Gccoch«» bleicht Pflanzenfarben nieh^, greift 
Glas nicht an und zersetzt das Wasser schon bei gewöhnlicher Temperatur. 
Es verbindet sich mit allen MeUiIIcn, ausgenommen mit Platin und Gold; in 
statu nascenti aber mit allen (Compl. rend. XXIII u. XXIV). Nach Louyei 
darf das Fluor nicht zu der Gruppe des Chlors, Broms und Jods gezählt wer- 
den y sondern muss vielmehr der Reihe des Sauerstoffs, Phosphors, Schwe- 
Mf,-8llekalnft, Arsens und Kehlenatolb'angeieUit, werden. Das Aequi«. 
d* Fbiora'ist nach difm8elben.Chie«ia»Nr 387^5 (0 ^1/00) oder » 19 
(fti«e>l>. Joitfn. f. pr. CheiB. jaVD. 9. IM und Phairm.C«iitrBibL 1840; 
pi S99. ! 

> Fluorwütdftoffsfiur«; Die nach dem gewöhnlichen Varizen dar- 
gestelUe Fluorwasserstoffsäure , die für wasserfrei gehalten wurde, enthält 
nach Louyei stets noch eine gewisse Menge Wasser. Die wasserfreie 
Säure ist nach ihm ein Gas , das selbst bei Temperaturen unter 0° nicht fest 
wird. Wird der auf die gewöhnliche Weise entwickelte Dampf von Fluor•^ 
Wasserstoffsäure in ein mit wasserfreier Phosphorsäure angeHUUes Gefäss 
geleüet, so. eihilü aioh:d{el»hd8ph<naliweatMrk dureh AulMhine nmi yffmm 
und ans deü Apparat eniwaiah«n»sanfe,;an der lüft stadi ramdMiide 
VoKhanoMn utaaeerficei isl diier<Bkiiimaa«dnto8WMira.«dhal.b0i tr^tlP «tat 



G«8, aber die kleine Qui^^tit^l Wasser, welche die Schwefelsäure ausser 
ihrem Hydratwasser enthält, isl hinreichend, dieses Gas zu absorbiren und 
die Säure flüssig zu machen. Die wasserfreie Säure greift Irocknes Glas 
nicht an, so dass dieselbe vielleicht in einer Glasg-locke über Quecksilber 
aufgefangen werden kann. Conipt. rend. XXllI. u. XXIV. * ' 

Formtniltd €^4 % 0^ entsteht nach Gerhardt (Compt. rend. XX. 
p. 1066) neben OitanBid , lieim firhllsen von oxalsaurem Anilin bi» sa lenh^^ 
180^ G. Es bildet* Kryslalle', die mit dem HaruBtoff gtbsse Aehnltefakeit 
haben,* b<ii 46^ sttfamelzen und sieh In Wasser nnd Alkohol leteht lösen. Die 
wässrig-e Lösung^ schmeckt bitter nndreagirt neutral. Beim Sieden mit vep» 
dQnnter Schwefelsäure und KalHaug« zerfällt es in Anilin und Ameisensäure:' 
Mit concenlrirter Schwefelsäure g-iebt es unter Entwickelung^ von Kohlen- 
oxydg'as eine gepaarte Säure, die Sulfanilinsäure , die bei gleicher Be- 
handlung auch aus dein Oxanilid entsteht. Das Formanilid kann als Formyl- 
säure angesehen werden , in welcher ein Aeq. Sauerstoff durcli ein Aequiv. 
AniUd ersetzt worden isl: C, tt 0, + C„ M. » = N 0». ' • ' 

FonnyliMaildf Chlorolorm, M ^G-l,. Wegen des nngemehien Ver- 
bfandhes des Chloroforms als Betitabungsmitlei hat die Neusseit eine grosse 
Anzahl von VorschrUlen cor DarsteUtmg desselben erzeagU Wir er^i^hnenl 
die ältere von Bmmet (Jl f. pr. Chem. X, 207), nach welcher man gleiche 
Theile trocknen essigsauren Kalk und Chlorkalk destillirt, das Destillat mit 
Wasser vermischt und das zu Hoden sinkende Gel durch Schütteln mit 
Schwefelsäure und Wasser reinigt und über Chlorcalcium trocknet. Nach 
Böltger destillirt man gleiche Theile kryslallisirles essigsaures Natron und 
Chlorkalk. Das Destillat enthält eine grosse Menge Aceton, aber nur wenig 
Chlorororm. Ersteres wird abgehoben und mit Chlorkalk abermals destiUirt«' 
Diese Operation wird wiederholt, ^bis sieh kein Chloroform meitf bildel.' 
Letzteres wird auf die gewöhnlif^e Weise gereinigL BöUger hat auf diese 
Weise 35% Chloroform erhatten. . -i 

Formylin C, N. Diese von BMhIeder als Zersetznngsproduct des 
Caffeins aufgefundene Base ist nach neueren Untersuchungen von Wurtz 
und Rochleder iAnn, d.Chem. LXXIIL p. 183) identisefamit demifelAy/omm 
(s.d. Art.). 

Formylnitril. Nach A'olbe lässt sich die Blausäure C, Ä + tt als das 
Nitril des Formyls, als Cg tt -j- Ä betrachten. ■ • • 

Fowlerit, s. Rhodonit 

FnoBCoUl i^ ein Minerat , das .bei Wheal Franco, in der N&he von 
Tavistoek (Devon) geftinden und von Beky (Phil. Magaz. XXXVL p. 184) 

untersucht worden ist. Es läs.st sich- betrachten als ein Fluorapatit von der 
Formel Ca ¥\ + 3 (3 Ca 0, ^^Oj), worin der Kalk zum Theil durch jEisen-^ 
oxydul und Talkerde vertreten isl. Dieses Mineral bildet kleine unregel- 
mässige Massen , die anscheinend aus sechsseitigen slarkglänzenden Kry- 
stallen bestehen, die das Muitergestein in warzenförmigen Anhäufungen 
bedecken. ' > ' . . . ; . • 

' Furfarin Un 0«. Diese von Fonmes entdeckte künstliche 
Basis bildMT'üeh'auS'dem mit derselben polymeren FuHüramid, '^kikti Ae^- 
Kdrper du verdfthnter i^Klauge gehoeht wird. Sie erschient iA 'Weissen, 
seld^ngUmeiidbn^' dem CtMa Ihntiehen Nideln, die oh<ie Oerndi eind • 



i^^£^ch bUler schmecken, unler 100" ächmelzeii, sich in 135 Th. siedendem 
^a8s,ei, le^cM aj^er Alkoliol uuU Aelixor lösen. EiiUiuidet verbfenai e^, 
Q^t.iu^ßHcli^r Klamme^. Das ^nrfvurio.ifijl ei^« stark« Ba«is» MU $<lur(^.bijdAl. 
^.Jltevljr^laalze, ^us 4«reD liöfvws ^tdiiri^iAppuHiiak gefilUl wir4r. Bfim. 
Kochen zeisetel es ajb^ An»inoQjaJc8aM«% . ..... : / .. 

./ Fwrfiirol, Kleienöl ..C,,.H4.04.i8l ein ^eriseherOp^ 4l«mÄ»er«i- 
n^r (Arm. d. Cl^effi. HI. p. 141) zi^^rst beobachtet [indyimSietihoiiset Fom^ 
u. Cahours näher untersuclil wurde. Es onlslehl stets, wenfl Schwefelsäure 
auf vegelabilischr Sluffc oinwirkl. Am besten erhall man es durch Destil-, 
laüon von Ivlcie mit verdüanler Schwefelsäure, Frisch deslillirt ist das Fur- 
furol eine farblose Flüssigkeil, die sicii an der Lufl allmälilich bräunt, durch- 
dringei>d, ^iwmlähidich riecht und schmeckt, an^e^ündftt uül leuchtender 
Flafnip^. ^i;eim^. eid^ in )^A8j|^.44ii4 -AJki9hoJ»,^4äiler ia.Aethier, löst, bei. 

^eliit. Sp^Ct Geivr« Min Aininftiiia|s..4i9wii:i« ]biil4et«9 4M Furfurwmd 

CigMe N O3, eine weisse krys(alliqischfr|tfa889y die pii^ l^is^em Wasser oder 
Alkohol behandelt in Furfurol und Ammoniak zerfälU und Kochep mit 
verdünnter Kalilau{,^e in dio organische Base Furfurin (s. d.) übergeht. 

Durch SehwofelwasstTslofl erhält man aus dem Furl'uramid eine weisse kry- 
slalUnische Substanz, das Thiofurfol Ci„ HjSjOj; Selenwasserstoff erzeugt 
analoges Selenfwfol. Das Furlurul reiht sich an das Bittermandelöl und an 
das Oel der Spiraea ulniavia. Vergl. Fomies^ Ann. d. Chem. I-IV. p. 52; Ca- 
Ifowßt Jomnt f. pr. Clievi» XLV{. pi ^9; Ann. d, Cham. UUX. p.Jä2i Pliarin, 

FmilUi lat. der Farbstoff ^es Fjae!: od^r Fustiklioljtes (vm ßk/ß' 
Qoiimts)* Awiflic iVf^MrV unwyierllssigei» Apyabeniat Ober diesen Kfirper 
niehlf belFftignt. 

• . •».. . . •• ' . 

.'1 . •;• . '.I i. • , • ' 

. ■ . » iiii ' 

GaUe nennt man die bekannte in der Gallenblase enthaltene Secretion, 
4iQ .V^ährend der Verdauung in den ^^^iOi^gerdarm sjci^ Qrgiessi , braun 
oder grün gefärbt, fadenziehend, von eigenthomticfa ekelerregenden (re-i 
mqbe 4i«4-)i'^(eT8t8aam ßasdma^'b ifir .Sie reagir^ fosliinivi^.jUialiscli. 
Die OchsengaUe, die am meisten inUerfMcht werden iat^.beateht aiiaQüU»* 
schleim, Gallenfarbstoff (Cholepyrrhin), Cholesterin, und 4en ,Nt4ron- 
^iJ^V^n T^eieir Sä^en, von denen die eine stickstoffhaltig aber schwefelfrei, 
die andere al>er Schwefel- und stickstoffhaltig ist. Erstere heisst die Chol-* 
säure oder Gallcnsäure (Glykocholsäure LehmujvCs), die zweite die Chok'in- 
säure (Taurocholsäure Lehimnii's). Alle untersuchten Gallen zeigen die 
Petietikofer''sche Gallenreaction , welche darin besteht, dass, wenn die Galle 
n4t ^itüg^n Tropfen Zuclveriüüuug und S^hwefelsäurehydral v.ermisohl. wird» ' 
fljifolL. eiDe .t^yhQp p^r|l^rfarh^e.,pdcr molelile LQams bUd^t. . ChoitßW^ 
CMM^allOii wird dargestellt indem man frische OchsenipaUe im .WaMtf'«.' 
bfi^^im Jroeline. abdampA* .deffi.llOcMind im ^bspl,4|en[i AlMuMiMflffst 
und die Flüssigkeit mit Aet^ier yeraetjtl«-- Es entsteht ein gerärbteo, dicker.l 
Absatz der sich mit der Zeil gjanz oder zumXheil in ein Haufwerk nadeKH 



wäscht man die Masse mil einor Mischung von Alkohol und Aether, dann 
niil Wasser ^ua und behandelt den Uückslaiid mit siedendem Wasser, worin 
sic^ s^iim ^;rj^s8,Ven Theil^ [öß,\f D^r i^löslicJbiiesRQp^sti^nd ist e^ne in. Was^ 
ser unlösliche Modification der'Choisäure, vreXeAie Streeker Paradf^ol^äurf 
nennt ;pie . C|hpl^ure Kryslalfislrl.lr^ feinen weissen Nadeln, die sich iii 
3CP T}\. Haltern 120 Th. findendem Wasser lösen. Die wässrige Lösung 
ist von biUersUs^enoi Gcschmacke und röthet Lakmus. Sie löst sich Ifiicht io 
Alkohol, wenig in Aether. Mil Alkalien zerfällt sie uiitcr Aufnalime von 
zwei Aeq. W^asser in GlycocoU und eine slicksloißjjpi^ ^MUie., ,<Ue CAo^(r 
söure {ChßhiiüTe Lehmann' s) C^^U^f^O^Q^ denn: 

» " ^SotaSureT ' Choialsätire. ' SySocolt; ' '* 

f^e Malsäüre krystaljislrt in tetriödern , ist farblosVI^ sieh schwer 11^ 

kaltem odor'sie^pndom Wassffr, leicht in Alkohol oder Aether; die Lösung 
röthet Lakmus. Durch Säuren erleidet die Cholsaure dieselbe Spaltung, die; 
Cholalsäiire wird aber sog^loieh zersetz! und i^IeM, je naclidem die Vl'in 
wirkunj; der Säure irini::ere oder kürzeri; Zeil fcedainTl hat, ChoMdinsüure 
C4g44js, O9 oder Dyslysin f'4y Hjg Og. Die Choloi'dinsaure eulsleht aus der 
Chol^i)säure durch Ausscheidung^ von einem Aeq. W'asser, sie bildet eine 
ateo^rphe harzige Masse, die unlöslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol 
int; die alkoholische Lösung röthet I^akmus, sie schmilzt bei lÖO^und wandelt 
sieh bei S95^ in 2)!^«^^ um : 

Cholalsäure' minus 4 Aeq. Wasser '\ 

oder I =3 I^yslysin 0,. 

Choloidinsäure minus 3 Aeq. Wasser! ' 

l)as Dyslysin erscheint als harzartige , braungefärbte Masse, die in W^asser 
,und kaltem Alkohol uniöslicli, sch\v<>r löslich in siedendem Alkohol, leicht 
löslich in Aellier ist. Durch Sieden mit einer alkoholischen Kalilüsung oder 
durch Schmelzen mit Kalihydrat bildet das Dyslysin Choloidinsüure. Die 
Choleinsäure oder Taurocholsäure Lehmami\s C5, H^jO 14 N^S, kommt neben 
der Cholsäure in der Galle vieler Thiere vor. Bis jetzt ist sie aber noch lucht 
rein dargestellt worden. $ie'. ist in d^em Kiedersdilas^e entlialten, der durcl> 
BLeiessicf in frischer Galle ^tsteh^, .nachdem die Cholsäi|re vorher durch 
Blejzuckerlösung entfernt worden ist; sie scheint nicht kryst^Uisirb^r zfi sein, 
löst sich leichter in Wasser als die Cholsiiure^ist ^ine stärkere Süure als diese 
und löst Fette, fette Säuren, Cholesterin in grosser Men^e auf. Nach Strecker 
ist die Choleinsäure eine gepaarte Säure, bestehend aus Taurin und Cholal- 
säurCy in welche beide Körper die C^ol^'ins^ure beim Belji^dein njiit 
säure jterfälU, denn , . . t . 

Cholalsäure C48H4o^'io ' , . *. ". * 

' 'Taurin , 0, US, • . 

f ■■ C5,M470|e^Sg . I • i.' • 

I ' . miuus 2 Aeq. Wasser 0, .• n '\ 

- I " Choleinsäure t^tU^^ 0„ N S,. ; 

Durch Kochen mit concentrirten Säuren findet dieselbe Spaltung^ in Taurin 
und Cholalsäure statt: letzterer Körper zersetzt »ich in Chuloidinsäure und 
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Dyslysin. Literatur der Ochsengalle: Strerfcer, Ann. d. Chem. LXV, 1 und 
LXVn, 1; Zj>%'5 Jahresber. 1847 n. 1848. p. 896; MuJder, Scheik. Onder- 
zoek V. p. 1 u, Journ. f. pr. Chem. XXXIX, ä21 ; Platner^ Journ. f. pr. Chem. 
XL, 129. ....... 

In Betug auf die Gälten anderer tldete liat 'skih ergeben, ^ass dieselben 
im allgemeinen eine der Ochsengalle Shnlichd C'On$flttttoil besitzen \ nur i^ie 
Schweinegalle maclit hiervon eine Ausnahme, (hmäelaehimd Sirecker (Ann. 
d. Chem. LXII. p. 205) fanden , dass der Hauptbestandteil derselben das 
Natronsalz einer eigenlhümlichpn stickstofThaltig-on Säure sei, welche sie Hyo- 
choUnsäure nannten. Görup-Besanez hatte schon Irühor (Ann. d. Chem. LIX. 
p. 156) nachgewiesen, dass die Schweinegalle fast schwefelfrei sei. Die aus 
dem Natronsalze abgeschiedene Hyocholinsiiure bildet eine weisse, harzar- 
tige Masse, die in heis-,(Mn Wasser schmilzt und sich in Fäden ziehen lässt. 
Sie ist itnldslich in Ae liier, wenig löslich in Wssser, leicht löslich in Alkohol. 
Die Analyse (tthrte zn der Fonnel Ca4M4^KO|o. Nach Gerharät (Journ. de 
Pharm. XDL p. 146) ist in allen $al<en der Hypcholinsliure eii| Aeq. Krystali-: 
wasser enthalten. Beim Kochen mit Alkalien zerfällt ^ieHyocholinsäurc in 
Glycocoll und eine'von der Cholalsäure verschiedene Säure. Nach Schlieper 
enthält die Schlangen galle von Boa anaconda nur Choleinsäure. Strecker's 
Ansicht zufolge ist die Verschiedenheit der Gallen bei verschiedenen Thier- 
classen in dem verschiedenen Verhältnisse von Taurpcholsäure (Cholein- 
säure) und Glykocholsäurc (Cholsäure) bejjründet. 

Gaultheriaöl, Wintergreen-Oil, ist ein ätiierisches, v on einem Strauche 
in New- Jersey , der Gauitheria ^ocumbens, durch Destillation mit Wasser 
gewonnenes OeL Man gewinnt es ferner ans der Rinde von Bekäm JerUa, 
einem in Nordamerika wachsenden Baume, wenn man. dieselbe mitcWiMser 
destiUirt. In dieser Rinde ist das Gaultheriaöl nlcht fertig gebildet enthalten, 
sondern entsteht erst durch die Einwirkung eines emulsinähnlichen Stoffes 
auf einen amygdalinähnlichen Körper, das GauUherin. Man kann das 
Gaultheriaöl auch künstlich erhalten durch Destillation von Holzgeist , Sali- 
zylsäure und Schwefelsäure. Das natürliche Ocl ist farblos, wird aber an 
der Luft röthlich, hat ein spe<'. Gew. von 1,173 und siedet bei 211® (nach 
Cahours bei 200*, wobei eine geringe Quantität eines sauerslotiTreien Oeles, 
das emUAerOen iXbeT^ehi, bis der Siedepunkt bei 220^ constant bleibt). & 
ist sc&wer löslich in VTasser, in allen YethSltriissen Ufslich üi Alkohol und 
A^lher. Bs riecht und schmeckt angenehm aromatisch^ Die wSssrige. Lö- 
sung förbt sich mit fiisenoxydsalzen, besonders bei Zusatz von Aethef» 
violett. Wenn das sauerstofffreie Oel abges<^eden worden, ist das 
Gaultheriaöl nach der Formel CigHe zusammengesetzt. Es ist metamer 
mit der Mandelsäure (Cj^Hß Oj, C, HOjjHO) u. mit dem Anissäur'^hydrat 
CjßH, OjjJiO). Ebenso wie letzteres giebt das Gaultheriaöl bei der Destil- 
lation mit übersciiüssigeni Baryt Anisol. — Wenn man das Oel mit über- 
schüssigem Kali destillirl, so gelU Hqlzg^ist über, während salicyisaures Kali 
torilckbleibt. Das sauerstoffhaltig« Gaultheriaöl best^ denaach aus Sa- 
lieylsftnre und Melhyloxyd (C^ Hj 0. + 0 = C« Og). Diese Ver- 
bindung hat das Merkwürdige an sich, dass sie ebenso wie das aalicyl- 
saure Aelhyloxyd und phosphorsaure Aelhyloxyd die Eigenschaften ' eihel^ 
Säure besitzt, in der siäi das Methylözyd sJs Paarlihg verh&lt. Man nennt 
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deshalb das Gaultheriadl auch GauUkeriaiäitre. Mit Ammoniak giebt die 
Gaultheriasäure kein Salz, bei längerer Einwirkung bildet sich jedoch eine 
mit der Anlhranilsäure isomere Substanz, das Salicylamid (0,4 O4 , jm,). 
Durcli die Einwirkung von rauchender Salpetersäure auf Gauilheriaöi erhall 
man indigsaures Methyloxyd, durch fortgeselzle Einwirkung von Salpeter- 
säure bildet sich als Endproducl Ailrophemssäure. 

Gtnltheifleii C,« ist der sauerstoflfTreie Theil des Gaultheriaölet» 
der am betten durch Deslillalioii des Oeles mit Kalilauge abgesehieden mr- 
den kaniu Es fgehi ein Gemenc^e von GaidtherUen, Holsgeist und Waeser 
Uber» von welchem das Gaollherilen dureh Waschen mit Wasser, Behandehi 
mit Chlorcaleium und Destillation Aber Kalium getrennt wird. Es ist farblos, 
dünnflüssig, von angenehmem, etwas pfefferartigem Gerüche, siedet bei 
160" und wird durch Salpeters&ure in eine gelbe, hansahnliche Substani 
verwandelt. 

Gtnltherin ist ein Körper, der von Proctier (Pharm. Cenlralbl. 1848. 
p. 473) in der Rinde der Beiula ie/ita, eines in Nordamerika wachsenden 
BaumeSi aber nicht in der GauUheria procumbens gefunden wurde. Man stellt 
es dar, indem man die Rinde iAit.AJkohol ausiiehtj von dem Auszug den 
Alkohol abdestilllrt, den Rückstand mit Wasser behandelt und die w&ssri^ 
' LMng mit Qieiozyd digerirt. Hierauf wird filtrirt, das Filtrat verdunstet, 
der Rückstand mit Alkohul von ^% ausgetogen und die alkoholische Lo- 
sung der freiwilligen Verdunstung hinterlassen. Es bleibt ein geruchloser, 
syrupartiger Körper zurück, der zu einer gummiarligen Masse eintrocknet. 
In der Rinde der Beiula lenla befindet sich ausserdem eine emulsinähnliche 
Substanz , welche das Gaultherin in Gaultheriaül umwandelt. Dasselbe Oel 
bildet sich, wenn man Gaultherin mit verdünnter Schwefelsäure oder Salz- 
säure digerirt. Kocht man Gaultherin mit Bai^ylwasser, so bildet sich GatH- 
iherimäure als krystallisirbare, in Wasser, Alkohol und'Aether löbliche 
Substans. 

QMte nennt man auf Island faitermittirende QueUen heissen Wassers, 
welche, nachdem sie in einem aus Kieselansscheidungen gebildeten röhren- 
förmig vertieften Becken bis zu einer gewissen Höhe angestiegen sind , in 
längeren oder kürzeren Zeiträumen ihre ganze Wassermasse plötzlich und 
mit grosser Gewalt in Form einer Wassergarbe entleeren. — Die Erklärung ^ 
dieses grossarlig sonderbaren Schauspiels ist auf mehrlache Weise , aber 
nie ganz befriedigend gegeben worden und alle jene Theorien sind als 
schnell veraltet anzusehen, seitdem neuerdings Bunsen und Descloizeaux 
dieses Ph&nomen höchst einfach und erschöpfend auf die verschiedene 
SiedefaHxe des Wassers unter Verschiedenem Drucke und die plölsliehe 
Dampfbiidung, die eintritt, wenn jenes Gleichgewicht Oberschfilien: wird, su-^ 
rückgefOhrt haben. Sie wiesen durch genaue thermometrische Versuche nach,^ 
dass kurz vor einer i^nption das Wasser an jeder Stelle noch ein Geringes 
unter dem Temperaturgrade sich befindet, der dem Druck der über ihm 
lastenden Flüssigkeitssäule entspricht ; überzeugten sich von den Strömun- 
gen, welche, in der Mitte aufsteigend und am Rande niedersinkend, das 
Wasser successiv erwärmen, und dass in den unteren oder mittleren Re- 
gionen der engen Röhre djer Hitzegrad zuerst über den Kochpunkl sMgt 
Und dureh geringe Hebung' der Wassmlule die game Masse pUttlliek in 
Wagner^ dmu'fk^, Wirtirb, 7 
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Dampf venmidtH wird , vN'as jenes Herausschleudern des Wassers mit 

Dampf untermengt zur Foltfe hat, ebenso wie kleinere Explosionen, die Vor- 
boten des j^rösseren und intensiveren Auswurfes, ganz naturgemiiss eintre- 
ten müssen; die fortschreitende Erhitzung nach jeder Eruption erklären sie 
durch seitliche Dampfeinslrömungen aus Spalten des dortigen vulkanischen 
PhonoUtiigesleines in die obere, grossentheils in ihr altes Becken wieder zu- 
rflfhffifitimdf und diirdi 'die GondMaalioii der amlrelMdM Dimpte fort- 
ivfthrend im Niveaa eiiiallene Wasaermaite. (Vgl. Pogg. Ann. LXXD, löt.) 

Ausser den durcli den lioliett Dmck der Wassersäule erklärlidien Dif-. 
ferenzen in den Siedepunktshitzen des Wassers an verschiedenen Stellen 
können möglicherweise auch die Beobachtungen itofif^#(8.imter Thermik) 
üher die Cohäsion des luftfreien Wassers uidd das plOteBche Sieden des- 
selben einiges Licht hierüber verbreiten. (Vergl. in Edinb. new. phil. Joum. 
April 1847; Dingl. polyt. Journ. Bd. CV, 443; den Beiidki Ftoureni's Ober die 
Beobachtungen von Descloizemix und Bunsen.) 

Gentianin C|4 O5. Der Bcstandtheil der Gentianwurzel , welcher 
von verschiedenen Chemikern mit den Namen Gentianin, Genlisin and Gen- 
tisinsäure belegt worden ist, wird nacii Bautncrl (Ann. d. Chem. LXII. p. 105) 
dargeslelll, indem man die mit Wasser ausgezugene Gentianwurzel mit Al- 
kohol auszieht, den alkoholischen Auszug verdunstet und den Rückstand 
mit Wasser exlrahirl. Gentianin bleibt mit Fett und Harz gemischt zurück; 
das Fett wird durch Aelher ausgezogen und das Gentianin durch wieder- 
holtes Umkrystallisiren gereinigL Bs krystallisirt in schmalen, hellgelben, 
gisschmacklosen Nadeln, die sich in 3680 Th. Wasser, leichter in Aether, 
am leichtesten in siedendem Alkohol lösen. In Alkalien löst es sich mit 
goldgelber Farbe. Bei 300 — ■340° sublimirt es unter Iheilweiser Zersetzung. 
Es ist ohne Wirkung auf Pllanzenfarbcn, bildet aber mit Basen und Säuren 
kryslallinische Verbindungen. 

Gewicht und Volumen , specifisches. Bei kryslallisirlen Körpern 
geilt bekanntlich häufig das specifische Gewicht, wenn sie geschmolzen und 
dadurch in glasartige Massen umgewandelt werden, in ein geringeres über. 
G. Rose (Pogg. Ann. LXVI, 97) hat älmliche Versuche, wie sie schon früher 
von JL Brogniari mit Porcellan von S^vres ausgeführt wurden, mit Masse 
aus der Berliner Fabrik in verschiedenen Stadien des Gufbrennens yrieder- 
holt und ist dadurch zu der Ansicht gekommen, dass in der That eine che- 
mische Einwirkung der Bestandtheile des Porcellans aufeinander stattfinde, 
welche eine Vergrösserung des Volumens bedingt, indem das Schwinden 
nur scheinbar sei und auf einer Ausfüllung früherer leicht nach schwachem 
Brennen noch zu beobachtender Höhlungen und Feuchtigkeitsansammlungen 
beruhe. 

Ueber die Fehler, welche man bei Bestimmungen des specifischen Ge- 
wichtes begehen kann, wenn man die Körper im Zustande feinster Verthei- 
lung wägl (dasselbe steigt, je feiner der Körper verthedl ist), ist eine Ab- 
handlung desselben Verfassers in Pogg. Ann. LXXill, l (Dingl. polyU Journ. 
Bd.XGVIIl, 109) erschienen. Ein Nachtrag in Bezug auf das puiverfOrmige 
Platin, devenspecifisohM Gewicht AntAni niedrig (14,9) geftinden wind«», 
■nd einige VerbasseruQgea dea vorigen finden sich Pogg. Ann. Bd. LXXV, 
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605) auf frühere Arbeiten von sich hin (ebendas. Bd. XI, 319; Kästner^ Ar- 
ehvr Bd. II, 58), wo er dM speeif. Gew. dos PletiiiB um so höher fkild, je 
kleiner das absolute der angewandten Stücke war , und bei Glas das enlge- 

gengnsplzle , was er aus einer verschieden vollkommenen Benetzung: '»nd 
damit zusammenhängenden Verdichtung des umgebenden Wassers bei Prü- 
Aing verschiedener Substanzen ableiten will. 

Eine Methode, nach welcher das specifische Gewicht gemengter Sub 
stanzen zu hestiminen ist, findet sich entwickelt und auf etliche Beispiele 
angewandt Pogg. Ann. Bd. LXXI, 129. Ist c das absolute, y das specifische 
Oewiehl einet Gemenges von zwei Bestandtheilen, a das absolute des einen, 
b des anderen GemengtheHes und entsprechend ' a und ß die specifSschen 
Gewiehte derselben, so ist: 

_ 9tße (a+b) a ß 

' ^"~a/3 -f- «b a/54-ab 

.>Da man die specifiachen Gewichte zumeist gegen Wasser vergleicht und 
damirewQJinlieh dasselbe bei sdnem Diidiligkeitsiaazimttm sur Einheit setzt, 
so dürften hier die Arbeiten rata Joule und Plaiffair (Phil. Mag. Ser. ID. VoU 
XXX, 41s Pogff. Ann. IJÜQy674) m erwUmen sein, nach welohen dasselbe 
bei 39,101* Fahr. od. dfj^ C liegt. i{69fNnift(Rdlations des experiences eU. 
Nr. 3; Pogg^ Ann. LXXIV, 210) bestimmte gleichfalls die Dichtigkeit des 
Quecksilbers von O*' g"egen Wasser von 4° und fand dieselbe = 13,696, ge- 
gen atmosphärische Luft von 0° und 0,76"^ Baromelerdruck = 10513,5 (für 
Paris; für 45° Breite und Niveau des Meeres, wud daraus 10517,3). 

Umfassende Arbeiten über die Ausdehnuiii,' der Körper bei verscliiede- 
nen Temperaluren und die damit zusammenhängenden Verschiedenlieiten 
im spec^schen Gewichte sind von Joule u. Play fair für feste Körper in dem 
(^uarterly Journ. of the chemical society 1, 121, von Pierre in einer Aeilie 
von Arbeiten für eine grosse Anzahl von Flüssigkeiten (Ann. de Ohlm. et de 
Phys. S^r.DI, Vol. S:V,836| XIX,!)»} XX,5; XXI, 336; CompU rend.XXVII, 
IIS; ITiMer und IMg^ Ann. d. Chem. n. Pharm. Bd. LXIV, M und spitei^ 
noch von Kopp (Pogg. Ann. LXXÜ, 1. 223) u. Frankenheim (ebend. LXXH, 
422) geliefert worden, wegen deren auf die Originalabhandlungen verwiesen 
werden muss. 

In Bezug auf die Dichtigkeit des Eises bei verschiedenen Temperaturen 
sehe man den Artikel Eis. 

lieber ein Volumenometer nach jRegnaulfs Construction (Ann. de Chini. 
et de Phys. S^r. in« T. XIV, 207 ; Pogg. Ann. Bd. LXVl, 415), mit wekihem 
Orasii Bestimmungen d^r Dichtigkeiten verschiedener Kdrper ansgeführl 
hat, sehe inan Jooin. de Pharm, et de Chun. M&n 1847. 8. 181} Dingler^s 
pölyt Joani..Bd. CIV, 438. 

Das specifische Gewicht verschiedener Gase hat Marchand (Erdmann 
u. Marchand, Journ. f. pr. Chem. Bd. XLIV, 38; Liebig u. Wöhler, Ann. d. 
Chem. u. Pharm. Bd. LXVIII, 202) auf die Weise bestimmt, dass man einen 
Glasballon von genau bekanntem Volumen und bei constanler Temperatur 
mit dem einen der zu untersuchenden Gase füllt, dann dasselbe durch ge- 
eignete Agentien absorbiren und dafür ein anderes eintreten lässl, welches 

7». 



nicht ab90ibirt .wÄ vu w., und vor jedet ümbd Abftadenuig' de&BaUoii 

Ueber den Zusammenhang zwischen den Atomgewichten, Krystallfor- 
men und specifischon Gewichten fester Körper hat Filfiol (Ann. de Chim. el 
de Phys. Ser. III, T. XXI, 415; Liebigu. Wöhler, Ann. d. Chem. u. Pharm. 
LXIV, 155) einige Untersuchungen veröffentlicht, auf welche wir verweisen 
mflssen, ebenso wie auf die Arbeiten von /enfe u. Ptofpät (Qiititerly Jonm. 
of thfi cbenücal Soeiely I, 189) über das speoifische Volaoien wasseriialtiger 
Salze und den Zusammenhang d^selben mit denen der isoiirtea Bestand- 
theile. Eine Kritik dieser Abhiindlang findet man im £Ai^pr-J^<yJ»*sehen Jali- 
resbericht 18% S. 42. , 

Eine vergleichende Tabello über den Gehalt des Weingeistes an ab- 
solutem Alkohol und an Wasser mit seinem specifischcii Gewicht ist von 
Drinkrvaier (Phii. Mag. Febr. 1848. S. 123), der sich mit der Darstellung ab- 
solut wasserfreien Alkohols beschäftigte, aufgestellt worden und lindel sich 
aueh in Dingler's polyt. Joum. Bd. CVIU, 193. Dieselbe erstreckt sich jedoch 
nur auf geringe Antheiie bis su 0^9638 spee. Gewicht entsprechend 10,077o 
Alkohol dem Gewichte nach* Das specifisehe Gewicht des wasserfreiesten 
Alkohols, welchen er darstellen konnte, ist 0,798811* 

Ein Gesetz für die Condensation der Wasseratome in den wasserhalti- 
gen Säuren hat Namuumißsdm» u. March. Journ. f. pr. Ghem. XLIU, 1) ab- 
geleitet. Er spricht es so aus, dass bei der Verbindung einer Säure von n 
Atomen Sauerstoff mit Wasser zu einem bestimmten Hydrate die Concentra- 
lionsgrösse (oder Volumenverringerung) jedes neu hinzutretenden Wasser- 
atomes mit Ausnahme des nien durch die Proportion 

v:9 = 9>:c 

ausgedrikdct werde, wo v das Voliunen des Sänreatoms vor der Anfhahme 
des neuen Waeseratomes, 9 das Volumen einet noch nicht oondiansirten 
Wasseratomes, c dessen Condensationsgrösse ist. — Fflr das nie Wasser* 
aiom' ändert sich dies ab in 

V : 1^ == : c, 

wo V und c ihre obige Bedeutung behalten und ^ das Volumen des bereits 
condensirtcn (n — l)ten Wasseraloras ist. 

Er hat dieses Gesetz an Schwefelsäure, Essigsäure und Salpetersäure 
nachgewiesen und sich dabei für die erste der älteren Bestimmungen de» 
specifischen Gewichtes verschiedener Wässerungsstufen durch DaUofiy Dar- 
cei und Vaugudin (wenic^er entsprachen die Tre'sohen Angaben) bedient, 
fOr die zweite die Beobachtungen von Gehfen und MeUmU und fOr die letzte 
die Vr^mäie Tabelle zu Grunde gelegt. — Mit Zugrundelegang der neuer- 
dings von Bineau (Ann. de Chim. el de Phys. S^r. III, T. XXIV, 387 1 Ecdm. 
u. March. Joum. t pr. Chem. Bd. XL VI, 98) ausgefOhrten Untersuchungen der 
Dichtigkeiten verschieden g-ewässerter Schwefelsäuren hat derselbe (im letz- 
teren Journal, Bd. XLVI, 386) eine neue Prüfung seines Gesetzes mit Bezie- 
hung auf die Schwefelsäure angegeben, welche für das zweite und dritte 
Hydrat eine noch grössere Uebereinstimmung , für das vierte und fünfte 
jedoch noch grössere Differenzen zeigt, als mit Zugrundelegung der iMion*' 
sehen Formehi;, da man nun wohl die neueren ü lft w i ii^ sdien Bestimmnngeii 
fOr die genaueren halten darf; so 9iusa4as h^^thetiMhelfei^tz eittatweilea 
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noch in Frage gezogen werden, bis es durchaus modificirt oder die genügen- 
den Correclionen aufgelunden sein werden. 

Zur Bestimmung- des spccilischen Gewichtes von Flüssigkeiten hat 
Alexander (Pog^. Ann. LXX, 137; I.icbii.'^ u.Wöhler, Ann. d. Chem. u. Pharm. 
LXIV, 153; Dingl.polyU Joiirn, Bd. XCIX, 97) einen Apparat vorgeschlagen, 
welcher als Verbindung einer Luftpumpe mit xwei Gefässbarometern ange- 
sehen werden kann und den er Hydrometer benennt. ZWei naeh rleidiein 
IMIassBtabe graduirte Gläsrdhren tauchen nSmlich in die zu ver||leiehenden 
FHissigkeUen, deren Oberflächen genau in gleiches Niveau gebracht werden 
können. Verdünnt man dum' mittelst der in Verbindung damit stehenden 
Luftpumpe die Luft etwas, so steigen beide Flüssigkeiten im ümgekdhrten 
Verhältnisse ihrer specif. Gewichte Ober ihr ursprüngliches Niveau auf und 
man kann aus der Höhendifferenz dasselbe berechnen. Da man beide Flüs- 
sigkeiten immer unter ganz gleichen Umständen der Temperatur, des inneren 
und äusseren Druckes vergleicht , so ist man frei von manchen Unbequem- 
lichkeiten , denen man bei succcssiven Bestimmungen ausgesetzt zu sein 
pflegt m»r Apparat seheint recht genaue Angaben zu liefern.« 

Gibbalt* Berrmarm fand in verschiedenen Gibbsitcn von Richmond in 
Massachuseta einen Phusphorsfiuregehalt von 11,90 bis 97,6270, ^en Thdn- 
erdegebalt von S6,66 — &^y93 und den ziemlich constanten Wassergehalt von 
^448 — 35,T9%. & glaubt deshalb» dass der Gibbsit ein Gemenge Von was- 
serhaltiger phosphorsaurer Thonerde mit Thonerdehydrat sei und weil er 
phosphorsäurefreien Gibbsit nicht gefunden, dass dieser Bestandtheil von 
Tarrey und Thotttson übersehen worden sei. Journ. f. pr. Chem. XLVll, 1. 

Glankodot nennt Breühaupt ein im (X l)axigen Systeme hryatalU- 

sirendes, metallglänzendes, dunkel zinnweisses, im Slrich schwarzes, sprö- 
des Minerai; seine Krystallform ähnelt sehr der des Arsenkieses, das ver- 
ticale Prisma, dessen Kanin 112° 36' niisst, ist von einem flachen, nach der 
kürzern Diagonale gestreckten horizontalen Prisma begrenzt; es unterschei- 
det sich vun Arsenkies durch deutliche basische Spaltbarkeit. Spec. Gew. 
ö,97& — 6,003, Härte 6,5. Nach dw Analyse von PkUmty welche 90,S1 
Schwefel, 43,90 Arsen, 37,77 ^Kobalt mit Spuren von Nickel, 11,90 Eisen er- 
gab, hat das Mineral Un allgemeinen die Zusammettselsung des Glaniko- 
baltes (Co, Fe) S* + (Co,Fe>A8^. Im Glasrohr erhitzt, giebt das Mineral 
arsenige und schweflige Säur6, vor dem Löthrohre schmilzt es unter Abgabe 
von Schwefel und Arsen; das geschmolzene Korn giebt erst Eisen-, dann 
Kobalt- und bei Behandlung mit Gold !Vickelreaction. Der Glaukodot findet 
sich mit Glanzkobalt, Kupferkies imd Axinit in Ghlorilschiefer in der Gegend 
von Guasko in Chile, Pogg. Ann. LXXVII, 127. 

Glaukonit ist ein als Gemengtheil vieler Mergel- und Sandsleine der 
Kreidefornialion bekanntes , seinem chemischen Wesen nach wenig unter- 
suchtes Mineral; man kennt etizur Zeit nur in kleinen rundlichen grünen ICör- 
nern. Es besteht wesentlich aus Kieselsäure, Eisenoxydul, Kali und Wasser 
und erlangt durch seinen Raligehalt, der his zu uVo gsÄmdcn worden ist, 
wenn er auch ta der Regel diese Hohe nicht erreicht, eine ökonomische 
Wichtigkeit, indem man deshalb glaukonithaltige Gesteine xum Belhichten 
der Felder nicht mit UngiOck, wie z. B. in Neur Jersey, angewendet hat. 
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CHhakophin nenal Mammmm ein ia ihiüMHkmf dem (1 +l)axigen od. 
(3+l)irliedr. Systeme angehörendenPiismeakrfitalUtireBdeiy itt etingttohea 

oder körnigen Partien im Gümmeisdiijefer ^er Insel Syra vorlKommendes, in 

verschiedenen Nüancen von Blau gefärbtes, im Strich bläulichgraues durch- 
schpinendes bis undurchsichtiges Mineral. Spaltbarkeit prismatisch, Bruch 

klfimnuschlig-, Härte — 5,5, spocif. Gew. ~ 3,108. Das Pulver wird vom 
Mat,Mi<'l angezogen. Schnedermann taiid im Mittel aus zwei Analysen 56,49 
Kieselsäure, 12,23 Thonerde, 10,91 Eisenoxydul, 0,50 Manganoxydul, 7,97 
Talkerdc, 2,25 Kalkerde , 928 Natron mit einer Spur Kuh, was die Formel 

3 Si' + 2 AI Si' giebt. Von Säuren wird er nur unvollkommen zersetzt; 
vor 4em Löthrohr ist er zu grünem Glase schmelzbar. Journ. f. prct. Chem. 
XXXIV, 238. . 

QUIdififirmigkeHralirindflr Snregnngai« Man benutst, um dieaelbe 
heraufleUeiiy an Uhrwerlien oder eonelicp^ Inalnmenien ein (|l«triebe, dee- 
sen letztes Rad in sehr schnelle Bewegung^ venetit wifd wid durch Wind- 
flügel, die es trägt, einen bedeutenden Stoss gegen die Luft ausübt, die bei 

fortwährend zunehmender Beschleunigung «adUoh einen Zustand des Gleich- 
gewichtes in der Geschwindigkeit der Umdrehung und dem Widerstande 
der Luft hervorbringen. Die Uebelstände und Schwierigkeiten, dass jenes 
Getriebe aus selir viel äusserst sorgfältig gearbeiteten Rädern bestehen und 
eine lange Zeit laufen nmss, ehe das Gleichgewicht eintritt, bei plötzlichem 
Einhalten der Bewegung aber durch seine Be^ai^rung den Zähnen des Ge- 
triebes leicht Schaden geschieht, haben Jac9bi (Bull, de St. P^tersb. VI, IM; 
Po|[g, Ann. LXXI, 890; BuigL polyt Jpurn. Bd. CXV, 95) zu dem Vorschlage 
veranlasst, die Flügel in einem dichteren Medium als Lufl gehen zu lassen, 
wozu ihm nanientllch Oel sehr geeignet scheint. Man kann die Geschwindig- 
keit dann noch obenein durch flacheres od^r tieferes Eintauchen der hori- 
zontal umlaufenden Flügel in daä Oelbehaltniss beschleunigen oder ver- 
zögern. 

Glycerin Cg 0^, UO entsteht aus dem Lipyloxyde im Augenblicke 



Gobley wies indess nach (Compt. rend. XXI. p. 766), dass das Glycerin 
schon fertig gebildet im Eidotter des Huhns in Gestalt von phosphorsaurem 
Glycerin-Ammoniak und auch, im Hirnfette in derselben Form vorkomme. 
Bei.4M^ serselit sich das*'61yeerin noch nicht, entwickelt aber eilten nach 
Leim riepbenden Dampf, der sich zu unverändertem Glycerin condenairt. 
Bei höherer Temperatur wircl ein.Theil unter Bildung von Acrolein und 
Acrylsäure zersetzt. Mit Hefe zusammengebracht, liefert das Glycedn kei- 
nen Alkohol, sondern Metacetonsäure und Wasser : 



iRedienbacher, Ann. d. Chem. LVII. p. 174.) Mit Plalinschwarz giebt das 
Glycerin nacfi Döbereitier (J. f, pr. Chem. XXIX. p.451) ebenfalls eine Säure, 
von welcher Redtenbacher vermuthet, dass sie mit Acryl-, Ameisen- und 
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GlycocoU C4 H4 H^Otf HO (UL p. X6 i Leimzucker) bildet -»ich ausser- 
dem beim Behandeln des Leims mil Schwefebäure, beim Zerfiülen der Hip- 
pursäure, "wobei unter Auftiahme der Elemente des Wassejrs 3enzo€saare 
wid GäycocoU entstehen (JkttaigneSt J. f. pr. Chem. XXXVU. p. und 
nach Sirecker (Ann. d. Chem. LXVll, 16) beim Spalten der Cholsäure'j 
C^,,m,, + 2 W) ^ C4 H4 ÄO3 , HO + Ol« H«, 0,0 

Cholsanre. GlyeocoU. • Gholat^inre. 

Am leichtesten erhUt man das Gtyeoedl nach Mon^rdiAm. iL Chem. IX. 

p. 12) durch Zersetzen der Hippursäure durch starke Säuren. Ebenso wie 
der Harnstoff verbindet sich das GlyeocoU mil Säuren, Basen und Salzen, 
dass dieser Körper nicht wohl zu den organischen Basen zu rechnen ist. fn 
Bezug auf seine Constitution stei^ das GlyeocoU im Zii^sanunefihange mU der 
Fumarsäure, demi: 

C4 ÖO, + N«^ 0 = C4 Ö6 »O4. 
Lmirmi (J. f. pr. Chem* XLV. p. 170) betrachtet das GlyeocoU als eine Amid- 
' sänre, welcher die Säure C4 0^ zu Grunde liegt 
Glykocholtliire, s. Galle. 

Ooldamalgam. Sehneider analysirte ein in eibsengrossen, leicht zer- 
drückbaren Kugeln in columbischcn Platinrrzon vorkommendes lichte« 
Ainalgam und fand darin Silber, 38^Vo ««d ö7,iO% Quecksilber. 
Journ. f. pr. Chem. Bd. XLUI. S. 317. 

Gomartöl C^qU^. Dieses Oel wurde von Devilk (Ann. de Chim. et de 
Phys. XXVII. p. 80 u. .Tonrn. f. pr. Clioin. XLVllI. p. 64) durch Destillation 
des Goniarlharzes mit Wasser dargeslelll. Das Harz stammt von einem 
Baume aus der Familie der Terebinlliaceen, der auf den Autillen unter dem 
Namen Gomart {Bursera gummifera L.) bekannt ist. Das Gomartöl ist farb- 
los und von terpentinOlIIuiliohem Gerüche. Die Dicite des Dampfes = 4,7<K 
Die SHUligungscapacitit des Gomartöles erinnert ah die des Gltr^nenöles; die 
feste Verbindung hatte die Formel Hst -^IH» 

Goniometer. Ein neues verbessertes Goniometer,- auf das WoOasM- 
sche Prineip gegründet, Ist von WaUmark angegeben worden und findet 
sich beschrieben in d. Oefvers. af K. Vetensk. Aead. Fdrhandl. IV, 162; 
Svtmberg, Jahresber. 1849. 1, 183 ff. 

Ein anderes Instrument ist von Malthiesen (Compt. rend. XXr\^, 781) 
angegeben worden , welches sowohl als Contact-, als auch als Reüexions- 
goniometcr zu benutzen ist. 

Unter dem Namen eines Divergenz-Goniometers hat Goldmann (Pogg. 
Ann. Bd. LXXV, 523) ein Instrument besehrieben, welches zur Messung der 
sddichen (Angular-) und verticalen AWeichung je zweier Blatt- oder Blft- 
thenansatzstellen von Pflanzen, behufs näherer Erforschung ihrer quincun- 
dalen Anordnung, dient. 

QraeSL Dieses Oel soll aus Jndropogon Iworancuta erhalten werdei^ 
und ist wahrscheinlich mit dem Oel von Andropogon Calamus aromaticiu 
identisch. Es ist gelb, von angenehmem Roseng^rueh, brennendem ci- 
tronenölähnlichem Geschmack und leichler als Wasser. Sienhotise erhielt 
(Ann. d. Chem. V, 157) bei der Rcclifiealion ein farbloses Oel, das bei 147'' 
zu sie4en aoli^g« Die Apalyse gab 83,715 Xh. Kohienslotf, 11,47 Th. Wasser- 
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•toir und i,7S Th. Satientoft JktNilx Behtndelii Nafrinm ieilfieft ein 
saneratoflfreies Oel CftÜi. 

Groppit Smmberff hat unter diesem lluiien ein Mineral yon Gropptrop 
In J9^, ^idf^foXrer*« Kirchspiel beachriebeh, das in krystallinischen, rosen- 
rothen bis brautirotheny denen des RosiCs fihnlichen, eine {j^ssblittrige 
Spaltungsflftche und z^ei waniger deutliche besitzenden Massen in Kalk- 
steindrusen mit Glimmer vorkommt. Querbruch splittrig, Strich hell, in dfin- 
nen Splittern durchscheinend, sprödo; die Härte ist z= 2,5, das spec. Gew. 
= 2,73. Svanberg fand darin 45,01 Kieselsäure, 22,55 Thonerde, 3,06 Eisen- 
oxyd, 12,28 Talkerde, 4,55 Kalkerde, 5,23 Kali, 0,21 Natron, 7,11 Wasser 
(0,13 unzersetzte Sustanz). Viel genauer als die von Svanberg dafür aufgc- 

stellte Formel R' Si* -f 2 R Si -f 3 H entspricht die von Rammeisberg ge- 
gebene Formel R' Si + R Si -j- 2 H dem Resultat der Analyse. Vor dem 
Löthrohr wird er weiss und schmilzt an Kanten; er istleichUin Borax, schwer 
in Phosphorsalz löslich. Jahrsb. XXVI, 326. 

Grünerde, ßelesse hat die Grünerde von Verona analysirt; er fand 
51,25 Kieselsäure, 7,23 Thonerde, 20,72 Eisenoxydul, 5,98 Talkerde, 6,21 Kali, 
X,92 Natron, 6,67; das Eisen ist theils als Oxyd, theils als Oxydul' vorhaii' 
den* JTAyirodk hatte keine Thoneide gefunden. Ann. de Min. IV. S^r. T. 
XIV. p. 74. 

CKi^acCB Cto Ot wurde von Pelletier u. DeviUe unter den Producten 

der trocknen Destillation des Guajakharzes entdeckt. Es erscheint als farb- 
loses, indifferentes Oel, das bittermandelölartig riecht, bei 118" siedet und 
ein spec. Gew. von 0,874 hat. Es entsteht aus der Guajaksäure Cj, Hg O4 
durch Ausscheidung von 2 Aeq. Kohlensäure (Compt. rend. XVll. p. 1143). 

Guajacylsänre, GnajacylwasserstofF, Pyroguajaksäure Ci^U^O^ ent- 
steht bei der trocknen Destillation des Guajakharzes. Sie stellt eine farblose 
Flüssigkeit dar, die nelken- und zugleich pfefTerartig schmeckt und verbren- 
nendem Guajakharze ähnlich riecht. Ihr spec. Gew. = 1,119 bei 22°; ihr 
Siedepunkt 210^- Das spec. Gew. des Dampfes ist 4,90. Sie löst sieh wenig 
in Wasser, in jedem Verhältnisse in Alkohol und Aether $ sie verbindet d<Ä 
mit Alkalien, Erden und Metallozyden. 6old> und Silbersalze werden durch 
. ^ine Lösung von Guajacylsäure zersetzt. Diese Säure ähnelt in vieler Bezie^ 
hüngdem Kreosot, dem Spiröl und Anisol (Unverdorben^ Ann. <t. Phys. U. 
Chem. VUI. p. 404 ; S(^ero, Ann. d. Chem. XLVQL p. 13$ Pelletier vu iieoOlet 
s. Guiajaksäure). 

Gnajaksfiare C„i47 05,HO wird aus dem Guajakharz durch Lösen 
desselben in Alkohol von 56 p. Ct., Filtriren, Trennen der Lösung vom aus- 
geschiedenen Harze , Sättigen mit Barylwasser , Zersetzen des Barytsaizes 
durch Schwefelsäure, Ausziehen der vom schwefdsauren Baryt abfiUrirten 
FlQssis^keit mit Aether und Abdampfen der ätherischen Lösung dargestellt. 
Sie wird durch Sublimation gerehd^rt Von der BenzoSsiure, mit welcher 
sie Viele Aehnlichkeit hat , unterscheidet sie sich durch ihre Löslichkeit iii 
Wasser, Alkohol und Aether (Thiernj, Joum. f. pr. Chem. XXIV. p. Mi 
POkUer u. LeviUc, ibid. XXXDI. p. 316). » 

Guanin Cjo 0, ist eine von TJnger in dem Guano entdeckte org-a- 
nische Base; sie wurde früher von demselben für identisch mit dem Harn- 
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MCyd gehalten und Xanthin genannt; sie unterscheidet sich von 'letzterem 
aber durch seine LösliclikeH in Salzsäure und Oxalsäure. Das Guanin findet 
flidi in allen Guanosorten , nach WÜl und Gmtp-^ttmm (J. t pr. Ghin. 
XLVL p. M% Ann. d. Chem. LXDL p. U7; Pharm. Cenlr. 18i$K p. 99) in 
demSpinnenkoth, namentlich in den Exerenenten der Kfmiispinne (^idv« 
diadema), und wahrscheinlich auch in dem s. g. grünen Or^an des Fluss- 
krebses (Jsiaeusfiuviatilis) und im Bojanu^'schen Organe der Teichmuschel 
(Anodonia). — Man stellt das Guanin aus dem Guano dar, indem man denr 
selben mit Kalkmilch digerirl und dieselbe nach dem Abfiltriren mit Salz- 
säure neutralisirt. Nach einigen Stunden hat sich das Guanin mit Harnsäure 
gemengt abgesetzt. Man trennt beide durch siedende Salzsäure , wodurch 
nur das Guanin gelöst vird; nach dem. Erkalten scheidet sich ei^Xfaures 
Guanin aus, aus dessen Lösung dae Giianin durch Anunoniak gefiUit irird. 
Das Guanin ist weiss, pulverfOimig, in Wasser gans unlöslich, ohne Reaction 
auf PBanzenfarben. In Säuren löst es sich und bildet damit farblose, meist 
kryslallisirbare Verbindungen. S. Joum. f. pr. Chem. XXXII. p.d€7; Ann. d. 
Chem. LVllI. p. 18 u. LIX. p. 58. 

Gommierz nennt Breilhaupt ein in Trümmern von rölhlichgelber Farbe, 
gelbem Strich zu Johanngeorgenstadt vorkommendes unreines Uranoxyd- 
hydral. 

Gutta percha, Gutta tuban, Gummi Gettania ist ein dem Kautschuk in 
vieler Beziehung ähnlicher Milchsaft der Itmumdrü Guttat eines in die Fa- 
milie der Sapotaceen gehörigen, an den Ufern der Meerenge von Bömeo, 
Malacca, Smapore und benachbarten Gegenden wadisenden Baumes. M 
rohen Zustande, wie sie im Handd vorkommt , sieht die Gutta percha wie 
zusammengeballte Lederschnitzel aus. Durch Auskochen mit Wasser, Kneten 
und Auspressen wird sie g'ereinig:!. Sie ist dann von brauner Farbe, un- 
durchsichtig, in dünnen Blättchen durchscheinend wie Horn. Bei 50" wird 
sie weich, bei 70 — 80° knetbar. Ihr spec. Gew. —0,979. In Wasser, Al- 
kohol, verdünnten Säuren und Alkalien ist sie unlöslich, löslich aber in Ter- 
pentinöl, Harzöl, Tereben, Chloroform und Schwefelkohlenstoff. Aus der 
Lösung ii\ den zwei letztgenannten Flflstiigkelten kann die Gutta pefcha 
durch Alkohol unverindert gefSUt werden (Kent, Slfflm. Joum. VI. p. 
Mbauri ftmd die Gutta percha bestehend sns reiner GnUa ponha, einer 
Pflanzensäure, Case!n,eniem in Aether u. Terpentinöl löslichen u. einem in Al- 
kohol löslichen Harze, und aus Extractivstoff (Pharm. Centralbl. 1847. p. 237). 
Soubeiran erhielt bei der Analyse von reiner, in Terpentinöl gelöster und 
mittelst Alkohol gefällter Gutta percha 83,5 p. Ct. Kohlenstoff und 11,5 p. Ct. 
Wasserstoff und betrachtet als den Ausdruck der Zusammensetzung der ganz 
reinen die Formel Cj, H,„ (Pharm. Centralbl. 1847. p. 225). Faraday fand 
bekanntlich bei der Analyse des Kautschuks dieselbe Formel. Die Gutta 
percha ist sehr elektriseh|(J?iRn(ufair, IMngl. polyt. Jolyt. Journ. CVQL p. 15 
u. Uatehandy h f. pr: Chem. XLUL p. aoi). Vom Kanlsehnk, mit weleheai 
die reine Gutta percha isomer ist, unterscheidet sie sich dadurch, dasa ala 
lücfat sehr elastisch ist, beim Erwärmen weich und plastisch, bei gewöhn- 
licher Temperatur aber wieder fest wird. Die Gutta percha lässt sich ebenso 
wie Kautschuk mit Schwefel verbinden (vulkanisiren), sie wird dadurch et- 
was elastischer. Die vielfachen Anwendungen der Qutta percha sind bekannt • 
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Chjjrmidi. Diesen Namen giebt Thomson einem Mineral, das sich in 
deibeiiiliangläiiseiiddb, cehwör serbreeUMurtn, fiiil und- schmozig orange- 
Cubenen, wnk den Kanten durcfaBclieinenden Partien bei Baltimore findet^ 
Spee. Gew. ss S,31dy ehem. Zneammensetznng : |046Kie8elerde, 3(i/l6 Magne- 
lia, 91^ Wasser, 1,16 Thonerde mit Spuren von Biaenoxyd, 0^ Kalkerde, 

was die Forniel Mg' Si + SM giebt. Mit Soda gesehmolaen glebt er ein 
Weisses Email, mit Borax eine fiurblose Perle, mit Koballsolation geglOht wird 
er Tosenroth. 

K 

Haidingerit hat Tunner ein in rhombischen Säulen von 100", die nach 
der kürzorn Diagonale theilbar sind, kryslallisirendes Mineral genannt, das mit 
Pharmakolith in seinen meisten Eigenschaften übereinstimmt und in Bezug 
auf ehem. Zusammensetzung sieh nur durch geringem Wassergehalt unter- 

• Ar. • 

scheidet, indem es nach dt?r Formel Ca* As -f- 3 W zusamengesetzt ist. 

Halide. Mit diesem Namen bezeichnet Berzelius neutrale organische 
Verhiadungen, die sich aber von anderen ähnlichen dadurch unterscheiden, 
dass sie wie die unorganischen «Salze aus einer Säure und einer Base be- 
stehen» welehe in diesoonFalle ein ocganisehes Oxyd is^ das auf gewjBhnliche 
Weise nieht abgeschieden und durdi ' die gewöhnlichen Reagentien nicht 
nachgewiesen werden kann , wenn die Verl^indungen vorher nicht zerlegt 
worden sind« Zu diesen Verbindungen rechnet BerzeUus die natürlichen 
Verbindungen des Lipyloxydes mit den feiten Säuren, die neutralen und 
sauren Aclhyl-, Methyl , Amyl- und Oenyl(Mesityl)oxydsalze. Wenn 
man ein Halid durch starke Basen, z.B. durch ein Alkali, bei erhöhter Tempe- 
ratur zersetzt, so scheidet sich niemals das organische Oxyd im isolirten Zu- 
stand, sondern stets mit Wasser verbunden aus. Das Aethyloxyd geht in 
Alkohol (C4 M5 0 + MO = C4 M« 0,), das Methyloxyd in Holzgisist (C. 
0 + HO =s C, Oa), das Lipyloxyd in Glycerili (3CcHtO + 8HO=:Gi 
Ot) über» Bie Zersetzung eines Aethyloxydsalzes durch ein Alkali ist 
also der Verseiftmg eines Fettes yoUkommen analog. 

Hannalanytk. Wenn man nach Frilutke die gepulverten Samen von 

Peganum Harmala in einem verschlossenen Gefässe mit Alkohol angefeuchtet 
sich selbst überlässt, so nehmen sie nach ungefähr achtTa^en eine dunkelro- 
the Farbe an, welche durch weiteren Zusatz neuer Mengen von Alkohol noch 
lebhafter wird. Der Alkoholgeruch verschwindet in dem Masse, als der rolhe 
Farbstoff sich bildet, eine Absorption von Sanersloft' linfjel aber dabei nicht 
statt. Aus seinen Auflösimgen in Säuren wird der Farbstoff als ein purpur- 
rother, flockiger, fast gallertartiger, in Wasser wenig löslicher Niederschlag 
ausgeschieden. In getrocknetem Zustand ist er undurofasiefatigt dunkelbrbig 
und grflnlleh sehiüemd. Nochmals au%elOst wird er aus der Lösung gelb- 
röth niedergeschkgen. VergL J. L prakL Chem. XLÜI, p. 156{ Pharm. 
Centralbl. 1848, p. 74. 

Harmalin C„ Hu 0, ist ein von G&id (Ann, d. Chem. XXXVlll. 
p. 363) in den Samen dei Sleppenraule {Pegamm Harmala) entdecktes Alka- 
loid, das von Varrmlrapp und WUl (Ann. d. Ghm. XXXIX, p. 289) analysirl 
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und von Fritzsche gründlich untersucht worden ist. Das Harmalin findet 
tieh in den Harmalasanien nebst einer andern organischen^Base, dem Har- 
Mit ^1 Ot in d«r Sehale dmelbeii imd In .den danintcr liegenden 
Membcmi^ wilurend der Kern M, frei von beiden Basen iit Zu derDar^ 
alellttngp der Basen aeht man die g^^mhrerton Sehalen mü sehwefelaltire- 
haltigem Wasser aus, sättigt den Auszug' fast mit kohlensaurem Natron und 
fällt beide Basen mittelst Kochsalz aus. Der N. wird mit Kochsalzlfisony 
ausgewaschen, darauf in Wasser gelöst und die Lösung- durch Ammoniak 
gerällt. Zuerst wird i^armm in mikroskopischen Nadeln ausgefällt, wiihrend. 
das Harmalin Blätter bildet. Bei vorsichtigem Animoniakzusalz erreicht 
man eine genaue Trennung beider Basen. Das Uannalin wird zuletzt durch 
Ammoniak im Ueberschuss gefällt. Das durch UmkrystaUisiren gereinigte 
HamutUn bildet blattartig ausgebreitete, schuppenartig, perlmutterglänzende 
Krystalle, Ist in Wasser schwer löslich und fast geschmacklos; seine lös- 
lichen Salze schmecken rein , bitter. Es l&t sieh leicht in heiaisitf Alkohol, 
wenig in Aether, reagict alkalisch, zersetzt in der Wärme Ammoniaksalze 
und bildet mit Säuren schwefelgelbe, krystallisirbare Salze, die gebeizte 
Zeuge zwar gelb färben, dies aber in so geringem Grade, dass das Harmalin 
nicht zu den Farbstoffen gerechnet werden kann. Die Lösungen der Har- 
malinsalze geben mit Auflösungen von Chromsäure oder doppelt chrom- 
saureni ICaii orangefarbene Niederschläge, die allmählich krystalUniscli 
werden. Mit Blausäure geht das Harmalin keine salzartige Vorbindiing 
ein, sondern vereinigt sieh mit derselbdn zu einem Körper, der weder dorck 
AUiatten noch durch stäifcere Säoren zerlegbar ist und sieh ganz wie eine 
organische Base verhilt. Fritzsche nannte diesen Körper Hydrocytmr 
harmalin C.» Hj« Ki 0, c= C,, M44 0», C, mi. Diese gepaarte Base kry- 
staUisirt in dflnnen rhombischen Tafeln, zersetzt sich bei 180" in Harmalin 
und Blausäure, zersetzt sich auch beim Kochen mit Wasser und Alkohol auf 
gleiche Weise. Das Hydrocyanharmalin sättigt dieselbe Säuremenge, wie 
das darin enthaltene Harmalin; die farblosen Salze zerfallen sehr leicht beim 
Trocknen. Mit überschüssiger Salpetersäure gekocht, verwandelt sich das 
Hydrocyanharmalin in eine purpurrothe Flüssigkeit, ans der sidLbehn Er- 
kalten ein purpurrothes Pulver auascheidet, das mit Ammoniak grfln wird« 
Das IHtnimrmgBiin (frOher Ghrysoharmln genannt) entsteht dureh Ein^ 
-wirkimg von überschüssiger Salpetersaure auf Harmalin; es ist krystallisir- 
har, wenig in kaltem Wasser, leic^ in heissem löslich, sehr leicht in Alkohol^ 
wenig in Aether. Es zersetzt Ammoniaksalze in der Siedehitze, Gegen Blau- 
säure verhält es sich wie das Harmalin. Die Analyse des Nilroharinalidins 
führte zu der Formel C,, ä„ N-, 0^. — Behandelt man Harmalin mit einer ge- 
ringen Menge Salpetersäure, so werden 2 Aeq. WasserstofT entzogen und es 
bildet sich Harmin. Yergl. BerzeUiis Jahresber. XXV. p. SdO; J. f. pr. Ghenu 
XLL p.ai; XLO. p. 976i XUII. p. 144| XLIV. p. 370$ Ann. d. Chem. LXIV. 
p.8<a|L3CVIU. p.3&l;LX[V. p. 8Ö9 ; Pharm. CentralbL 1817, 449$ ibid. 7d»i 

]M»,49;ibid, ö6l,-<- 

Harmin C,Y^li)gll| 0, (früher Leukoharmin genannt) ist neben Harmalin 
in dem Harmalasamen enthalten und lässt sich aus letzterem künstlich dar- 
stellen. Wenn man chromsaures Harmalin in einem geräumigen Kolben bis 
au( Xao^ .erhilzt|. t^iU eii^e plötzliche Zersetzunig durch die ganze Masse 
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t&tk, wobei eialbeil ^es enfftani«iietf Hanoins inbltmirt Ikutk Bebtadefai 
mit Alkohol oder niit aelisäurdialligein Wawer entlieht umo dem Rftckstand 
QDgefiUir 35 et des an^eweodeteii Salzes an Hannio,' das man darak 
Fallen mit einem Alkali absehoidet In grösserer Menge gewinnt man es 
durch Erhitzen von salpetersauremHarraalin mit einem Gemische von gleichen 
Theilen Alkohol und Salzsäure. Es bildet harte, spröde, glänzende, vier- 
seilige, rhombische Prismen, die gleiche Löslichkeitsverhällnisse wie das 
Harmalin zeigen. Das Harmin ist eine schwächere Base als das Harmaün 
und bildet rein bitter schmeckende, farblose Salze. Literatur s. Harmalin. 

Harmotom. Rammelsherg berechnet aus den früheren Analysen von 
Köhler, Veenekink und Gmelin und den neueren von Damour und GenthVm 

den Barytharniütom die Eorniel RSi -f- AI Si* -f- 5 H, für den Kalkharmotora 

die Formel R' Si* + 3 AI si' -|- 15 M auf. Rammelsb. Hndwrlb. IV. Suppl. 

Harnsäure, Lithensäure, H N^, ()„ HO. Diese Formel wurde durch 
die Untersuchungen von Bensch (Ann. d. Chem. LIV. p. 189 u. LXV. p. 181) 
festgestellt und ist jetzt die allg-eniein angenommene. Sie findet sich ausser 
in den Blasensteinen und dem menschlichen Harne in dem Harne aller fleisch- 
fressenden und grasfressenden Thiere; sie bildet ferner einen Bestandtheil 
der Excremente von Vögeln und Schlangen und ist selbst In den niedrigstall 
Thierklassen nachgewiesen worden. Sie liommt ausserdem, vor in den so- 
genannten GichÜmoten nnd naoh Nyitm (Jonm. d. Chhn. m^dic. Join 1M7. 
p. S57) bisweilen auch in hydropisohen Flfissiglieilen. Sie bildet im reinen 
Zustande ein weisses, lockeres, krystallinisches Pulver, das ohne Geruch 
. und Geschmack ist und feuchtes Lakmuspapier rothet. Nach Bensch löst 
es sich in 1800 — 1900 Th. siedendem und 14000— 15000 Th. Wasser 
von SO** C; unlöslich ist es dagegen in Alkohol und Aether. Beim Erhitzen 
der Harnsäure entstehen zuerst kohlensaures Ammoniak und Blausäure, 
dann ein Sublimat von Cyanursäure und Harnstoff und als Rückstand bleibt 
eine stiekBtoHhaltfge KoUe. Hamsimre mit Kali geschmolzen giebt Ammo- 
niak und im Rflciutande findet sieh Oialsäure. Durch die Einwirlnmg oxy- 
dirender KOrper auf Harnsäure entsteht eine grosse Ansahl von 2ers«tiunge- 
producten, die wiederum einer Metamorphose fähig sind. Die^e Zersclsungs- 
producte sind von Wähler und Lkhig (Ann. d. Chem. XXVI.) untersucht 
worden. Die durch Salpetersäure entstehenden Producte sind je nach der 
Concentration der Säure und der Temperatur verschieden; es bilden sich 
hierbei die Körper AUoxan, Alloxantin, AUauloin, Parabansäure und Oxalur- 
säure. Durch chlorsaures Kali und Salzsäure wird die Harnsäure nach 
Schlieper vollständig in AUoxan und Harnstoff verwandelt. Durch Kali- 
umeisencyanid und Kali bilden eich Allantom und Kohlensäure uad neheiM 
als secund&re Produete * HidantoinsSare und Lantamirsäure. ])ureh BIM- 
superozyd entstehen Aüantoln, Hamstoff, OzalsKure und KcAile&sfture, naeh 
Püouze auch Allantursäure. Ueber die Salle der Hartasftuve siehe Bensch 
und AOan^ Am. d. Chem. LIY. p. 189 und LXV. p. 181,' so wie über die 
Zersetzungsproducte die einzelnen Artikel im Hauptwerk und im Supplement. 

Harringtonit ist ein von Thomson beschriebenes und analysirtes derbes 
zeolithisches Mineral, in dem er 44,84 Kieselsäure, 28,48 Thonerde, 
10,68 Kaikerde, 5,ö6I^alron, 10,38 Wasser fandi Kobeü hat daraus die Formel 



der Analyse zwar weaiger genau sümmende Si + AlSi4-3^ m^d 

halten d/Bshalb denHarringtonit 0lr eifi^ii derben kalkhaltigen Mesotyp. Jahrl^. 
XVII,966. ... 

HmniH wfisAEüuUnger ein in regulären Oklaidetn oder Oombinalkmea 
des Oktaeders mit dem'WOrfel oder dem Pentagondodeka§der krystailln«- 
rendes, nadi den Wiarfelfliehen a|»aiaiares, dunkelröthliehhramies bis br&bn- 

HchschwaneSy in dünnen Blättchen schwachbräunlichroth dorehscheineadea 

Mineral. Glanz metallischen Diamant- und unvollkommenen Melallglanz, 
Strich bräunliuhrolh, Härle rr^r 4, spec. Gew. =^ 3,463. Vor dem Löthrohr 
giebl es Manganreactionen, im Kolben giebl es Schwefel ab. Paiera fand 
darin 53,64 Schwefel, 42,97 Mangan, 1,30 Eisen, t,^ Kieselerde, wonach 
das Mineral dem Schwefelkies, mit dem es in seinen Formen übereinstimmt, 

analog zusammengesetzt ist, nach der Formel Mn. Fundort: Kaiinka unweit 
Altsohl in Ungarn. Pogg. Ann. LXX, 148. 

Haydenit. Unter diesem Namen sind von B, Sillman und JDelesse wahr- 
scheinlich zwei verschiedene Substanzen untersucht worden. Silliman's 
Analyse gab &6,83 Kieselsäure, 12,34 Thonerde, 8,04 Eisenoxydul, 8,42 Kalk- 
erde, 3,96 Talkerde, 2^9 Kali, 8,i90 Waaser. Seine Substanz wird von Säuren 
zerse^' Dek$H?9 Analyse gab 4&ji Kieselsäure, Thonerde und Sisen- 
ozyd, 2,7 Kalkerde, 2,5 Talkerde, 81,0 Waaser. Deleste IM, seinen Haydenit 
Ittr einen' ziBrsetzten Chabaait 

Heber. Das Probleni| einen Heber fu eonstruiren, der die Flüssigkeit 
nach sich zieht, wenn man bloss seinen längeren Schenkel vollgenillt hat 
und diesen dann auslaufen lässt, hat zuerst Fielet (Traite de phystque) ge- 
löst. Er gab an, dass bei einem Heber mit 2 verticalen Schenkeln b und c 
und einem korizontalnn a die Bedingung sei, dass c ^ 2a -f- b. Person 
(Compt. rend. XXVII, 321; Institut. 1848, 294; Dinglefs polyt. Journ. Bd. CX, 
155) hat jedoch nachgewiesen, dass die unrichtig ist und die wahre Be- 
dingungsgleichung des Nachiiehens h^issen müsse 

^o H die Höhe der entsprechenden- FlQssigkeitssäule ist , welche dem aU 
mosphäris<shen Drucke das Gleichgewicht hält. Mittelst Quecksilber kann 
man sich leicht von dem Irvthum der ersteren Angabe überzeug, der bei 
Flflssigkeiten wie Wasser, wo H nahe = SOFuss ist und dies als sehr gross 

§^en die anderen Dimensionen erscheint, sich jener Gleichung nähert 

Eine Hebervorrichtung, mittelst welcher man das unbequeme Ausgiessen 

der Schwefelsäure aus den grossen Ballons in kleinere Gefässe umgehen 

kann, ist von Cröe/ (Dingler's polyt. Journ. Bd. CHI, 104) angegeben worden. 

Dieselbe gewährt nicht bloss im Grossen praktische Vorlheile, sondern würde 

sich auch bei kleineren ehem. Operationen zweckmässig anwenden lassen. 
Einen intermittirenden Heber zur Auswaschung von Niederschlägen hat 

Sheh (Attn. deChim« et de Phys. 1819. Mai, 8. tttTs Bingler*s polyt. Journ. 

Bd. tSOli 4d7) angegeben^ ein anderes Instnmtent fBr denselben 2w«ck ist 
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\on Summers (Phil. Mag^. August. 1849. S. 9$} Din^fs Journ^ Bd. CXIU, 
431) beschrieben worden. 

Helenüi 0«. Dieser von Geoff'roy und Lefebvre in der Alant- 

Wurzel entdeckte Stoff wurde von Dumas (Ann. d. Ghem. XV. p. 158) und 
Gerkar^ (ibid. XXXIV, p. 198> genauer nntenachl. Doreh €blor wird ee in 
MeleninMuid C« Un^Ot, durch Salpetersäure in NUrohdatSn C15 
(KO4) Ot verwandelt. Mit wasserfreier Phosphorsäure destillirt giebt das 
Helenin eine gelbliche Flüssigkeit, die schwach nach Aceton riecht, mit His- 
sender Flamme brennt und Papier betleckt. Gerhardt bezeichnet diesen 
Körper mil dem Namen Helenen Cje U^^ und erklärt seine Büdungsweise 
aus dem Helenin durch folgende Gleichung : 

C« H,8 Oe = -i CO H- 2 MO 4- M„. . 

Helicin «,5 0,, = 2 CC„ 0,4 + d MO) ist ein von Piria ent- 
decktes Prodnet der Binwirkimg sdiwacher Salpetenftura auf Saliein. Mao 
eriiilt es, indem man 1 Tlu Saliein mit lOTh. SalpetersSure yon 1,16 apee. 
Gew. mischt Und das Gemisch 34 Stmiden lang stehen lässt; die FlOasigkeit 
riecht deutlich nach Salicylwasserstoff, und bald setzen sich Kr^'stalle ab, 
die die ganze Flüssigkeit anfüllen. Diese Krystalle sind Helicin. Nebenbei 
soll sich nach Piria eine kleine Menge einer slickstoffhaltiijen Säure, A/ülo- 
iinsäure, bilden. Man reinigt das so erhaltene Helicin durch Waschen mit 
Aelher und Umkrystallisiren aus hcisseni Wasser. Das Helicin ist ein in- 
differenter Körper, der in weissen Nadeln kryslallisirl, schwach bitter 
schmeckt, sich wenig in kaltem Wasser, in grosser Menge aber in siedendem 
Idst; es lOst sich etwas in Alkohol, nicht in Aelher. Bei 100^ verliert es drei 
Aequiv. Wasser, bei 175* schmilzt es zu einer dlähnlichen Flüssigkeit, die 
beimErkalten zu einer weissen krystallinischen Masse erstarrt. Bä stärkerem 
Erhitzen und hei der trocknen Destillation giebt das Helicin sattcylige Säure; 
durch Alkalien und alkalische Erden wird es bei höherer Temperatur zerlegt 
und OS bildet sich dabei salicylige Säure, die mit der angewendeten Base zu- 
sammentrill. Durch Säuren, Synaptase und Hefe wird das Helicin in Zucker 
und Salicylwasserstoff zerlegt; in letzterem Falle geht der Zucker sogleich in 
die weinige Gährung über. Das Helicin lässt sich betrachten als eine Verbin- 
dung von Zacker mit Salicyhrasserstoff, denn.* 

1 Aeq. Zucker Cj, M^o 0^ 

1 Aeq. Salicylwasserstoff C14 ¥^ O4 

1 Aeq. Helicin • C|, O^^. 

Die Bildung desHelicins aus demSalidn wird erklärt, indem man annimmt, 
daas die Salpetersäure dem in dem Saliein enthaltenen Salicetin Hg O4 
S Aeq. M entzieht und es in Salicylwasserstoff verwandeU: 

ftio Ot c» ^14^8 O4, — 9*8 = Cj, il|o Oi^ Ci4 Mi O4 

Saliein Helicin. 
Durch die Einwirkung von concentrirter Salpetersäure auf Helicin bilden 
sieh naeheinandar SalieylsAare, Anilotinsänre mid Nitropheniss&ure. Durch 
Substiintion des Wasserstoflli dnrch Qdor and Brom la^aen sich die KSrper 
GOorheUcm Gm^i, 4M 0«« und BrcmMkki Cn^it erzeugen. Ver- 

gleiche Piria i. f. pr. Chem. XXXVI, p. Mi und Ann. d. Chanu LVl, p. 64. 
JMkoSdm OattiatO«* Wenn manSalicin inSaipetersäai» voni^ spee. 
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Gew. auflöst, so erhält man einon dem Helicin ahnlichen Körper, das Heli- 
anäm. Seine Zusammensetzung lässt aidi auf folgende Weise ausdrüd£en{ 

2 Aeq. Zucker * C,4 Hjo Oj^ 
l Aeq. SalicylwasserstofT C,4 Hg O4 
1 Aeq. Saligenin 0,4*18 ^4 • 

1 Aeq. Helicoidin C5, H34 Oj^. 

Durch Synaplase wird das Helicoidin in Saligenin, Zucker und Saiicylwasser- • 
Stoff" zerlegt; auf diese Weise wirken die Alkalien und Sauren. 

Helioftat. Grücl hat nach dem v^on August (in sein(!r Bearbeitung von 
Fischer's Lehrb. der Nalurlehre* Iii. II) erläuterten Principe eines ein- 
facheien Heliostaten einen solchen ausgeführt und dabei die sehr bequeme 
' Abänderung angebracht, das Uhrwerk ganz wegzulassen und dafür d^Q Ap* 
pmt so einsuikhlen, dass er mit einer gewÖhaUchea Tascheneylin^eruhr 
in Verbindaag geaetst und von dieser bevegt werden kann, (VergL Pogg. 
Ann, Bd. LXäi»482). Die Vorrichtung hemmt durchaus niehl die^Regelmäa^ 
sigkeit des Ganges der Uhr oder verzögert sie, da ihre Bewegung mit 48mal. 
Verlangsamung und bedeutendem Krallgewinn an den Spiegel übertragen 
wird ; füllte sie ohnehin vielleicht Unregelmässigkeiten im Gange zeigen, so 
stören diese den Versuch auch nur sehr unbedeutend, da ein fehlerhafter Gang 
von 5 Minuten für den Tag in einer Sliuide nur eine Abweichung des Strahles 
von 0,052'' zur Folge haben würde. Die Aufstellung des Instrumentes und 
genaue Orientirung nach derWeltaxe ist jedoch von grösserer Bedeutung; 
sie läast sieh aber^wenn sie einmal bewerkstelligt worden, aacfa später leicht 
bewirken* 

HwipiMint» Cio ü« 0» HO ist ein von WMar entdecktes Zer- 
setzungsproduct der Opiansaure (C,o Mg Og + 0 » 2 C,o B4 O5), das man 
erhalt, indem man OpiAisiure mit Bleisuperoxyd kocht und tropfenweise 
verdünnte Schwefelsäure zusetzt, oder sogleich Narcolin mit gleichen Sub- 
stanzen, oder nach Blyth (Arm. d. Chem. L. p. 43) mit Platinchlorid behan- 
delt. Die Hemipinsäure kryslallisirt in farblosen , vierseitigen Prismen von 
saurem zusammenziehendem Geschmack, sriimilzl bei 180** und kann bei 
vorsichtigem £rhitzen sublimiri werden. Sie löst sich schwer in kaltem 
Wasser, leicht in Alkohol und Aether. 

Heteromerk. Heteromer nennt Berrmarm solche Körper, welche 
ohne Analogie der ohemisohen Zusummenselsung eine gleiche Form ^ 
sitien (ArragonH und Salpeter). Er onterscheidet flberhai^l.bei gleicher 
Form drei Arten von MolecOken: 1) normale, die gleiche Form und gleiche 

Zusammensetzung, 3) isomorphe, die gleiche Form und analoge Zusammeiv 
setsung, 3) heteromere, die bei gleicher Form verschiedene Zusanunen- 
setzung haben. Solche Molecüle können sich verbinden, wenn sie Attraclion 
zu einander haben. Zur Vereinigung heteromerer Molecüle scheine ein 
hoher Grad von Attraclion erforderlich, deshalb seien heteromere Verbin- 
dungen selten und nicht künstlich dargestellt. Herrmatm hat nun in vielen 
IGimlien solche heteromere MoleoQle« angenommen mAMmmM^rg hat 
die Unnöthigkeit einer solchen Hypotliese.dar«itfauii gesucht^ indem er eines 
Theiles Schwankungen in den Analysen desselben naoh H, heteromere» 
Minerals OEpidot) ohne Huuyni^hme ein^. neuen Hypotl^^se erkl^ andern 



The^s bei einigen nach Herrmaim heteromeren Mineralien (Eisenglanz 
and Titeneisenerz , Libethenit und Olivenil u. a.) auf Existenz einer wirk- 
]i<slien Isomorphie aofmerkBam gemacht u. a. f., endlich zu zeigen ge- 
sudtt hat, dass die Thatsaehen, die als Beispiele vonMerrmaimC$ Heteromerie 
fkbrig blieben, eine andere Brklänmg durch die iUileitung der Isomorphie 
aus Gleichheit oder Proportionalitat der Atomvoluine zulassen. Ueberdem, 
wenn Herrmann's Hypothese wirklich die beste Erklärung lieferte, würde 
doch die Existenz heteromerer Molecüle, die Basis seiner Hypothese 
selbst wieder, einer Erklärung bedürfen, die er nicht gegeben hat. Journ. 
f. prakt. Chem. XLIII. p. 36 und 61. (Was eine ausführliche Auseinander- 
setzung undKritik dieser Hypothese und der einsclilagcnden Daten betrifft, so 
verweisen "Wir auf das vierte Supplementheft zu Rammdsberg's Handwör- 
terbuch p. XIX.) 

Heteromorphit. EammeUherg schlägt diesen Namen ffkr die Mineralien 
insg^ammt vor, die die ZusammensetKung des Federerzes besitzen, weil 

Varietäten vorkommen, für die der Name Federerz unpassend w&re. Zirei 
Vorkommnisse dieser Art werden von Rammeisberg beschrieben. Derber 
Heteromorphit von Wolfsberg hat die Härte 3, das spec. Gew. 5,679, bleigraue 
Farbe, metaUischen Strich, feinkörnigen bis ebenen Bruch. Poselger fand 
darin 20,32 Schwefel, 32,98 Antimon, 4ö,48 Blei, übereinstimmend mit der 
Formel Pb Sb. Fasriger Heteromorphit von Mägdesprung : Spaltbarkeit nach 
zwei auf einander rechtwinkligen Richtungen, Bruch blättrig, spec. Gew. 
5,69 — 5,72, Härte = 3; er besieht nach Abzug beigemengter Substanzen 
aus 19,77 Schwefel, 33,50 Antimon, 16,73 Blei ; der Antimontiberschuss rührt 
▼on beigemengtem Antimonglanz her. Pogg. LXXVU, 9#0. 

UdniAiiftitliire C9lla](4 0s. Wenn man AUantoln meldete Tage in 
Kali geldsi stehen Ifisst, so ist alltls AUantoin verschwunden und es hat sich 
eine neue Säure, die ßidantoinsäure, gebildet. Diese Säure ist dem Ozamid 
polymer; sie ist aus dem Allantoin durch Aufnahme von 2 Aequiv. Wasser 
entstanden. Sie lässl sich als bestehend betrachten aus 4 Aeq. Cyan+SAeq. 
Wasser. Die aus dem Bleisalz durch Schwefelwasserstoff ausgeschiedene 
Säure konnte nur in Syrupform erhalten, aber nicht zum Krystailisiren ge- 
bracht werden (vergl. Schlieper^ Ann. d. Cliem. XLVII)21ö o^Qi Liebig ^ Jah- 
resber. 1847 u. 48, p. 583> 

Hypösiteil ist ein von SreUkmi^ entdecktes» von J fayu i anH üüflUir- 
lidter beschriebenes feldspathähnliches IfiBeral; firyMlsyltem (1 
güedrig. Die Krystalle bestehen nach Harmmn aus einem verticalen Prisma 
von 59** mit abgestumpfter stumpfer Kante ; nach dieser Abstumpfungsfläche 
und der gegen dieselbe unter 87** geneigten schiefen Basis findet Spaltbarkeit 
statt; ausserdem findet man ein verticales Prisma von 119^ eine hintere 
schiefe Endfläche und Flächen, die die Combinalionskanten zwischen letz- 
lerer und der Abstunipfungsfläche des erstgenannten verticalen Prisma's 
regelmässig abstumpfen. Die Krystalle sind wenig glänzend, mit Fett- bis 
Glasglanz , grOiUichgrau, durchseheinendy habe« die Härte 6,6> das spee. 
Gew. 9^66. Benmumn fand darin ö6;4& iOeselBäiire, 21,70 Thoneide^ «^7S 
Eisenogryd, 0,80 Manganoacjr^iil, 3,00 Ceroxydul «nd Lanthanerde, 4,83 
Kalkerde, Talkerde, 2,65 Kali, 5^79 Nation, 1,87 GlUvrerluat, was die 

Sanentofl^ropottion von Rt ]Ki 6i » li Si 6^ die in auf die bdden 



entfB Glieder unter f eidspftthen einzig da^efat^ im Ganzen die 4e» Weissito 

ist} dieFormel desMineralsietdeninachRa^it+S^^'t-^ordemLöthrohre ist 
er nur aniden Kanleo edliwer zu einem weissen Email schmelzbar; giebt im 
KLoiben Spuren von "Wasser. Fundoil: Arendal. J. f. pr. Chem. XLVI, 396. 
Ilippursaure Cjg Ä O5 -f HÜ ist eine, gepaarte Same, beslei^nd 

aus |!^mj[i^r^id und Benzoesäure, denn * • - i ' : . 

li .'iji.r;. li 1=: C4 0, Funiaramid . , . .. . ri 

1 K ■ I Cj^M^ Oj Benzoesäure . , ? : . . . 1 

' Mg !<■ O5 Hippiirsäure 

oder aus Amid und einer zweibasischen Säure Cm Of^ ((',« 0^ + 
— 2 HO — C,8 -Hg Ä Os, H 0), welche von Slrecker dargestellt wurden ixt. 
Nach Fehlitig isl die Hippursäure eine Verbindung von ßenzamid mit Fumar- 
säure (Ann. d. Ghera. ^VlII, 48), obgleich ihr ZerfeiUen, beim Behandeln 
mit Säuren, in Benzoesäure und Glycocoll (Glycin) dafür zu sprechen 
scheint, sie Ar elfte gepaarte Verbindung von GlyeoeoUmd Benzoesäure zu 
IMen (C|4 «1 0| + C4 H« H 0, ==: C» H« N 0^ + «0). Bezüglich ihrer 
Darsteliung^sart vergleiehe Gregory^ Ann. d. Chem. XXVI, 491 und Muwrf , 
ibi4. LiV, 29. 

Hisingerit. Rammeisberg und Herrmann haben, Ersterer schwedischen 
von Biddarhyktan 1) und der Gillinge-Grube, 2) Letzterer von Orijarfvi d) in 
Finnland untersucht; ihre Analysen gaben: " ■ ; 

Kieselsäure Eisenoxyd Eisenoxydul Kalkerde Talkerde Wasser 
1) 33,07 ' • ' 34,78 17,59 ^ 2,66 0,46 11,64 • " 

S) >2,18r/. \ 304O! 8k0a • <ft,M 4|il 1937: ' ' 

8) 39,51 10,74 87,49 — 7,78 18^00 ^ 

JlwfiffieMM^'hat fftr diese drei Varietäten daraus die Formebi<Fe*S + ^ 

'äe Si) + 6 H, (Fe» Si + 2 * e Si) + 9 H und (7 Fe» Si + 2 S e Si) + 21 Ä 
berechnet. Pogg. Ann. LXXV, p. 398^ Joum. f. pr. Chem. XLVI, p. 988. ' ' 

Homologie. Bei demStudium derZersetzungsprodueteorganiseherRdr» 
per hat sich oft zwischen einer grossen Anzahl von Stoffen eine Analogie: in 
ihrer Zusammensetzung herausgestellt, die aus der directen Analyse nicht 
errathen werden konnte. Für solche Erscheinungen haben Gerhardt und 
Laurent den Namen Homologie aufgestellt. Gerhardt nannte homologe Kör- 
per alle solche, die sich nur durch n (C, H,) von einander unterscheiden, 
und stellte den Satz auf: dass, wenn zwei Körper eine solche Zusammen- 
setzung haben, dass die des einen durch die andere -f* n (0,44,) dargestellt 
werden kann, beide auch analoge Eigenschaften haben. So haben Ameisen- 
säure, Essigslore und Proplonsäare ähnlidie Sigensehafteb, weil sie O4 H~ 
C,H^, 04 + 2(0, Kl), O4+ 8(Ctl^ enthialten. Die Reihe der Säuren O4 
-f- 9 C. liefert Oberhaupt das treffendste Beispiel homöloger Körpet« An- 
dere Beispiele sind Glycocoll C4 » 0„ Sarkosin C4 Ä O4 -f- 2 (C, «,) 
und Leucin C4 «5 5^ O4 4" 6 (C, M,); Benaoilhydrur C,4 0^ und Gumyl^ 
hydrür C,4 Hg 0, -4- 3 (C, H,); Benzoesäure C14 O4 und Cuminsäure €,4 
^ie Ö4 + 3 (C, H,); Cholsäure (Glykocholsäure Lehmanns) Cj, U ^^ 0,, und 
Hyocholinsäure C5, H4, Ä 0,, 4- W»» Salicylsäuro €,4 0^ und Anis- 
säure C,4 H5 Or, -f- C, ; Krünielzucker I4„ 0,, und Dulcose H,, 0,, 
+ C, M, ; Ammoniak Methylamin Mi« ^» H«» Aelhylamin »U^ + 

H'agnw, Chem.-p/^t, WÖrUrb, • 8 
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2 (dt H,) u. VaU'iamin im^ + 5 (C, H,); AniKn C„H, N, Toluidin C,, S 
+ und Cumidin (\, N + 3 C, H,; Harnstoff" C, tt^ 0, , Acetyl- 

harHsloff C, 14,0, + C.ii, u. Melacelylliarnsloffä (^«»«iiiOt + 3 0,».. 

Honigstein oder Mellilh ist ein aus honigsleinsaurer Thonerde beste- 
hendes Mineral, das nach Wöhkr in 100 Th. aus 41,4 TIi. Honigsleinsäurc, 
14,5 Th. Thonerdo und 44,1 Th. Wasser nach der Formel AljOj, 3C4HO4 + 
15 MO zusammengeselzl isl. Der Honigslein krystallisirt in quadratischen 
Octaedern, ist durchsichtig bis durchseheinend, von honig- bis waehsgelber 
Farbe und nur wenig häi ler als Steinsalz. Spec. Gew. 1,58 — 1,66. Er 
kooimt aufl Braunkohle aufgewachsen oder in dieselbe eingeaol^esseii vor* 
Beim (Slfl^n schwanil er sieliy.im Oxydationsfeuer veitorennt ennidJiiiiter- 
läast reine JiuKierdie. . . * 

. Hunopiaaiiiie C^sHmO,«, HO. isl eia v!on Wmtr (Pogir« Ann« 
p, 335) entdecktes Zersetzungsprüducl des Xarcolins ; sie bildet sich, wenn 
NarcoUn bis auf ■^^Ct'^^" 390^ erhitzt wird. Der Rückstand wx^ mit ver- 
diifinler Salzsäure ausgezog^en, in Kali gefüllt und die Lösung* durch Salz- 
säure gefällt. Die Humopinsäure scheidet sich als gallertartige, rolhbraune 
Masse aus, die sieh nicht in Wasser, wohl aber in Alkohol mit gelbrolher 
Farbe löst. Längere Zeit mit Wasser gekoclit, verwandelt sich die Humopin- 
säure in eine sciiwurzbraune, in Alkalien und Alkohol fast ujilöshciie Masse. 

Httronit isl ein von Thomson beschriebenes, unyoUkommea spalt* 
baren Geschieben am Huipnsee yorkomroendeBMineriü* dasmack.Uun 45^ 
Kie^elsiUire, 33,113 Xhonerdet.8|04Kalken|e, 4,33 Eiseooiydul, l,737^a)](er4e, 

4,16.'WaiBser eifliüUt, wonatii demselben "die Formel R* Sif + 4 AiSf 4" 6» 
zukommt. 

HydraigyUit 0. ireM.w^l^i vor, da der (^bail («^d^X ter naeli 

^bfrqf u, Tkmtim tlionerdfBhy.dral AI U9 sein eellt^ naeh fferma^*$ -Ün^ 
tersuehttiigen ein ThoAerdephpsphalvBei, dem Thoneodepliosphat den Namen 

Gibbsit <u lassen ond die naeh der Fomiel jÜ snsammengeBeiliten Hbie- 
ralien Hydrargillit za nennen. Jonm. 1 pr. Chem. XLI, 153. 

Hydrarsin ist der ältere Name ftkr den Körper, der sich bei der lai^ 
Samen Oxydation des Kakodyloxydes an der Luft bildet und nach Btmsen 
entweder kakodylsaures Kakodyloxyd i\ 14g As O3 , Hg As 0, oder eine 
zwisclien dorn Kakodyloxyd und der Kakodylsäure iiccrende Oxydations- 
slule r,14p As üj ist, welche letztere dem Kakodylchlorid C4H6 As-G-1, ent- 
spreciien würde. Das Hydrarshi bildet eine zähe, syrupdicke Masse, die sich 
in Wasser löst, aber beiah Verdünnen mit viel Wasser in sieh absonderndes 
Pkratoakody loxyd (s. Kakodyloxyd) and ni anfgeldsfr bleibende Kakodyls&ure 
zerflUlt. Auf i^leidie Welse -wird das Htdrursin beim BrUtzen ie4seCat. ' 

Hydrokorecaldt^ 8. Tiia. 

HydremagBcail nannte v. KMk ein in rundlichen plattgedrückten 
Knollen in Serpentin vorgekommenes wasserlukiti^es' Magnesiaearbonat 

von der Formel Mg^ C* + 4 Ö. > 

Hydrotalkit nennt Hochsietier ein Mineral , das in derben blRllrigen 
Massen von weisser Farbe, weissem Strich, Perlmutterfettglanz, der Härte 2 
als Ueherzug tiber dem sog. Stealit von Snarum vorkommt; es ist durch- 
scheinend, biegsam, lettig anzufühlen und ähnelt im Aeussern blättrigem 
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Taik. Hochsieiter land darin 36,30 Talkerde, 12,06 Thoiierde, 6,90 Eiscii- 
oxyd, 10^64 Kohlensäure, ö2,66 Wasser, 1,20 unlöslichen Rückstand. Die 
Thonerde ist jedenbUn, ine das Bisenoxyd, als elehtronegativer Bestand- 
Iheil vorauMusetsen» da die TaUierdemenge lOr die Kohlensäuremenge zu 
^oss isti ^ Rim faal daher ffrr das Mineral, da das SauerstoilVerhUtniss 

von %sAlt£fHs=1445i7,17:7,e2:SB^l ist, dieFormel 3lig*C + 
2 a) + 24 Ä entworfen. In Säuren Idst er sich unter KoUensaureent- 
Wickelung, J)eim GUlhen wird er rölhlichgelb. Journ. f. pr. Ghem. XXVII, 376. 

Hjrgromelrie. Um die Aulgabe def Hy^ronelrie genau und vollitia- 
dig zu lösen, d. h. die Menge von Wassefdampf, die zu einer gewisaen Zeil 
in einem gegebenen LuAvolumen enthalten ist, und das Verhftltniss dieser 
Menge und der sic^^hischUessenden LufUnenge beim Zustande der Sättigung 

zu bestimmen, ist es nothwendig^, dass gßwisse fkhysikalisdlie Oesetie und 
etliche Zahleuwerlhe genau beJutnnl seien : 

1) eine richtige Tafel über die Spannkräfte des WasscrdampCss beim 
SältigungszuHtande der Luft für alle Temperaiureo der Aimospiiare ; 

9) di« I^iehte'des Wasserdampfes gogen Luft unter gleichen VmständfA 
genommen, wenn die Luft mit Dampf gesättigt ist; 

3) die Diohle desselben Dampfes bei unvollständiger Sättigung der 

Luft. 

Äe§»iai<// (Compt. rend. XX, 1127. 1220; Pogg. Ann. Bd. LXV,135. 321) 
hat bei Gelegenheit seiner Arbeilen über die Spannkraft des Wasserdampfes 
bei versohiadencn Temperaturen (Ann. de Chim. et de Phys. S^. Iii, T. XI, 
M$ Pegg- Ann. Ergänz.-Rd. II, 119) auch hierauf «ein Augenmerk gerichtet 
«id das seiion früher vkok den Physilcem ang«K»mmene Resultat, dass die 
Spawmwigea des Wassefteqpfes in der Lnft gans diesellwn seien wie im 
Vacuum (bis auf sehr geringe Unterschiede, welche er idnem nicht auszu- 
mitteinden constanlen Fehler in den Beobachtungswoisen zusehreibt) bestä- 
tigt erofunden. Auch hat er die Anwcrulbarkcit <ics yl/«riüW^'schen Gesetzes 
(welches freilich nicht absolut genaue (Jellun^^ liat. vergl. den Art. Elasticität) 
für geringere Temperaturen in der Berechnung zulässig gefunden und s^iobl 
an, dass man nur sehr geringe Fehler begehen werde, wenn man beständig 
die Dichte des Dampfes ^- 0,622 von dem der Luft unter gleichen Umständen 
(sst i ghstUi) hmietaM. in einem zweüen Thoile sefaier Arbeit spricht sich 
RtfiwM tkbar die vcffidiiedenen hygiomefrischen Bedwchtungilmethoden 
m»B4 Die strengste und vonOgUuhsti! ist ihm die ehemiselie (Aspirations-) 
Methode , bei welcher durch Ausfluss von Wasser aus einem Gefösse Luft 
durch verschiedene absorbirende ROhren angesaugt wird; nur giebt sie 
nicht Werthe für b«>stiminte Zeitpunkte, sondern mittlere für die Dauer der 
Versuche; Haarhygromeler geben leidlich gute und vergleichbare Resultate, 
wenn sie von gleichen Haaren und gleicher Behandlung herrühren. Um sie 
allgemeiner vergleichbar zu machen, giebt er ein Verfahren an, mitlel.st ge 
wisser genau bestimmter Schwefelsäure- und Wassergemischc , aus denen 
et auch, eine game Taisl interpolirter Werthe berechnet luU, sich einige 
durchgängig abcMilistunm«iidelCormalpmriBlelBatni8telien, nach denen auch 
die fibrigen AbMehnngeik oorrighH werden kdmien. Dann bespricht er die 
Uebelstände und fehler »idcMa .man h^m Sdiwelelllh^rhygromeier'MKih 
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JkaUdti Princip und den dabei, angebrtcjhleii Abänderungen imferliegen 
kann und sehlägt ein neues Gondensationshygromeler vor, bei wekhem die 
' Erkältung' durcSh ein BehaUniss mit Aether, in den das Thermometer taucht, 
bewirkt wird, durchweichen man mitteisi eines aufsaugenden und su regtt- 

lirenden Aspirators schneller oder langsamer Lufl streichen lassen und so 
die Abknlilunj b<»wirken kann. 3 — 4 Minuten sollen bei einiger Uebung in 
HanHhril/uiii: des Instrumentes genügen, den Thaupunkt bis auf 0,05** genau 
zu Ix'^Uiiiim II. Das Beschlagen mit Thau wird an einem silbernen Kästchen 
um das Th* i nionieter herum beobachtet. Ein ähnliches (aber nicht ganz so 
subtil vorgerichtetes) Instrument ist schon von Döberemer (Gilbert*s Ann. Bd. 
LXX, 136) beschrieben worden. Einige erleichternde Vor8diIi§;e zur Be- 
handlung^ dieses Apparates , sowie etliche Verbesserungen an demselben, 
sind von Lef^bwe später noc^ angegeben worden (Ann. de Chim. et de Phys. 
Ser. m, T. XXY, 110; Pogg. Ann. Bd. LXXVII, 153), wo zugleich auch ei- 
nige Versuchsreihen angegeben worden sind , welche das Instrument als 
besonders seinem Zwecke entsprechend erscheinen lassen. Den Gang des 
Psychrometers, welches nach Gay-Lussac*s Vorschlag (Ann. de Chini. et de 
Phys. 1822. T. XXI, 91) zuerst August construirte und eine Theorie des 
selben entwickelte, hat er ebenfalls sehr genau und unter sehr mannigfa- 
chen Umständen verfolgt, z. B. was die Schnelligkeit des vorbeistreifenden 
Luflstromes, die Art der Benetzung u. s. w. anlangt. Soviel geht aus seines 
aaUreiciien eigenen Versuchen und den yon hmm in den Pyrenäen ange- . 
stellten hervor, dass.man nocJi nicht im Stande geweaen ist, die empirischea 
Resultate mit den theoretischen Formeln (welchen BitfamM eine etwas um- 
gemodelte Gestalt gegeben hat) in Einklang zu bringen, und dass es nöthig 
sein wird, noch eine grössere Anzahl von Versuchen unter versehiedenen 
Umständen, namentlich in verschiedenen Erhebungen und unter verschiede- 
nen Klimaton anzustellen, ehe man sagen kann, ob sich alle in Einwirkung 
tretende Elemente in einer Formel für das Psychrometer werden vereiai- 
gen lassen. 

Ein schon älteres, aber weniger bekannt gewordenes Condensationsr 
hygrometer von BelU findet sich in den Ann. de Cliim. et d^ Phys. S4r. DL 
T. XV, 506; Pogg. Ann. Bd. .LXVII, 584, wegen dessen näherer Einrichtung 
auf jene Schriften zu- verweisen Ist, Der wesentlichste Unterschied von an- 
deren ist, dass man nScfat den Moment der Thaubildung und die dabei statt- 
findende Temperatur beobachtet, sondern dass man auf einer längeren Röhre 
den Ort markirt, bis zu welchem sich die Thaubildung erstreckt Der Appa- 
rat soll bis auf wenig-e Handerllheile von Graden genaue Resultate geben 
und bosunders bei stationäreii Beobachtungen brauchbar sein. 

Ein and<^res Instrument von BegnauH (Ann. de Chim. et de Phys. T. 
XIX, 84; Pogg. Ann. Bd. LXX, 530), auf das Princip gegründet, welches 
Majocchi (Pogg. Ann. Bd. LIV, 148) seinem Spaimungshygrometer zum 
Grunde legte, nämUch.den: Grad der. Feuchtigkeit, weldher der Luft noch an 
ihrer Sittigung foUi, das Complement der Sättigung zu mesttsn, lisst gros- 
sere Schärfe der Beobachtung, als' das seines Vorgängers zu. (Man misst die 
Niveaudiflerenz zweier communicirender Quecksilberröhren ; der Versueh 
bedarf aber eine längere Zeil zur Vollendung, während welcher Temperatur- 
(liXferenze^i leichi. Fehler in. das Resultat bringen kdnnen> 
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Ein anderes InMrument zur Messung der Gesammlincnge der Ver- 
dampfung in einer bpstimnnten Zeil sehe man unter -Aimidoskop. 

Den Feuchtigkcilszustand dor Atmosphäre im alle^emcinon beireffend, 
hat Dave mil Zuf4:ründ"le;jrnng sehr ausi^edehnler Reihen von Bcoliachlungen 
iüleressanle iiesullale abgrlcilel (Pog^. Ann. M. LXXVII, 369). Da die 
hauplsächlichsle Feuchligkeils^uelle der Lufl das Meer ist, und die anderen 
continentalen Wasseransammlungen, wie Flüsse und Biiuienseen, nur einen 
unbedeutenden Beiirag liefern, auch dann nur ein Medersehlag de« aus dem 
Meere amfgeiHMnmenen Wasserdanij^fes aber den Goniinenten erfolgen kann, 
wenn hier die tempenltur niediriger ist als jene, bei welcher die Luft die' 
Feuchligkeil aufsog, so folgi daraus unmittelbar, dass im Sommer dier Was- 
sergehall der Lufl über dem Lande und Meere wenig verschieden isl (wegen 
der fortwährenden Mengnng der Atmosphäre durch Sli ömungen), im Winter 
hingegen dieselbe von den Küsten nach dem Innern der Conlinenle hin ab- 
nehmen niuss (da innncr mehr der Fcucliligkcit abj^'-esctzl wird). Diesen Salz 
hat Doue durch «nne auslührlich»' Berechnung der Monalsmiüel einer grossen 
Anzahl von Stationen geprüft, lür welche die Elasliciläl des Dampfes durch 
unnlibkelbare B^obaehtttng dee GotMleniationspunktes oder psychromelrisch 
bestimmt worden ist. Wegen der speeieUeli Resultate ist auf die Abband- 
Inngrsn vorweisen. 

Anfechtungen halber, die die fFM*»^ Thautheorie noch hier und 
da Bu erleiden scheint, halte sich MMon^ veranlasst gesohen, dieselbe noch« 
mals zu prüfen, und isl dabei zu einer wesenllichen Hesliiligang derselben 
gelangl, fügte auch einige Berichtigungen und niihcre Boslimmungen hmzu 
(Conipl. rend. XXIV, 5;il, 641; X\V, 499; Ann. de Chim. et de Phys. Ser. 
III, T. XXI, 145; XXII, 129. 467 ; Pogg. Ann. LXXI, 416; LXXIII, 467). Er 
untersuchte dazu zunächst das Ausstrahlungsvurmögen einiger Körper ge- 
nwier (verg^L Thermik). 

Es steht hiernach wohl fest, dass der Thau eine' anmittislbari 
CondensaHon des in der Atmosphäre enChaltenen- Wasseidampfes «h den 
dm'ch fVeie Strahlung (nicht durch BerQhrung mit der kälteren Lull) erkal- 
teten Theilen der Kdrper an der Erdobcrtläche isL Abkühlung gehl jedesmal 
der Thaubildung voraus; aber durchaus lässt sich nicht erweisen, dass der 
Thau entweder niederfiele oder aufstiege, sondern wird im Contaet der käl- 
teren Fläche mil der wärmeren Luflschichl niedergesehlagcn. MeUoni konnKe. 
nie stärkere 'J'emperaturdiftercnzen , als etwa 1 — 2° bemerken. Die von 
Wilson und Wells angegebenen, viel grösseren von 7 — 8°, sucht er darauf 
zurückzuführen , dass dieselben die Thermomeler in sehr ungleioher Höhe 
aber dem Qoden i^nbi:%chlen. Wegen dieser geringen Unterschiede bedarf 
die Theorie allerding» einiger Modifiealiooen. Zunächst, ist jene BUTerenz . 
unabhängig von der eigenthamlichen Temperatur der ausstrahlenden K6r- ' 
per und der umgebenden Luft , was er auf Beobachtungen von Pamj und 
Scoresby in hohen nördlichen Breiten, wo das Phiinomen am aulTallendslen 
erscheint, sliUzle. Ein»- stärkere Abkühlung wird ferner begünstigt durch 
eine zwischen krausen Hüllen ruhig verharrende Luflschichl, was er an un- 
gleich dicht mil Wolle umwickelten Thermometern nachwies, von denen 
diejenigen sich am meisten erkalteten , welche am lockersten umwickelt 
waren, weil die abgekühlte LuftschicJ[it, die zwischen den Wollflodien sieh 



% 

HTocROLiiraiUm •-«tHfTCOMiiiiiE. 



aafhalten konnte, weiter erksUnnd wirkte. Er maehl einen Schluss Iiiervon 
aurdie ähnlichen Verhiitnigse der dichten Vegetation am Erdboden, die also 
gar keiner so grossen Teinporalurdifterenz mit (l<'r iiin^^ebonden Lufl bedür- 
fen, um dieselbe aal iJiren Siilligungszusland zuiückzufüliren und die Thau 
bildung^ oin/ciiloiion. — rchoi die Verdichluug des Watwerdattipfes in der 
Atmosphäre sielicunler Wölken. 
Hyocholinsaare, s. Galle. 

Hypaometrie. Genauere Versuche über die Spannkräfte de» Wwser* 
dampfe« bei versehiedenen Graden des atmosphärischen Dnioto und ver- 
besserte Apparate haben in neuerer 2eii den Messnngeii al»solater Hdhen 
millelst der entsprechenden Bestimmung dsa Siedepunktes das. reinen Was- 

sers an dieser Stelle mehr Zutrauen vcrschaffl, als man früher denselben 
schenken wollte, wo sich viele Ungenauigkeilen in die Operation einzu- 
schl<M<:hen pileglen. Ein sehr hübsches Instrument für diesen Zweck hat 
RegnauU aii^cf^cbfn (Ann. df Cliim. et de Phys. Ser. III, T. XIV, 196; Pogjj. 
Ann. LXVll, ä88), welches •'ine wie ein kleines Taschenfernrohr ztisammen- 
zuschii'beride Ilöhrc al^ Damplraum liir das Thermometer bildet imd unten 
uiitlelsl eines BajonellsciilüsBels die Lampe trägt, die man nach dem Ge- 
brauche wieder absduaoben kann. Beobachtungen, welche Iz/om mit die- 
sem Instrumente in den Pyrenäen anstellte, stimmten sehr gut mil JR^gtmwIfi 
berechneten Formeln für die Spannkräfte des Wasserdasipfes» so dasa dieser 
seine Resultate zwischen den Grenzen 84® — 100** C als bestatigi u. ai Hfihen- 
bestimmun£^en vollkommen tauglich ansieht« VgL die Tabellen wniter unten. 
Weniger Einklang zeigt sich in den Beblimraungeu von Bravais und Peltier 
bei Ersteigung des Fanihornes , was RegnauU einer Fehlerhaftigkeit ihrer 
Thermometer zuschreibt , deren iXullpunkl bedeutende V^ersehiebuns^en 
zeigte. Ueberhaupl hat man auf <lioserj Umstand ganz besondere Kücksicht 
zu nehmen und möglichst vor und nach jeder Beälinimung »ich Uber die Lage 
desselben zu vergewissern. 

im Nachfolgenden stellen wir die Tabellen neben einander, welehe 
Btgnmät (Relations des eiqp^riencea enirepriaea ete. i Ann« de Chkn. M de 
Miys. Ser. Hl, T. XI, STS $ Pogg.. Ann. Ergänc-Bd. II, 119) u* M^f/m» (Pogg. 
Ann. Bd. LXI, 223) gegeben haben, wenn auch nur die letzten Glieder der- 
selben für directe Hühenbestimmungen Werth haben, wogegen die niedri- 
geren Temperalurgrade bei barometrischen Messungen zu berücksichtigen 
sind. RegnauU zweifelt, dass Magnus '\\\\ Stande gewesen sei, mittelst 
der von ihm angewandten Lnllbiitler die TemperaLur so constant zu erhalten, 
als er in diesem Punkte seinen Flüssigkeilsbädern vertrauen dürie. . > 
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Die iioucrpn Vprbesserungon an Baroniotorn sind unter diospin Arlikel 
angeg^ebfn. Die neueren Arbeiloii RegnnuICs übor Ausdehnung: des Queck 
Silbers und den Nachweis zu den Tafeln, welche Iznrn zur Reduclion des 



Baromelcrslandes darauf {j^ründele, sehe man unter Thermik. 



JefTersonit. Dies dem Aug:il analog Zusaminengeselzle Zink hallende 
Mineral slimml nach Herrmann auch in Bezug auf Kryslallform und Slructur 
mit dem Augil überein, so dass es nach ihm nur als Varietäl des Augils an- 
zusehen ist. Journ. f. pr. Chem. XLVIl, 12. 

Igasursäare. Diese Säure, die von Pelletier u. Caventou in den Samen 
der Sirychnos nux vomica und der Ignatitis amara entdeckt, von Carriol der 
Milchsäure ähnlich gefunden und von Berzdius mil dieser für identisch ge- 
halten worden war, ist nach iVarwo«'^ Angaben eine von derMilchsäure ver- 
schiedene Säure, die sich von derselben nur durch dieNichtkryslallisirbarkeil 
des Kalk-, Ammoniak - und Zinkoxydsalzes und die Schwerlöslichkeit des 
Bleisalzes unterschied. Der Barylgehall des ßarytsalzes war dem des milch- ^ 
sauren Baryts ungefähr entsprechend. Siehe Archiv d. Pharmac. LV. p. 295; 
Pharm. Centralbl. 1849. 93. , . . . ; 
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Ilmeniam. Herrmann in Moskau machlo 1846 bekannt, dass in dem 
Yltroilmenit von Miask (Ytlrotanlalil) niciil Tanlalsäure, sondern die Säure 
eines neuen Melalles, des llmeniums enlhallen sei. H. Rose hat aber (Pogg. 
Ann. LXXI. p. 167 u. LXXIII. p. 449) dargclhan , dass der Yltroilmenit iden< 
liBeh mit dmn voo ihm untersaehteB Samartkit, und di« darin enthallena 
Stare keine eigenthfl m iiche, sondem nur wolfirarolialliffe Niolwliire seii 
Neuerdings hat Etrrmium zu beweisen gesneht, dass sein YUroilmeidt niotil 
gleidi sei mit dem Uranotantal oder Samarskit, und dass beide BItnenUien 
anf verschiedenen Gruben vorkämen (J. f. pr, Ghem« XL. p. 467), was von 
IUk von Neuem widerlfc:! wurde. 

Tmide. Während die Amide Vorbindungen sind, die man aus den ent- 
sprechenden Ammoniaksalzen durch Verlust von einem Aequivalent Wasser 
entstanden, betrachten kann, sin<l die Imide Körper, die aus den Ammoniak- 
salzen durch Austreten von zwei Aequivalenten Wasser entstanden zu sein 
scheinen. Man nimmt in diesen Verbindungen das hypolhelische Imid 
im an. Blan kennt his jetzt nur w«rige soloher>lmide , fienzimid ist s. B. 
zweiGieh benzoesaures Ammoniak nunus 9 Aieq*< Wasser (KHg, GmHio 0« — 
»HO s= CtgHioO«, NH). Bas Soeoinhidd und das Carophhiüd entstehen M 
ähnliehe Weise. Ebenso wie die Amide und die Nitrile werden die Imide 
in Ammoniak und die entsprechende Säure zersetzt. Uinsiohtlich derConsti* 
totion der Imide ist zu bemerken , dass es wahrscheinlicher ist , den darin 
enlhaltenen Stickstoff als Cyati, als in einer Imidverbindung anzunehmen. 
Die Entstehung der Nitrile aus den Imiden dinitet mindestens darauf hin. 

Imperatorlaol. Hirzel stellte (Journ. f. pr. Chem. XLVl. p. 292) das 
ätherische Gel der Imperatoria OsinUhium durch Destillation der Wurzeln 
mit Wasser dar. Das gereinigte und entwässerte Oel ist eine'fiurblose, wak- 
serhelle, beweglieha FlAssigfceit von gewiirzhaflem Geriiche und 'bruiinen- 
dem Gesdimaöke. Bs beginnt bei 170* zu sieden; ^r Siedeponkt steigt 
fortwährend. Es hat die Formel 640^,3 0. Mit wasserlkeier Pho^hbrsäure 
destlllirt, erhielt ffirzel eine rosmarinähniich riechende, aromatisch scihmek- 
kcnde Flüssigkeit, welche die Formel C,o Hg hatte. Dieser Kohlenwasser- 
stoff gehl mit Chlorwasserstoff eine Verbindung ein und bildet eine angenehm 
riechende, aromatisch schmeckende Flüssigkeil von der Formel C,oH,5 -G-1. 

Indigblau f'jgHsKOj , Metamorphose desselben. Wenn man Indigblau 
in concentrirte Kalilauge von 1,45 spec. Gew. einträgt, so bildet sich eine 
gelbrothe Flüssigkeit, aus der sich gelbe Krystalle absetzen; die ganze Flüs- 
sigkeit erstarrt bald darauf au einer, KrystaUmasse, die ans demselb'en Kali* 
salze, wie die -gelben Krystalle, besteht} zu gieieher Zeit scheidet sieh beim 
Erkalten der Lteung Indigblau aus. Wenn man die Lösung genau mit einer 
Skate neutralisirt und die von dem entstandenen Niederschlage abfiltrirte 
Flüssigkeit mit Salzsäure übersättigt, so erhält man ChrysamlsäureiFriizsche) 
als rothbraunen Niederschlag. Löst man die mit Kali geschmolzene Masse in 
Alkohol auf, so absorbirt diese Lösung Sauerstoff und man erhall beim Ab- 
dampfen derselben Krystalle von antiiranilsmtrftm Kali : dieselbe Verbindung 
erhält man, wenn man Indigblau nnt Kai ilösung eindampft, das verdampfte 
Wasser ersetzt u. Mangansuperoxyd zusetzt (CjjttjÄO^-J- 4 Mn Og -f- 2H0 
Cu H, K O4 + 2 CO, -f 4 Mn 0). Die jinOraniliäure giebt bei der troek-^ 
neik DesfillAtk« Anüla und tRiDhlenMtaire (Cj, N + 2 CO, = U, KO«). 



iNach Cahours soit man durch Erhil/en von Indigblau inil Kalihydral bis aul' 
dOO° Salicjlsäure erhalten (C^ m)« + 2 HO n C,4 U, 0, + mi^). Durch 
verdttMDte Chrämsftiirelösoiig wird das ladigbtea in der Siedehitie ni eiM» 
gielbbrauneii Flfiasigkett «arbeitet, am der nacli dem TUtrktniind Erkalten 
fyalm heraiukrysteUisirt (Ct«liftllO« -h 9 aens Gm H»IIO<=>=l8aliiL)9lelkte' 
rer Körper bildet sich auch durch Digestion des Indigblaus mit gewöhnlicher 
Salpetersaure. Concentrirle Salpetersäure verwandelt IndigUau und Isalin 
zuerst in Anilsäure (Indigsäure), dann in Nitrophenissäure. Verdünnte 
Schwefelsäure ist ohne Einwirkung^ auf Indigblaii. in concenlrirlcr rauchen- 
der löst es sich Icichl auf, zuerst bildel sicJi Purpursc/iwe/clsäure (Phömcin- 
schwefelsaure), dann Ituligblattschwefelsüure und eine drille Saure Indig 
blamtnUrschwefeUäure iBerzeUus)* Durch die Einwirkung von Chlor auf 
Indiffblau enlslehen: ' . 

Clhlorisatin €i, «4 ^ m)« ; 

fiiohtorisaliii G,« e, ^ HO«! 
- Chloriodoptensäurc Ctc Hl ^ 0^^ ' ..' • - 

'J'richloranilin C,, -G-l, 
Brom verhall sich wie Chlor. Durch die Einwirkung leicht reducirbarer Sub- 
stanzen, wie von schwefligsaiiri'n, phosphorigsaureu Salzen, Schwefellebern, 
Eisonoxydul-, Zinnoxydul . Mans^aiiMxyduisalzen, inelallischem Zinn, Zink, 
Eisen, organischen Körpern, wie Zucker u. s. w., gehl das Indigblau bei (Ge- 
genwart von freiem Alkali ui bidi^iveiss (reducirlen Indig) C,g NU, über. 
Vergl. Erdnann, J. f. pr. Cham. XIX. p. 329 ; XXll. p. 258 \ XXI Y. p. 1 $ Mar* 
dimtd, ibid. XX. p. 961$ XmreiK, ifcid. XXV, p. 430^ mjt XLYIL 

p. 153 1 FrUueke, Ibidi.' XXVDI. p. lAi Mmj^4 Ann« 1I. Qhenii IX p. S7I ; 
Ayfmaiiit» ibid; Un. p. Ii r- 
>- India Gi,ils liO, (ältere Formel LaurehCs\ C,« 04<Deuers For- 
mel Laurenfs) , Rosindenoxyd (Berzeliits), ist ein Zerselzungsprodußl des 
Sulfesatyds, Sulfasatyds und Isalyds durch Kali. Es erscheint als dunkelro- 
senrothes Pulver, das sich nicht in Wasser, nur wenig in Alkolu^l und Aether 
löst. Es ist mit dem Itidigweiss isomer. Durch Kalilösmig wird es in indin- 
Mur«« Kali verwandelt; durch Kochen mit Salpetersäure erhält man nach 
Laurent das Iifitrmdm CitU^i^Oj als, glänzendes, violettes Pulver, d<as sich 
nicht in Wamer, kiaiim in-Albohnl «nd A^tiwr» in kalter Kalildmc-miitblaner 
F<arbe lösü Das von JMbmam entdeokte ChMndi» C^U^^Mt entsteh^ 
durch EilUlzed des Chlorisatyds.; es ist ein schniulzi^ .idoletle« Pulver, das 
f»eh' in Wasser, Alkohol und SilCEsäuce mekl» in Kali, sber mit gelber Farbe 
Ifist. Bichlorindin und Bibromündin sleliie Erdmann durch Erhitzen der ent- 
sprechenden Isalyd Verbindungen dar . — Das durch Zersetzen des Isatyds 
durch Kali entstehende Hydrindin C3, M,, it, O5 (neuere Formel Laurenfs == 
^ H„ N4 0|o), Xanlhindcnoxyd (jÖer:e/m5), ist durchsichtig, blassgelb, un- 
löslich in Wasser, schwer löslich in siedendem Alkohol; bis über 300° erhitzt, 
ist es braunviolell. Beim Erw,\rni(.*n von Hydrindin mit Kalilauge bildet sich 
iif4rmdini*urea KaU C«4M„K4 0„ KO + 6 Aq. Bei der DarstelUing dc& 
Hydrindins aus Suifesalyd erhalt man naeh des TrenOiang des Hydnn^iiui 
aus der alkalischeiai LMuag. einen geU»en, fledMgen Niedeisohlagt.der oi»' 
rdines FMnm i^^U^wStt\^l^ Sm f#re|Q|glinM Zusfand« ifl dieser Kdiper 
bl^ss|relb,,|try8lalM«ji^iA si^^adeohiiUlio^ Beiml^- 
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l&tBen vtoiachligt sich das FlavMiR lu einer ^eiBMiiy in'KiuliAn kryslaiKf- 
iirenden SubsUmi. Vergl* Linbmiy Jonni. C pr. Chem. XLVIl, p, 'M, • • ' 
InoiinsSmre C|o Oto, HO wurde vonMebig in den Flttüsigkeiten 

des Fleisches gefunden ; sie erschcinl als syruparlige Flüssigkeit, dlfe sich 
It'ichl in Wasser, nicht aber in iVlkohoi und Aelher lösl, 8lark sauer reagirl, 
aiigmehin fl<!ischbrüharlig schuieckl und sich Icichl beim Erhilzrn zersetzt, 
l'ebcr die Entstehung dieser Saure ist nichts bekannt. Sie scheint eine ge-; 
paarte Säure zu sein. Als Hydrat cuti^li sie Elemeole der Essigsäure» 
der Qj^aisäure und des llariKsluÜs: . 
ipssigsaure C4 M| 0, \ ■ ■ 

Oxals&urc C4 0, J = C|o H. Ü^o, HO. :. 1 
Harnstoff '(^^«llt Ob / ' : ..i<.;...i 
WUn erhalt die Inotinsiiire, indem man die Muiterlauge der Fteisphftüssif kalt, 
aus der das Kreatin ausgeschieden worden ist, Qiil Alkohol vanelat, die sich 
nach einigen Tagen ausscheidenden Krystalle von inosinsaurem Baryt mit 
beigemengtem Kroalin in Wasser lösl, zu der Lösung Chlorbarynm solZl, den 
sich ausscheidenden inu.>insauren Baryt durcli Uinkryslaliisiren reinigt und 
das Barytsalz durch Schwefelsaure zersetzt. Siehe ItiebiQf AlW. d. Ch^UI* 
LXU, p. 325 — 335 u. Pharm. Cenlralbl. IftlÖ, p. 817. 

InsOsU Cu i^t Oit eine neue von Scheerer (Ann. d. Chem« LXXIU» 
p. 999 tt. J. f. pr.Ghem. L, 32), aus demMushelfleiBch gcwonnaaeZudtarir 
art» die mit 4 Aeq. H 0 krystaUisu(i 4eutlieh sOas sehmeokt, sIehin Waaaer 
leieht, schwer in aCarkem Alkohol, niehft in Alkohol und Aether Ukil oad aus 
dar siedenden weiqgeisligen Lösung beim Erkalten fast vollständig in kleinen 
perlmutterglänzendcn , choleslerinähnlichen Blättchea hecauskrystallisist; 
Conccntrirte Kalilauge lirin^^l beim Kochen keine Farbenveränderung hervor. 
Mit schwefelsaurem Kupferoxyd und Kali bildet sich ein durch überschüs- 
siges Kali lösender bläulicher Niederschlag; eine Reduction zu Kupferoxydul 
findet nicht statt. Die Pcdtnkofer'schc Probe mitlel.-,t reiner Gi\\U' und Schwer 
feisäure erzielt nicht die charakteristische violette Färbung, sonderii ;IMV 
eine schmutzig rothe. Unter den gewöhnlichen Beding;ungen i^t.diese lecker- 
art dc^r geistigen Gährung nicht Mig, wohl aher kann dioselhe in Milqhsj^ire 
übergehen. Ob dieser Kdrper als solcher ip der ^eischflOssigkei^ ^thalte^ 
sei, oder sich erst aus einem stickstoffhaMige(i BcdtandtKeil durcli dle..Einr 
Wirkung der chemischen Agenlicu bildet, ist noch nicht entschieden. 

Jodanpunoniak üii, I {Millon). Wenn Irocknes Jod mit trocknem Am- 
moniak in Berührung kommt, so geht das Jod m emc dicke, schwarze, tuc- 
tallglänzendeFlÜL,sigkeit über, welche in de,uv Maasse, als sie sich milAuuao- 
niak sättigt, dünntlü^sif; wird. 100 Th. Jod nehmen fast 10 Th. Ainniomak 
auf. Sie kann oimi' Kxpiosiun verflüchtigt werden. An der Lyft.verUcf.t •» 
Ammoniak und es bleibt ein liellbruunes, heftig deloüirendes Pulvcfi wahf- 
scheinlich ein Gemenge von Jodamnionium und Jödsticksloff zurQck^ Das 
Jodanimpriiak iät fn Alkohol auflösHch 5 durch "Wasser wird es in Jodammo- 
nium und Jodstickifor zersetzt iC^tCh Jtfil/oii isl das Jodanunonlak ein Ge- 
menge von Jodamid und Jodammoattitti (2 M-H, I = ^^^4 1 -f NJi, 1). 

i«d«limNHilaiB »H^ l oder ü«,, m wird entweder direcl erhulten, 
indem man Jodwassersloffsäure mit AmmonijOi sälligl, oder indem man eme 
Jiösung TQJi £iseBjodidt -iii iWasser • ducch iLoiilensaures Aaimomak läUt, 



oder endlich, indem man Jod in Schwclelammonium auflösl, wobei sich 
Schwefel ausscheidet. Dieser Körper gleicht in Bezug auf die Kryslallform 
und viel« ander« Eigenschaften dem Salmiak. An der Luft wird die Lösung 
gelb, indem Jod aos^eeehiedeii wird. 

itdlblebtirke. Ein Gemenge von Slarkekleister mit ftischgefalltem 
Jodblei ist nach MAiMi die empflndlielute Subelanz gegen Liclit, die wir 
kennen, da dieselbe in wenif^n Secunden sehwarxUan- (jpeflhrbt witd. Im 
Dunkeln bleibt dm gelbe Brei unTerSndert, im zerstreuten Lidite geht er 
allmählich aus dem Gelben ins Grüne und darauf ins Schwarzblaue liber und 
dies um so schneller, je grösser die Intensität des Lichtes isU <Pogg. Annal. 
LXXIlI,p. 136). 

Jodstickstoff. Aus neur-ron Versuchen von Mnrrhand, Bincau und 
MiUon gehl hervor, dass der Jodstickstoff Jodamid 1^14, \ ist. Die Bildung 
des J odslickslo iTs lässt sich auf folgende Weise erklären : 

2 N«a + 2 i =^ i«l4 1 + ÄH, 1. 

l0diBlier|odsiare, NledeijodMure 1« Oi,. Diese voh iHSSfoH #nldeekle 
Säure hat ta ihren pliysikaliscüen Eigensehaften und in fliirein chemisdken 
Verhalten «Ine grosse Aehnliddieit mit der Unterjodsäure. Sie ist Jedoch 
etwas mehr ockergelb und verändert sich merklich, obschön nur sehr lang> 
sam, durch Wasser. Bei 130— rläO* zerfällt diese Säure in Jod und Unter- 
jodsäure (4l5 0,9 = 1,9 O76 -h i ~- 14 + l); auf dieses Verhallen 
gründet sich die vortheilhaflestc Bereitung der Unterjodsäure. Die 
Niederjodsäure entsteht, wenn Schwefelsäure bei starker Erhilzung^ auf 
Jod einwirkt und wird in reichlicher IVleng-e erhalten, wenn man die 
hierbei sich bildende Verbindung 0,9, 10(H0, SO,) nach der Bereitung 
einige Zeit unter einer kleinen Glocke über Schwefelsäure stehen lässt und 
dann einige Tage lang der Einwirkung der feuchten Luft' aussetzt ^rbei 
wird die Verbindung lersetst, die Sdiwefelsäure zieht Feuchtigkeit aus der 
Luft an und irird eingesaugt, während ehie gelbe Matee znrackbleibt, die 
man pulvert, mit Wasser und Alkohol behandelt und troeknet 

Jodwaaf erstolblure. Ziir Darstelli&ig der gasförmigen Jodwasser* 

stoffsäure schlägt Mene (Conipt. rend. XXVIII, p. 478 und Journ. f. pr. Chem. 
XLVll,p. 126) vor, unlerphosphong:saaren Kalk mit Wasser und Jod in einem 
Kolben zu erhitzen. Es enlwickelt sich sogleich Jodwassersloffgas, das über 
Quecksilber ;iut;,^efaii^^rn wird (2 1 + PO, CaO + HO =- CaO, P O5 4 IM). 
Anstatt des unterphosphorigsaurcn Kalkes wendet mau auch krystallisirtes 
schwefligsaures Natron an (NaO, SO,, HO + l — NaO, SO, + l H). Nach 
GladsUme slelll man die gasförmige JodwasscrslolTsäure durch Mischen von 
unterschwefligsanrem Natron nüt Wasser Und Jod, ohne Anwendung von 
Wärme dar (NaO, S« Ot + ^ NaO, SO. + S + Iii). Ganz auf.dieselbe 
Weise erhält man die gasförmige JBromwatsersloff^äure. 

Mi nemiMetrmam ein feinschuppiges, schwarzes, abfärbendes gra- 
philartiges, dem Magnet folgendes Mineral,, das das spec. (Sew. 6,066 hat 
und aus 63,66 Iridhunsesquioxydul, 10,36 OsmiumozydiU, l%&0 Eiseuoxydul, 

12^70 (ihromo]nr4 l»««tcht{ i74amM«iii leitet darai^ die ,Kmii^;CK^H- Fe« 
^ abrii In Säteeo und KiOn%mNWier ist er unlMieki erWiibt Mas-Anf- 
J4lian4wiUiaMieBPIalim.teKai%awasseritti^ Owniun^MBan^ Titaaniaett, 
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Hyacinlhon u. s. w. ungelöst und lässl sich von diesen- durch Sehlemmen 
Irennpn. Journ. f. prakt. Chcin. XXIII, 276. ' 

Isatin, IndtMioxyd (Berzelius) C,« Hr, fi ist ein gloiclizeilig von Erä- 
mann (J. f. pr. Cheni. XXIV, p. J l) und Laurent (ibid. XXV, p. 430) enl- 
deektefl Oxydationsproduct des Indigblaues durch Chroms&ore oder Salpeter- 
säure (C|«fi»ll 0, + S 0 r= C„ » OJ. Nach BerzeHm ist das batin 
ein h^eres Oxyd des hypothetischen Radicals des In^km Cm S» N. ])as 
Isatin krystaUisirt in 'schönen, durchsichtigen, glänzenden Prismen von 
rothbrauner Farbe, die ohne Geruch und unveränderlich an der Lufl sind, 
beim Erhitzen unter Verbreitung gelber, zum Husten reizender Dämpfe 
schmelzen und ^rösstonlhoils unvprandorl sublimlrl wordon können. Es 
löst sich wenig in kaltem, leicht in siedendem Wasser üiid Alkohol. In 
Aether ist es weniger löslich. Mit Basen bildet es salzähnliche V'^erbindungen, 
die Isatinsalze, die beim Kochen mit überschüssiger Base leicht ein Ae<i. 
Wasser aufnehmen und in isatinsaure Salze übergehen. Mit überschüssigem 
KaUhydrat orhÜBt, entsteht JnAli, Kdifensäure und Wasserstoff (Ci« U^U^O^ 
+ 4 KOy MO Cit «7 » + 4 KO, CO, + 2 H); behn Bthmideln mtt 
Mwefeianunoninm geht et untn* Abseheidung von Schwefel und Anftiakme 
von Wasser in halffd Gi, U^^Ot (Cie II O4 -f SH H« » 0« -h S) 
über. Leitet man in eine alkoholische LösBQg von Isalin Schwefel wastei^ 
stoifgas, so bildet sich unter Abscheidung von Schwefel und Wasser 
SiOfesafyd C.« 0, S, (C,« *t 0, -f 3 HS = C„ ^ 0, S, + 2 HO 
+ S). Wenn man eine alkoholische Lösung von Isatin mit Ammoniak be- 
handelt, so erhiill man Amide, welche aus Ammoniak und [salin minus 
Wasser bestehen; diese von Laurent entdeckten und untersuchten Verbin- 
dungen sind das /meso/in CieHgli^Ot; • • ' 

IwumaH n tänn (Isamaiure) C^t ^» Q» ; 
I$mM (Aniasattai) Cn'lii« K4 0«$ 
IsaihUd C48HivK,0s; 

IsatiKn Q„H,,f»4 0,o. 

lieber die durch die Einwirkung von €hlor und Brem auf Isatin ent- 
stehenden Producte siehe Indigblau. 

Isatinsaure (',« K 0^, HO. Diese Säure bildet sich, wenn eine Lö- 
sung von Isatin in concentrirtem Kali mit Wasser verdünnt und gekocht 
wird. Die Lösung des isatinsauren Kali scheidet nach einiger Zeil wieder 
Krystalle von Isatin aus. Erdmann isolirte die Isaünsäure durah SinrsMien 
des BMsalses nütlelst Sehwifelwasserstoff ; beim Abdampfen der vemSohArcr- 
felUri «MtHrirlen Lösung bUeb «in weissee, aooUges, kaum kiyitiUinkBche^ 
Führer lurfidc. Hie wässrige LOsuag' nimmt beim Brhitien- citne lothgelbe 
Farbe an und scheidet Krystalle von Isalin ab. Durch Auflösen von Chlor* 
isatin, Bichlorisatin, Bromisatin ^d Bibromisatin entstehen CSMw^MiM^Hn^ 
BiehlorisaÜnsäure u. s. w. 

IsalydTieTIp N O4, Isaienoxyd (Berzelitts) entsteht durch die Einwir- 
kung von Schwefelauimonium auf Isatin. Es isl weiss, in Wasser unlöslich, 
wenig löslich in siedendem Alkohol und Aelher; beim Erhitzen wird es 
braunroth. Isatyd verhält sich zu Isatin, wie Alloxantin zu Alloxan und In- 
digweisB m Indigblau. ErdmamCt Itaiyd C^, H« ^ 0|, Isalonaeeqoioxydul 
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(Berzelitis) isl von dem vorhergehenden etwas verschieden, Erdnumn er- 
klärt die Bildung aus dem Isalin durch fol^mde ClfMchung-: 

C„Jt, J>i Q4 + 2 SH ~ C,e He N + 2 S 4- HO. ' 

Isalin l.'^alyd 

NaeJi Laurent wird das Isatyd Hg N durcli Kali in der Weise 
zerlegt, dass sieh Isalin und ludin^ odfM- Isalin und Hydiindin bildet: 
6 (C.c H, N ^ 4 CC,6 Ä OJ -f. 2 (Cie 0,) + 4 MO 

Isalyd Isalin ladin • ' 

oder . 1 . 

• • 4'(C,.H,»04) + C3,H,3N, • 

Isalin Hydrindin 

Isomorphie, polymiTe. Aul Grund der Analyse eines in der Form des 
Cordierils vorkomuienden Minerals, des Aspasiüliths und des in der Form 
des Oiivins vorkommenden Serpentins von Snarum, sowie anderer Varie- 
Utton dleß^MinmlS) deren ZiisaiiimenBeUiiiigtforbieln dadiireli mil denen 
des CordierUa und resp. Oiivins in Uel>ere{nflCiQunung^ gebraoht werd«^ 
kAmüiv nahm Sehurtr an, dass 3 Alom Wasser, 1 Atom- Magnesia oder 
derfl|eniea'. isomorphen Ba4en vertreten könne, und nannte diese Art .der 
Vertretung polymere Isomorphie* Nadl dieser Hypotbese berechnete er eine 
Anzahl kieselsaurer, phosphorsaurer u. a. Verbindungen und gebrauchte die 
Bequeiiilichkeil der dadurch resullirenden Formeln als Argument für seine 
Hypolhesc. Was letzteres Argument belriflt, so ist es einerseits kein Wun- 
der, dass wenn das Wasser onlhatlende Glied einer Formel verschwindet 
oder man willkürlidi nur einen iiail dieses "Wassers Talkerde vertreten 
lässt, die Formeln compdadiüsei werden, andererseits hikV-Ranmelsherg 
gellend gemacht, dass ArAMrer*« Formeln keine grossere Wahrscheinlichkeit 
in sieh tragen, als die firOhiern \ endtteh giebt SeheBrer von einem grossen 
Theil wasserhaltiger Silikate, der ZeoHthtf su« .dass seine' Hypothese darauf 
keine Anwendung finde und betrachtet in ihnen das Wasser als KrystaUisa- 
tionswasser. Was nun den Aspasiolith anlangt, so bemerken Naumann und 
Haidinger, dass man denselben eben so gut als Pseudomorphose nach Cor- 
dieril betrachten könne, wie dies Haidinger (Pogg. Ann. LXI. 266) vom 
ChlorophylHl, Bonsdorffiiy Esmarkit, Fahlunit u. a. nachgewiesen hab(% die 
in Cordieritformen vorkommen, oft auch einen Kern von Cordierit enllialten 
und derea Zusammensetzung durch Scheerer^s Hypothese nicht miK dem 
Cordierü ia .Uebereinstiinmung gebracht weiden kaiini ' «nd die von 
SckMttr vom «bsmiaehtn Stattdponki aus dagegen erhobeiien B<NMdioh* 
ikeite» «lad von Rm meU b trg beseitigt woideo* FOr den p Bflu 4e m o»>phien 
Charakter des Serpentins kai G.jSfydlof.m»ABhm vielfache Gründe vorger 
bracht) und Hammeüberg sucht zu zeigen, dass wenn man die zuverlässigen 
Serpentinanalysen (er nimmt dabei nur die einiger nordamerikani^ohen 
Varietäten aus), der Berechnung unterwirft, der Wassergehalt nur sehr ge- 
ringen Schw ankungen unterliegt, während gerade im Schwanken de^elben 
ScJieerer eine Stütze seiner Ansicht fand. Für den Aspasiolith, wie für den 
Serpentin nimmt nun Scheper Krystaliinität in Anspruch, deren Mangel ais 
Argument ftt- seitte.pseudomorphe Bildung geltend gemacht wordeu war, 
flkgtjedojülhiQSUy dass es damit eioe «igne BewimdUiiss habc^ Aber. die er 



KAVRMnMlMMB'-^KAKODTI.. U? 

jedoch noch keine A«seinandciNo(zun^ gegeben hat. Jedenfalls ist es also 
g-ewagl, da die rrsprüngliehkrii der Krys.lalltbnn des Aspasioliths und des 
kryslallisirton Sf-rponlins jpdenlalls sehr piublcinalisoh isl, auf die Ueberein- 
sliminun«^ der Rryslallform dirsor Minoralifii mit der des Cordicrits und 
Oüvins resp. eine so gewichligo Hypolhesc zu g^rütidcii, zumal da das Factum, 
fadessen Erklärung die Hypothese erschafl'en wurde, das Vorkommen dee 
AspastoUäis in Cor^Keritform, des Serpentins in Olivintonn, auf eine andere, . 
von S&Sdiitffer, Nmmamy Bium und Mmumeb^erg vorgeschlaijpene, eben er* 
wihnte W&e erktirt werden kann. In Bezug auf die eiakelnen lllr und 
gegen diese Hypothese vorgebrachten Details verweisen wir auf die Abhand^ 
luns- von Schecrer in Pogg. Ann. LXVni, 319; LXIX, 535; LXX, 411, &4j$ 
LXXl, 445; LXXIII, 155; Journ. f. pr. Cheni. XLIIl ; Jahrb. XXVI, 328. Hai- 
dinger Pogg. Ann. LXXI, 266; Naumann, Journ. f. pr. Chem. XXXIX, 196; 
XL; Blum, Nachtrag z. d. Pscudom. d. Mineralrcichs, S. 53. Bischof, Leliil». 
d. phys. u. chem. (Jeologie Bd. 11, 253, 279, 369, 403. Rammelsherg, Suppl. 
Bd. III. u. IV. z. d. Hdwb. d. eh. I'h. d. Mineralogie. Namenilich gieblÄaw 
m^lfb. eine vdlständige Uebersicht der hierher gehörigen Daten und Absichten« 

Kaffeegerbiiiure Ci« H« 0, (II- P- 504) findet sich in den Kaffeebohnen 
und an Kaffeln gebunden in dem Paraguaythee (Hex paraguayensis). Sie 
trocknet zu einer gummiaiiigen Masse ein, die im leeren Räume aufbe- 
wahrt, Tii\<ih Längerer Zeit spröde wird ; sie schmcckl säuerlich zusammen- 
ziehend und löst sieht leicht in Wasser und Schwefelsäure. Die Salze dieser 
Säure verändern sich an der Luft sehr schnell und färben sich grün und 
braun. Das Ammoniaksalz g^iobl mit ossigsaurem Bh-ioxyd einen gelben, mil 
Eisenvitriol einen schwarzgrünon Niederschlag ; eine Lösung dieses Salzes 
bildet an der Luft das Ammoniaksalz der Viridinsäure C,4 ttg 0,, MO. Siehe 
Hochleder.Xm, diChem. LIX. p. 500; ibid.LXVI, p. 35; ibid. LXIII, 193 und 
Ptt^^, Journ. de pharmac. X, p. 966. i-< • .« • • . 

Kakodyl As. Nach üTo/fo*» AnsTchten (Hndw. d. Ohem. IV, p. SSI) 
kann man das l^odyt als ehie gepaarte Verbindung von 1 Aeq. Arsenik 
mit 2 Aeq. Methyl betrachten, in welcheir das Arsenik vorzugsweise den 
Angriffspunkt für die Verwandlschaflskräfte des Sauerstoffs, Chlors, Schwe- 
fels u. s. w. ausmacht. Die rationelle Formel dos K^kofly}^ würde nach 
<lioser Ansicht sein Arsrnnidhyl 2 C2 + As. Die Bildungsweise des 
Kakodyloxydos f'i liplll dann aus foigf-nfier Gleichnnt,': ' i ■ 

2 (K 0, C4 Hj 0,) 4- As — As 0 + 2 0, C U») + 2 C Ot ' 

d. i. nach iTo/fr^'s Bezeichnungs weise: 

S(KO. (C,Hg) ^ C, 0,) 4- As 0 1= (C, Ha),'^As 0 4^ SK 0, G 0,+ JCa, 
Das Kakodyl steht nicht Mehr einzig in seiner -Art da, seitdem es 
fM^limif (Ann. d. CSiem. LXXfl, p. 17Is=tl6) gehingeii IM, iMlelie or^ 

ganische Verbindungen darzustellen, welche Phosphdr, Metall« n. S. w. ent^ 
halten. Wenn man nämlich Jodmethyl mit Zink behandelt, so erhält marfc 
Melhylgas und es bleibt ein krystallinischer Körper zurück, der mil Wasser 

zusammengebracht, sich in Sumpfgas und Zinkmethyl zersetzt. In einer 
Wassersluffatmosphäre dcslillirl, bildet das Zinkmethyl eine durchsichtige, 
farblose f iüMigkeit, die durohdriagead und auMerordeaUioh widrig riecht, 
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an der Luft sich von selbst entzündet und zu Zinkoxyd verbrennt, das mit 
einer g:r()ssen Menge von Sumpf- und Mi lhylgas gemengt ist. Die Däniple 
des Zinkmelhyls sind im hohen Grade gifüg. Es zersetzt Wasser mil der- 
selben Heltigkeit wie Kalium ; die Producle der Zersetzung sind Zinkoxyd 
und 8amp%a8 (C, Zn + HO s=¥ Zn 0 + 3 C ü«). Das ZbdKmethyl 
seheint die Rolle eines RadioaU zu spieieo. Das ZkUtatityl entgeht bei der 
Zenelsung des Jodalhyto dureh Zinkf es i»t minder fldditig als das Zink.- 
methyl und zersetzt sich in Berührung mit Wasser in Zinkoxyd und Methyl- 
gas (C4 H, Zn + HO = Zn 0 4- 2 C, H,). Frankland glaubt, dass bei der 
Zersetzung von Jodälhyl durch Arsenik und Zink, dem Kakodyl analoge 
Verbindungen entstehen werflon und dass durch Zersetzung von Jodmethyl 
durch Arsenik Kakody! » rhallon werden muss. Da bei der Zersetzung von 
Jodmethyl, Jculiilhyl u. w. durch Phosphor kein Gas entwickelt wird, so 
ist es nicht unwahrscheinlich, dass dadurch eine Reihe von phosphorhalligen 
Radicalen, ähnlich den von Paul Thenard entdeckten P = P -|- ^ 

Ms enlstehen mag. Di« Exisienz von Wanenitoffirer)»Miiil8peii des Ar- 
seniks, Antimons und Tellurs, so wie die Substitution von Methyl und Aethyl 
(Qr Wasserstoff (siehe Wvriz, Compt rend. XXVin, SS3) führen su der Vor- 
aussetzung, dass die meisten der folgenden Verbindungen darstellbar sind: 
Wamerstojfreihe, Meikylreihe, Aethylreike, > .y, Butirylreihe,^ 
H Zn , (C,H,) Zn (C4H5) Z" (^.«7) Z« 

H« As (C, As (C4 U,\ As (C, U,), As , 

. «. Sb (C. ü,). Sb (C4 «5). Sb ♦) (C. H,), Sb 

- tt.P (C,Ht),P (C4«J,P .. (C6H,),P 

,r , : Vahflreihe. , Amylreihe* . Phenylreihe. 
.•,.! (C.».) Zn..., ; ; (C,oH„) Zn (C,.H,) Zn 

I.;. CCtU^M.ri : (C,oHn)tAs (C«ÖJ,As 
.1 (C,liiXSb ^ \ (C|oHll)«Sb ' (Cfli^iX^b , , ; 

i (Cs«,).P (C,eH«t).P (CniHJ^P. , A 

Kakodykhlorür C4 As ^1 = (C, M,), As ^1 bildet sich bei der 
Destillation von Queoksilberchlorid-Kakodyloxyd mit concenlrirler Chlor- 

wasserstüffsäure ; es erscheint als wasserhelle, ätherarlige Flüssigkeit, die 
schwerer als Wasser, sich weder in diesem noch in Aclhcr, wohl aber in 
Alkohol löst, durchdringend und betäubend riecht, bei — 45" noch flüssig 
bleibt, einige Grade unter 100° siedet, an der Luft nicht raucht, an derselben 
erhitzt aber mit Arsenikilamme unter Abscheiduug von Arsenik und ar- 
seniger Säure und Verbreitung von chlorwasserstolEiauren Bimpfen ver:: 
br^U Waseßrfudtigei EttkodylcbMr As ^1, HO (?) entsteht durch 
Behandeln von reinem Kakoilylozyd ipil Iroeknem chlorwasser^tujceni Gas 
ab wa^aihflle Flflslifl^keit, welober gesckmoisefies Chlorcalcium Wasser 
entzieht und tost feines Kakodylchlorür zurücklasst. Bei der Bildung dieser 
Verbindung erzeugt sich eine kleine Menge Erytrarsm (s. d. Art.). Durch 
Destillation des Kakodyloxydes mil verdünnter Chlorwassersloflsäure oder 
durch Behandeln des Chiorürs mil Was>>cr erhält mau Kakodyloxychlorür 
C4 He As 0 -f-ä C4 M -tJ-l. al{i .wasÄerhelle Flüssigkeit, die an der Luft 



♦) Diese Verbindung ist in der neuesten Zeil von Löniff und Sckneitter dar- 
flpMidh «nd mit dttm I Nameu ÜUbütb^l d. Art.) beseichuei wurdeu « 
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wpIssp Dampfe ausslössl iinH bei 109*^ siedcl. Das Kakodylchlorür vereinigt 
sich mit andorn riiloridoti zu eigenlhünilichon Verbindungen, so bildet es mit 
Plalinchl»«i id d;i> Kakodyl-PJatmchhrid C4 Hg As Ol, PI Ölj, ein ziegelrolhes 
Pulver, das .sich durch Sieden mit Wasser auflöst und aus der Lösung- als 
neuer, farbloser, in grusx ü Nadeln kryslallisirender Körper ausscheidet, der 
ihnlich den iieuef sehen l'lalinverbinduugen (s. d. Art. PlaUnbasen) ein pla- 
tinhalüges Radia«! «ntluUI, in wMum sich das Kakodyl wi» das Ammoniak 
jener Verbindungen verliilt. 

Kako4y]M^C«ii»A80ss:9C,H»+ A8O(n.p.606). Die Bildung 
des Kakodyloxydes aus arseniger Säure und essigsaurem Kall ist aus fol- 
gender Gleichung ersichtlich: 

2 K 0, C4 «3 O3 -f As Oj =^ C4 H, As 0 + 2 K 0, C 0, -f- 2 C ( ),. 

Eine Modüicalion des Kakodyloxydes, das Parakukodykhvtjd, entsli'lit 
bei der Destillation einer Auilösuiig von kakodylsaurciu Kakodyluxyd (Hy- 
drarsin); es entzündet sich nicht an der Luft, raucht nicht, giebl mit Cyan- 
quecksilber gcuüscht nicht Cyaukakodyl, sundern einen braunen, dem Puru 
cyan ähnlicben Niederschlag. 

Kakodyklnre H. As 0«, HO s= 9 C, + As 0« + HO. Man 
slelU diese S&ure am einfachsten durch Oxydation des Kakodyloxydes mit- 
telst QuecksUberoxyd dar (C4 As 0 -f- »0 + 2 Hg 0 s= C« As O,, 
HO 4- 3 Hg). Einfach-Schwefelkakodyl wird an der LuA in eine weisse, 
Kakodylsaure und Kakodylsulfid enthallende Salzmassc verwandeil, aus 
welcher Aelher lelzlore Verbinduni; autlöst und erstere Verbinduni,^ zurück 
lässl. Sie schmilzt bei 200*^ ohne zersetzt zu werden zu einer ölarligen 
Flüssigkeit, die bei 90" kryslailiaiscli erstarrt; bei höherer Temperatur wiid 
sie zersetzt. Sie ist trotz iiues grossen Arseugeiialles (45 p. Ct.) merkwür- 
digerweise ohne giftige Wirkung auf den thierischen Organismus. Von den 
stärksten Oxydationsmitteln wie von rauchender Salpetersäure, Königswasser 
und einem Gemenge von Schwefelsäure mit chromsaurem Kali wird sie nidit 
angegriffen. Durch Chromsäure wird die Kakodylsäure erst dann zer 
setzt, wenn beide im trocknen Zustande mit einander gemischt werden. Durch 
phosphorige Säure, metallisches Zink, Zinkchlorür, Jod-, Brom- und Chlor 
wasserstofTsaure, so wie durch SchwefelwasserstofT wird sie zersetzt. Mit 
den Basen verbindet sie sich unter Verlust des basischen Wassfralonis zu 
Salzen, die sich leicht in Wasser lösen und zum Theil aus Alkohol kryslalli 
sirl erhallen werden können. Die Kakodylsäure verbindet sich ferner mit 
dem Kakodylchlorid und (Quecksilberchlorid. — - Ueber die Verbindung der- 
selben mit dem Kakodyloxyd s. d. Art. Hydrant». 

Kakothelln C4, N4 0,«. Zotirefi^ bezeichnete mit diesem Namen 
dasjenige Prodnct, das beim Uebergiessen von Brncin mit Salpetersäure sieh 
bildet. Es erscheint als orangerolhes Pulver, das sich wenig in Alkohol, 
nicht in Wasser löst. Mit Ammoniak giebt es eine gelbe Flüssigkeit, die beim 
Sieden erst grün und dann braun wird. Nach Hosetigarlm ( \nn. d. Chem. 
LXV, p. III) soll das Kakothelin in salpetersäurehalligem Wasser in gelben 
Blättehen krystallisiren. Nach Laurent, .lourn. f. pr. Chem. XLV, 348) erklärt 
sich die Zersetzung des Brucins durch Salpetersäure auf folgende Weisse: 

H„. N, 0« + 3 »Os, HO ::r= H„ »4 0^ + ^^^«sO. + «HO. 

Bruoin Kakothelin Salpetrigs. Aetiiyloxyd. 

Wagner f chem,-phys, Il'urterb. 9 



KAUmW^SSJBiUiTOFF — KaTAPUUT 

I 



Die Bildung von Salpeteräther bei der Einwirkung von Salpetersäure 
auf ßrucin wurde von Liebig (Ann. d. Cham. LVII. p. 94) nicht bemerkt. 
Leisterer erhielt als constantes Zersetiungsproduct ausser Kakothelin eine 
FlOssigkett, die schwerer als Wasser ist und bei 70—76* siedet 

KaHwBWMierttoff. Wenn man Kalium in Wasserstoffgas erhitzt, so 
eriiSIt letsleres die Si^ensehaft, sich an der Luft von selbst sa entsOnden and 
unter BUdunip von alkalischem Nebel su verbrennen. S ernnUM hielt dieses 
Gas ffOr Kaliumwasserstoffn^, obgleich dasselbe nur ein Gemenife von Ka- 

Uumdampf mitWasserstoffgas ist. Quy-lAmae i:|nd Thdnard führen an, dass 
Kalium in Wasserstoffgas nicht ganz bis zum Glühen erhitzt, sich in ein 

graues Pulver von Wasserstoffkalium (K4 H) verwandelt ; Jacquelain bestä- 
tiget die Existenz dieser Verbindung und sucht auf ihrer Bildung ein Ver- 
fahren, Wassers toffgas von anderen Gasarten durch Kalium zu trennen. 

Kampylit. BreiihaupCs Kampylit von Alstenmore in Cumberland und 
von Badenweiier ist wescMillich Arsenbleierz und unterscheidet sich nur 
durch etwas geringeres spec. Gew. und Beimengungen von Kalkerde und 
Chronisäure. 

Kapnil. Breithaupfs Kapnit ist ein eisenoxydulreicher Zlnkspath. 

Kastor. Brei^aigH hat unter diesem Namen ein Mineral beschrieben, 
das in unregpelmässigen, scharfkantig^en, aasgesackten Stficken in Drusen 
des Granits von EEba vorkommt,und eine grosse Aehnlichkeit mit monströsen 
QuarzbUdungen zeigt: Krystallsystem (2-f-l) gli<^<lci&; er konnte nur die 
Neigung zweier Flächen messen, die 128*/, — 129" betrug, und giebt an, dass 
nach diesen Flächen deutliche Spaltbarkeit vorhanden sei. G. Rose beobach- 
tete dieselbe Neigunt^ dor beiden Flachen, giebt aber an, dass er nur nach 
der einen Spallbarkcil habe finden können, so wie nach einer gegen die- 
selbe unter 141° 32' — 35' geneigte; diese Neigung der beiden Spaltungs- 
flftehen stimmt mit der des Petalirs, die er zu 141" 35' — 143f fand, überein; 
er vermulhet dedialb, Breähmpi habe die Spaltungsflächen nicht gemessen, 
sondern parallel beiden beobachteten Flächen angenommen. Hiernach und 
indem er ftaltner's Analyse des Kastor's und HagaCi Analyse des Petalit*s 
zusammenstellt, welche für (3on Petalit 2,66 Lithion, 2,27 Natron, 18,00 Thon- 
erde, 77,07 Kieselsäure, den Kastor 2,71 Lithion, eine Spur Natron und Kali, 
19,29 Thonerde, 78,00 Kieselsäure ergeben, schliesst G. Hose, dass der 
Kastor keine neue Mineralgaltung sei, sondern Kastor und Petalit isomorphe 
.Substanzen seien; der Unterschied vom Petalit besteht in dem nur wenig 
niedrigeren spec. Gew. des Kaslni's 2,382" — 2,401 und dem fast felilenden 

• • • • 

Nalrongehall desselben. Phittm r lud aus seiner Analyse die Formel Li Si'-f- 

2 AI Si' abgeleitet, die allerdings mit der des Pctalil's nicht übereinstimmt. 
Pogg. Ann. LXIX, 437 u. 443.. LXXIX, 162. 

Katapleiit. Unter diesem Namen hat JVeibye ein Mineral beschrieben, 
das in rhombischen Säulen von 120° mit einer unter 120" angesetzten schiefen 
Endfläche, nach der vollkommene Spallbarkeit stattfindet, krystallisirt vor- 
kommt; Krystallsystem demnaeh valuvcheinlich (2 -|- 1) gliedrig. Krystali- 
flächen matt bis wenig glämendy bruchqpUttrig, mat^ Theilungsflächen matt 
bis schwach glasglänzend; krummschalige Absonderung} Farbe licht gelb- 
lichhtaun» Strich isabeUgelb; «r in undurchsichtig oder nur schunmemd; 
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Härte = 6, spec. Gew. %79^^L Sjögren fand darin 46,52 — 46,83 Kiesel- 
erde, 29,33—29,81 Zirkonerde, 1,4(^—4^45 Thonorde, 10,06 — ^10^ Natron, 
4^66 — 3,61 Kalkerd?, 0,49— 0,6d Eisenoxydul, 9,05— 8,86 Wasser; sehr ge- 

•••• ••• • 

nau wird diese Zusammensetzung durch die Formel 3 RSi 4~ Si' + 6 H 
ausgedrückt . Vor dem Lölhrohre schmilzt or leicht zu weissem Email, wird 
von Koballsolutioii blau gefärbt, von Salzsäure zersetzt, ohne zu gelaliniren. 
Das Mineral kommt in einem grobkörnigen Syenit auf der Insel Laraü bei 
firewig vor. Pogg. Ann. LXXIX, 300. 

Kerolith. Dies Mineral ist von Meiling und Kühn mit so unter sich und 
von denen Pfaff"s abweichenden Resuttaten untersucht worden, dass man 
eine bestimmte Idee Ober dessen Zusammensetzong- nicht erhallen kann. 

Kieselerde, über das Atomgewicht derselben. Die Ansichten der 
Chemiker Aber das wahre Atomgewicht der Kieselerde sind getheilt Einige 
drücken die Zusanmienselznng derselben durch die Formel Si 0, andere 
dnreh Si Ot und noch andere und zwar die meisten durch Si 0« aus. Für eine 

jede dieser Formeln lässt sich leicht eine grosse Anzahl der häufig sehr com- 
plicirten Salze der Kieselerde aurhnden. Die Arbeiten Kopp's (Ann. d. 
Chem. LXVII, p. 356 und Pharm. Centr. 1849, p. 123) zeigen aber, da^s mit 
Zugrundelegung der analytischen Resultate Pelouze^s das Atom des Siliciuais 
= 21,3 (M 1) und die Formel der Kieselsäure = Si 0, zu nehmen ist. 
Kopp beobachtete, dass der Siedepunkt von Verbindungen, in denen an die 
Stelle von Chlor Brom getreten ist, lür Jedes Aequivalent Brom um 32° höher 
liegt, als der der entsprechenden Chlorverbindung. Pkrre (iuid für den 
Siedepunkt des SUiciumchlorids 59*, für den des Silieiumbromids 158^ Die 
Siedeponktsdifferens ist also also ungefähr SxSS, was beweist, dass 
das Süiciumchlorid 8 Aeq. Chlor, das Bromid 3 Aeq. Brom und die Kiesel- 
erde 3 Aeq. Sauerstoff enthält. Spätere Versuche Pterre's {Pixm. d. Chem. 
IJUX,p. 73) führen ebenfalls zu der Annalime der Formel der Kieselerde Si 0|. 

KOUnit, ein nur wenig« bekanntes Mineral, dessen Analysen von Lehmä 
«lld.9i^ annähernd die Formel R Si + Al> Si' + 4 H geben; Rammdi- 
herg vermuthet, der K. sei PiniU BmmmdiiK Hndwrtb. IV. SuppL 116* 

Knallmannit, s. Mannit. 

Kobaltcyanidverbindongen sind von Zwenger (Ann. d. Cem. LXII, 
p. 157) ausführlich untersucht und dargestellt worden. Wasserstoff - Kobalt 
Cyanid wird am Besten durch Zersetzen einer Lösung von Kupfer Kobalt - 
Cyanid durch Schwefelwasserstoff, Fillriren und Verdunsten der farblosen 
Flüssigkeit dargestellt. Es krystallisirl aus seiner concentrirlen Lösung in 
kleinen, farblosen, durchsichtigen, glanzenden Nadeln. Es schmeckt sehr 
sauer und 18st Eisoi und Zink unter heftiger Sntwickekmg von Wasserstoff- 
gas auf. Bs Utet sidi leicht in Alkohol, nicht aber in Aether. Die Analyse 
nhrte zu der Formel 8 -Oy + Co -G-ys ÜO. Zwenger stellte ausserdem dar 
die Verbindungen des Kaliums, Natriums, Ammoniums, Baryums, Kupfers, 
Nickels, Bleis tmd Silbers mit dem Kobaltcyanid. 

Kobellit nennt Setierberg ein Mineral, das in dunkelgrauen, melall- 
glänzenden, im Bruch strahligen, undurcJisichtigcn, iii. hl sehr harten Par- 
tieen, die dem käuflichen Sclnvelelantiniün ähneln, auf den Hvena Kobalt- 
gruben in Schweden vorkommen. Slricli schwarz, spec. Gew. 6,29— -6,ä2. 

9* 
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Auf Kohle giebt es einen weissen, dann gelben Beschlag vor dem Ldthrohr ; 
in der innern Flamme raucht es und giebt ein Metailkom. SeUßnberjf fand 

dasselbe nach der Formel Fe, Sb, -\- 12 Pb Bi zusammengesetzt. Pogg. 
Ann. LV, 636. 

Königiwatier, Salpetersalzsäore. Gewöhnlich war in denLehrbÜehem 
der Chemie angefahrt, dass in dem Königswasser Salpetersäure und Salz- 
saure Chlor und Unlersalpelersäure, aber beide getrennt, bilden (N^Og, M 0 
+ Cl H =^ NO4, -G-l, 2 «0). E. Davy hat aber bereits 1831 angegeben, dass 
Kochsalz mit Salpetersäure neben Chlor ein eigenthümlichcs Gas entwickele, 
das aus gleichem Vohinioii Chlor undSlicksloflbxyd besieht', und Baudrimmt 
1843, dass aus dem gasförmi^^en Producte der Einwirkung von Salpeter- 
säure auf Salzsäure eine dmikelrothbraune Flüssigkeit condensirt werden 
könne, die er Chlorsalpelersäure nannte und die mit dem spec. Gew. 1,368, 
.dem Siedepunkte — 7^ der Dampfdichte 2,49 und der Zusammensetzung 
KOa-G-l übereinstimmt. Gay-Lu8sac, welchem wir eine ausführliche Abhand- 
lung aber das Königswasser verdanken (J. f. pr. Chem. XUV, p. 336 1 Ann. 
d. Chem. LXVI, 213; Pharm. Centralbl. 1818, p. 613), fluid, dass im Wasser- 
bade erwärmtes Königswasser ein gasförmiges Product giebt, welches ge- 
trocknet durch Abkühlen in Chlorgas und in eine bei — 7* siedende, dun- 
kclcitroncng-olbe Flüssigkeil zerlegt werden kann. Gay-Lussac gab der 
Flüssigkeil den Namen Chloruntcrsalpcier säure SO, -G-lj; diese Verbindung 
kann als eine L nlersalpelersäure bcUachtet werden, in welcher 2 0 durch 
2 -€^1 ersetzt sind. — Häufig bildet sich aber auch ausser diesem Körper 
. noch ein anderer, der durch Mischen von Stickoxyd und Chlor dargestdlt 
werden kann. Aßt Bezug auf die Zusammensetzung der salpetrigen Säure 
nannte sie Gojf-Lustac chUMrtaJpetrige Säure HO, «64. Die FlOssigkeity welche 
aus den Dämpfen von Königswasser condensirt werden kann, ist ein Gemisch 
in wechselnden Verhältnissen von ÄO, -G^I, und MOj ^1,. Das Königswasser 
wirkt nicht, wie Datn/ und Baudrhnont glauben, durch den Gehalt einer Ver- 
binJuni^- von CliUir, Slickstuft' und Sauerstoff, sondern^durch den Gehalt an 
freiem Chlor, das stets neben der Chlorstickstoffsäure in dem Königswasser 
enlhallen ist. Löst man z. B. Gold in Königswasser, so erhält man bei der 
Condensalion der sich entwickelnden Dämpfe uur die oben erwähnten Ver- 
bindungen, weil sich das freie Chlor mit dem Gold verbunden hat; beim Er- 
hitzen von Königswasser erlüUt man aber Dämpfe, die ausser den Chlorver- 
bindungen ftreies Chlor enthalten. 

Kdttigil nennt Nmtmami ein. in Form eines kennesinrothen bis pfir- 
sichblOthrothen, auf demQuerbruch krystalUnisehes Gelage zeigenden Ueber- 
zngs auf Thonschiefer in der Kobaltgrube Daniel bei Schneeberg vorkom- 
mendes Mineral von röthiichweissem Strich, Kalkspathhärtc, dem spec. Gew. 
3,1 mittleren Graden der Pclluciditäl und monotomer Spaltbarkeit. Nach 
Köttig besteht es aus 37,17 Arsensäure, 30,52 Zinkoxyd, 6,91 Kobaltoxydul, 
2,00 Nickeloxydiil, 23.40 Wasser und Spuren von Kalkerde; wonach seine 

Zusammenselzung analog der der Koballblülhe durch die Formel Zn' Äs + 
öH ausgedrückt wird. Vor dem Löthrohr schmilzt es, entwickelt Arsen - 
dämpfe und binlerlässi einen i^rünen RiVksland, indem es zugleich einen 
Zinkbeschlag giebt. Mit Borax behandelt giebt es die Reaclion des Kobalts, 
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bei forlgesefsleT Behandlung^ die des Nickels. Nach Naumaim, der einzelne 
KiystaUe unter der Loupe beobachtete, sind sie (S+1) gliedrig und denen 
der KdbaHblfltbe ganz ähnlich, was auch aus der Zusammensetzung zu ver- 
muthen war, Journ. f. pr. Chem. XLVllI, 183 und 266. 

Kohlensaares Natron. Est is bcmorkenswerlh, dass der Chemismus 
des Sodaprocesscs, gerado in den vcrllosscnon Jahrzehnlen soinos bcdeii- 
lendon Aufschwung-s und obgleich wir nichls weniger als eine klare Einsicht 
in denselben besitzen, von den Chemikern so gänzlich vernachlässigt ge- 
blieben ist; aber es isl auch um so erfreulicher, dass ihm in der letzten Zeit 
eine sehr thätigc Auftneriisamlieit zu Theil geworden, Untier und Brown 
liaben über diesen Gegenstand umfassende Abhandlungen veröffentlicht 
Unger theilt euie Menge analytischer Untersuchungen mit, welche von ihm 
ausgef&hrt worden sind, um den Process der Sodarabrikalion nach Leblanc's 
Verfahren zu erforschen, ünger theilt den dabei stattfindenden Process in 
vier Stadien. Nach Z. Vorschrift werden bekanntlich 1000 Th. wasserfreies 
Glaubersalz mit 1000 Th. kolilens. Kalk und 560 Th. Kohle behandelt, welche 
Mengen am nächsten mit 3 Na 0, SO, -|- 4 Ca 0, C 0, -f 19 C übereinstim- 
men. Diese vier Stadien sind nun so beschaflcn, dass gebildet werden 

1) 3 Na S -h 4 Ca ü, CO, + 7 C + 12 C 0; 

2) 3Na8+4CaO + 8CH-20CO; 

8) 8Na0 4-SCaS+ CaO+ 30^*90 CO 
und zuletzt beim Zutritt der Luft: 

4) 3 Na 0, C 0« + 3 Ca S + Ca 0 + 20 C 0. 
Ausserdem zeigt Ungern dass Kohlensäure erst in höherer Temperatur Kohle 
aufnimmt, um damit Kohlenoxydgas zu bilden; dass schwefelsaures Natron, 
wenn man es mit Kohle glülil, Schwefelnalrium und Kohlensäure bildet; dass 
Schwefelnatriuin, wenn man dasselbe mit Glaubersalz glüht, die Schwefel- 
säure in diesem Salze zersetzt, und dass schwefelsaures Natron und kohlen- 
saurer Kalk beim Glühen theilweise ihre Säuren austauschen. Siehe Ami. 
der Chemie LXI, p. BrmiCi Abhandlung, die sich weniger mit der 
Theorie des Sodaprocesses als mit der praktischen Auseinanderlegung des- 
selben und den Analysen der bei der Fabrikation erhaltenen Producte be- 
schäftigt, siehe Journ. f. pr. Chem. XL VI, p. 257. — Auf eine neue Methode 
der Sodafabrikation ist von TUghman in London ein Patent genommen wor^ 
den. Die Umwandlung des Kochsalzes geschieht nach diesem Verfahren, 
mit völligem Ausschluss des Schwefels oder der Schwefelsäure, nur durch 
die Einwirkung von Wasserdämpfen und Thonerde in der Glühhitze (Dingl* 
polyt. Journ. CVl, p. 196). 

Kohlenstoff. Juaiuclain sleille (Compl. rcnd. XXIV, p. 1050) Versuche 
an Ober die Einwirkiing starker Hitze auf Diamant und Kohle. In der Hitze, 
die zwischen den Kohlenspitzen einer Bttnsen*schen Batterie von 100 Paaren 
hervorgebracht wurde, erweichte der Diamant und gUig hi Koks über; sein 
vorheriges spcc. Gew, 3,336 betrug nach dem Versuche 2,678. Er war 
bröcklich, aber noch so hart, dass er Glas ritzte. Ein Diamant, in einer Koh- 
lensäureatmosphäre durch ein Knallgasgebläse oder durch ein mit Sauerstoff 
und Kohlenoxyd gespeistes Gebläse erhitzt, verschwand ohne Zeichen von 
Erweichung. Auf gleiche Weise verhiejl sich harte Kohle. Despretz hat 
ebenfalls Versuche angeslelU, wobei derselbe durch Zusammenwirken des 
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Gebläscü, des galvanischen Stromes und des Brennglases Kohle geschmolzen 
hat. BeiForlselzung dieser Versuche hat nun Auch Despreiz die Kohle dampf- 
förmig g^emacht. Später ersetzte Despreiz zwei jener Wärmequellen durch 
Verstäikung der galvanischen Batterie, die er aus j)00 Bnnsen'sefaen Ble- 
menten errichtete, um den Ausschluss der Luft möglich zu machen. Ein 4 
Millim. dickes und 5 Centim. langes Stäbchen von Zuckericohle wurde in das 
sog^. olcktrischo Ei, und dieses zwischen die Pole der Batterie gebracht. 
Beim Schlüsse der Kette fing die Kohle an zu glühen, und die Wände des 
Apparates beschlugen mit einem schwarzen krystallinischen Pulver. Die 
Kohle hatte sich mithin in Dampf aufgelöst und condensirt dieses Pulver ge- 
liefert. Compt. rend. XXVIII, p. 757; XXIX, p. 48; XXX, p. 367; Pharm. 
Centralbl. 1849, p. 632 und 1850, p. 346. Nach R. E. und W, B. Rogers wird 
Diamant durch eine Mischung von zweifach chromsaurem Kali und Schwefel- 
skure 1>d 180 — 830^ zu KoMensiure oxydirt. 

Konldiilcll nemi BreSOuiupt ein malachit&hnliches Mineral aus Anda- 
lusien, das die Iförte 4r— 4^6, das spec 6^. 4,138. FrUxteht^t Analyse er- 
gab 31,68 Kupferoxyd, Sl,76 Kalkerde, 81,54 Anensäure, 8^95 Phosphorsäure 

(Mittel aus 3 Analysen), 1,78 Vanaduis&ure, was mit der Formel 2 (Cu, Ca)4 

(As, i) + 3 » übereinathnmU Pogg. Ann. LXXVn, 189. 

Snebdit nennt IMIberedier ein Mineral von unbekanntem Fundort, das 
in grauen,'röthlichen bis braunen Kug^ebi, die das spec. Gew. 8J14 besitzen, 

vorkonunt. Nach DÜbminer's Analyse hat es die Zusammensetzung Fe* Si 
; von SalssAuren wird es lersetzT; vor dem Löthrohre ist es unver- 
inderiidi. Sehwgg. Joum. XXI, 49. 

Kiünfl^t liannte Forchhammer ein Mineral von Krisuvig fai Island, 
das in seiner Zusammensetzung mit Broehantit ideiflisch ist. 

Kupferblaa ist ein derb und eingeiprengt vorkommendes wasserhal« 
ligesKnpferozydsilikat$ Plaüner fand in einem Kupferblau 46,5 p. Ct. Kupfer- 
ozyd, also ebensoviel wie im Kupfergrün. Joum. f. pr. Chem. X, 511. Es 
flragt sich also, ob Kupferblau und Kupfergrün wesentlich verschieden sind. 

Knpfcrblende nennt Breiihaupt ein Mineral, das in Bezug auf Krystall- 
form und chemische Zusammensetzung wesentlich mit demTennantit überein- 

stimmt; nür dass einTheil ^u durch Z ersetzt ist. P/aÄ«er fand (Probirkunsl 
v. d. Lthphr., p. 359, II. Auflage) 28,11 Schwefel, 18,87 Arsen, 41,67 Kupfer,^ 

8,89 Zink, S,32 Eisen, 0,34 Blei und berechnet daraus die Formel (Cu, Fe, 

Zn,y As. 

Kreatin C3 üg O4. Das Kreatin findet sich im Harne und in der 
Fleischflüssigkeit. Es krystallisirt mit 2 Aequivalenlen in durchsichtigen, 
starkglänzenden Würfeln, die sich in 74,4 Th. kaltem Wasser, in siedendem 
in ausserordentlicher Menge, fast nicht abf»r in kaltem Alkohol lösen. Es ist 
von bitterem, im Schlünde kratzenden Geschmacke. In Barytwasser löst es 
sich auf und scheidet sich aus demselben unverändert ohne Barytgehall 
wieder ab, mit Barylwasser gekocht zerßJlt es in Ammoniak und Kohlen- 
säure oder Harnstoff und Saikosin. ist ohne ReacUon auf Pflanzenfttfben 
und hat keinen basischen Charakter. Merkwürdig ist die Einwirknng starker 
Minerals&ure auf Kreatin; während es von Salssäure in der rate unverändert 
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goUtoi wird, vM et in der Siedeliilse durch Salzsäure, Schwefelsäure oder 
Phoq^onivire fai Krettfnfai umgewandelt Vergleiehl num die Fofmel des 
GtyeeeoUs mit der des krjetidHiirten Kreaün, so findet man, das» das letilere 
^e Elemente von 1 AL GlycoeoH und 1 At Ammoniak enthält (Gg Hu Ki 0« 

= Hg Ht Äöa). Aus dem Harne stellt man das Kreatinin dar, 
indem man den frischen Harn mit etwas Kalkmilch sättiget, den phosphor- 
sanrcnKalk durch Chlorcaicium abscheidet, abfiitrirt und eindampft. Die von 
den abgeschiedenen Salzen abgegossene Mutterlauge wird mit etwas Chlor- 
zinklösung versetzt, wodurch sich eine Zinkverbindung in warzenförmigen 
Körnern ausscheidet Liese Verbindung wird in Wasser gelöst, mit Blei- 
oxydhydral gefällt, die Flüssigkeit eingedampft und der Rückstand mit sie- 
denden Aikäwl ansfeiogen, Kroatin scheidet sich ans, wihittid Kreatinin 
geUfst bleOrt. Aus dem Fleische stellt man nach IdShig das Krealin dar, 
uidem man dasselbe im feing^ehackten Zustande mit Wasser anrührt, die 
. Flüssigkeit abpresst, ans der Flüssigkeit durch Sieden die Proteinsubstanifen 
und durch Barytwasser die phosphorsauren Erden entfernt und die abfiltrirte 
Flüssigkeit bis auf y,o ihres ursprünglichen Volumens abdampft. Aus der 
Flüssigkeit scheidet sich nach einig'er Zeit das Kreatin aus. Ueber die Ana- 
logie des Kreatins mit dem Theein s. Lehrnann's physiolog. Chem. 1850. I, 
p. 143. Ausserdem vergl. Liebig's Untersuchung der Flüssigkeiten des Flei- 
sches, Aun. d. Chem. LXII, p. 257; Schlossberger, ibid. XLIV, p. 341; 
BemiZj Pogg. Ann. LXX, p. 476 u. LXII, p. 602 ; Gregory, Ann. d. Chem. 
LXIV, p. 64; Pmnkofer, ibid. LHI, p. 97. 

Kreatinin C^ 0^ ist eine organische Base, die von Liebig im 

Harne und in den Muskeln aufgeftmden worden ist, nach Scheerer sich aber 
auch im Fruchtwasser finden SoU. Sie entsteht aus dem Kreatin (s. d. Art.)r 
durch Beliandlnng desselben mit Säuren in der Wärme. Sie bildet farblose, 
glänzende Krystalle, die dem monokIino€drischen Systeme angehören, sich 
in 11,5 Th. kaltem Wasser, leichter in hcissem, und in 100 Th. Alkohol lösen. 
Die Losung reagirt stark alkalisch und schmeckt kaustisch wie Aetzammo- 
niak. In chemischer Beziehung verhält sich Kreatinin wie Ammoniak, 
obgleich es als stärkere Base Ammoniak aus seinen Verbindungen austreibt. 
Eine concentrirte Lösung von salpetersaurem Silberoxyd erstarrt durch Zu- 
satz einer Kreatininlösung zu einem Netz von Krystallnadeln ; Quecksilber- 
chlorid giebt einen käsigen Niederschlag, der bald krystallinisch wird; 
Chlorzink erzeugt augenblicklich einen krystallinischen Niederschlag. In 
Bezo|p auf die Constitution des Kreatinins ist zu bemerken, dass es die Ele- 
mente von 1 Aeq. Caffein + 1 Aeq. Amid enthält, denn: 

C« 0, + HH, 1= Ca Iii 0,. 

es ist indess wohl annehmbarer, mit BerzeUm das Kreatinin als Ammoniak * 
gepaart mit einem stiekstoifireichen Körper zu betrachten, der ein Aeqniv. 
Wasserstoff weniger enthält als das Caffein. Man stellt das Kreatinin dar, 

indem man Kreatin in der Wärme mit verdünnter Schwefelsäure behandelt 
und das entstandene schwefelsattr» Kreatinin mittelst Bleiozydfaydrat oder 
kohlensaurem Baryt zersetzt. 

Krdttonit nennt v. Kohell einen schwarzen h\s grünlichschwarzen, im 
Brach musehlifsn, glasgiänsenden bis fettglänzopden, als Pulver graulioh> 
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grfiaen Spinell von Bodeuna»» Üeaaen specif. Gewtchl ^^tifiüu^ ta 4^ 

ahgiebl, und der nach v. Kohell aus 49,73% Thoncrde, 8,70% Eisenioyd, 
a6,727o Zinkoxyd, 3,41% Talkerde, 8,W7o Eisenoxydul und Mö% Mangan- 
oxydul besieht, Breithaupt nannle ihn Spinellus superior, wohl mit Bezug 
aufsein hohes specif. Gewicht. Journ. f. pr. ehem. XLIV, 99. 

Krystallisation auf trocknem Wege. Ebelmen hat eine Reihe von 
krystallLsirlen Verbindungpen dadurcli hervorgebracht, dass er abgewogene 
Mengen von 1 Th. der Stoffe mit Borsäure, Borax, Phosphorsäure und phos- 
phorsauren Alkalien zusammen schmolz. Er bekam auf diese Weise durch 
Sefamelsen von Thonerde und Talkerde mit Borsäure regelmässige Spinell- 
krystalle, welche durch einen geringen Zusatz von Chromoxyd oder Kobalt- 
oxydul eine Rosa- oder blaue Farbe erhielten, und wovon die ersteren a»548 
und die letzteren 3,542 spec. Gew. hatten, was mit dem des natürlichen Spi- 
nells übereinstimmt, das zwischen 3,523 und 3,585 gefunden worden ist. 
Die künstlich hervorgebrachten Krystaile ritzen Quarz, wie die natürlichen. 
Durch Analyse fand er die künstlichen Krystaile ebenso zusammengesetzt, wie 
die natürlichen und ausserdem vollkommen frei von jeder Spur von Bor- 
säure. — In ähnlicher Weise slellle er künstlichen Cymophan durch Schmel- 
zen von Thonerde und Beryllerde mit Borsäuie darj auch eine kryslallini- 
sche Verbindung von Thonerde mit Baryt. Mit Chromoxyjd brachte Ebebnen 
nilibt nur die Verbindung MgO, Cr, Og hervor, sondern hat auch dadurch» 
dass er in dieser Verbindung die Talkerde und das Chromoxyd durch iso- 
morphe Basen substituirte, alle die in der Zusammensetzung verschiedenen 
Varietäten von Chromeisen dargelegt, welche in der Mineralogie bekannt 
sind. Durch Schmelzen von Thonerde mit Borax hat er endlich künstlich 
krystallisirten Korund dargcslclll, Journ. f. pr. Chem. XLIII. p.472s Ana.d« 
Chem. LXMII. p. 261 u. Pharm. Ccnlralbl. 1848. p. 28. 

Kyanfithin C,8 N3. Wenn man nach Franklnnd und Kolbe (Ann. d. 
Chem. LXV. p. 269) Cyanäthyl mit Kalium behandelt, so entwickelt sich 
Methyl C2 M3 und es bleibt ein zäher , gelblicher Rückstand , aus welchem 
Wasser Cyankälium auszieht/ während eine weisse Masse zurückbleibt 
. Biese Masse krystallisirt aus der siedenden Lösung beim Erkalten in perl- 
mutterglänzenden Blättchen heraus, welche alle Eigenschaften einer organi- 
schen Base haben. Die Analyse föhrle zu der Formel GmH|»IF|$ das Kyan- 
äthin ist folgUch mit dem Cyanäthyl polymer; es ist geruch- und farblos, 
ohne Geschmack, schmilzt bei 190°, verflüchtiget sich unter theiKvoiser Zer- 
setzung bei 280°, löst sich leicht in Alkohol, nur wcnijj: aber im kaltem Was- 
ser. In Säuren löst sich das Kyanäthin leicht auf und bildet mit demselben 
zum Theil schön krystallisircnde, bitterlich herbe schmeckende Salze. Vergl. 
Liebig' s Jahresber. für 1847 u. 48. p. 650, 

L 

Ladandd C1M5 04,KM, ist das Amid der Milchsäure, es wird erhallen, 
indem m^n waaserfreie Milchsäure (Lactid) der Einwirkung von wasser- 
freiem Ammoniak aussetzt. Es krystallisirt in schönen, farblosen, geraden 
rechtwinkligen Prismen, die sich in Wasser und heissem Alkohol lösen. 
Wird die wä«srige Lösung des Lactamids unter Druck einer Temperatur 
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von 100" ausgesetzt , so gelu es in nülciibäurcs Ammoniak über. En iai mit 
dem Urelhan, AUamn und Sarkosin isomer. 

Lactmn. jEeMir stellte aus dem Laettt<»riam (dem eingetrockneten 
Milehsafte von Laduca otrofa) einen eigenthOmliehen indifferenten Körper 
dar, weleher aber nieht der wirksame BestandtheU des Lactucarium zu sein 
scheint. Er erhielt es, indem er Lactucarium mit siedendem Alkohol auszog 
und die Lösung siedend heiss fiitrirte« Beim Erkalten scheidet sich der 
grössle Theil in warzenförmigen Aggregalionen aus, die durch Behandeln 
mit Thierkolilc und Umkrystallisiren aus Alkohol gereinigt werden. Es kry- 
stallisirt in farblosen, slern- und warzenförmig vereinigten Prismen, die ohne 
Geruch und Geschmack , sicli niclil in Wasser, ziemlich leicht in Alkohol, 
Acliier, ätherischen und feilen üelen lösen. Es schmilzt zwiscJicn 150 — 200** 
und bildet nach dem Erstarren eine durchsichtige, amorphe Masse. Es iai 
nach der Formel C^Hat 0| . zusammengesetzt ludMig fiuid im deutschen 
Lactucarium 41^4—69,5 p. Ct Lactucon. Vergl. Xenpv*, Ann. d. C&em. LIX« * 
8a; Pharm. CentralU. 1817. p.90i Wme^ MukMdi uxA loidmif, Axfilm 
Pharm. L, 1. 199 u. Pharm. Centralbl. 1847. p. 438. 

Lantanrnnlnre C« ^t* I^urch Oxydation der Harnsäure vermit- 
telst Kaliumeisencyanid unter Zusatz von etwas mehr Kali, als zu Bildung 
von neutralem harnsauren Kali erforderlich war, erhielt Schliepcr krystal- 
hnisches Allantoin. Die über demselben behndliche Mallerlauge cnlliiclt viel 
Kali und eine organische Substanz, die an Bleioxyd gebunden un'd analysirt 
zu der oben angegebenen Formel führte. Schlieper gab ihr den I^amcu 
j Mtamarti mt* Bie wasserfireie Sfture C« H4 0« kann betrachtet werden 
als bestehend aus % Aeq.. Cyan, 1 Aeq. Ameisensäure und 8 Aeq. Wasser; 
oder als Harnstoff + ^ Aeq. Kohlenoxyd. Biese Säure hat ein Aeq. Sauer- 
s^ff mehr als Murei*n u. Biffluan. (Vgl. Ann. d. Ch. u. Pharm. LXVII, 215), 

Lanthan (Atomgewicht nach Marignac 588). Dieses in dem Cerit vor- 
kommende Metall wird durch Reduclion des Chlorides mit Kalium erhalten. 
Die Masse wird mit Alkohol ausgezogen, ausgepresst und dann im leeren 
Räume über Schwefelsäure getrocknet. Es erschcitil als eine bleigraue, 
nicht geschmolzene Masse, die unter dem Polirstahle zusannnenhiingende 
glänzende Fliltorchen bildet. Das Wasser wird davon langsam schon bei 
gewöhnUcher Temperatur, schneller beim Erwärmen zerlegt ^ wobei sich 
Oxydiiydrat absijhaidet An der Utft entsOndet 8i<^ das ianthaa schon bei 
gelindem Erhitzen wid verbrennt zu Oxyd La 0. Letzteres ist weiss, Idst 
sich nach starkem OlQhen leicht in Säuren und auch in siedender SaUniak- 
lösung unter Abscheidung von Ammoniak. Unter Wasser geht, es indes 
Hydrat über. Die Salze desselben sind farblqs und schmecken zusammen- 
ziehend. Ausser dem Oxyd ist noch ein Superoxyd, jedoch nur in Verhiu- 
dung mit Wasser, bekannt. Marignac benutzte (Pharm. Cenir. 1849. p. 844) 
das schwefelsaure Lanlhanoxyd zur Bestimmung des Atomgewicliles ; es 
bildet meist vollkommen farblose, nadclförmige Prismen. Es enthält 3 Ae(i. 
lüystaUwasser. — Die Trennung des Lantlians von Oer und Didym s. den 
An. CtmtkUk, . 

LuiroitMiliialiirei «. Pichurimtalgsäure. 

Lecanortlitre, Leeanorin, C»!^ 0^ {Schundt}. Bieter von ScMmck 
entdeckte Körper findet sieh iti verschiedenen Flechten, die zu den Gattun- 
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gen Lecanora und Variolaria gehören; er findet sich ferner nach Rochleder 
und Heidi in Evemia Prunastri *). Man stellt die Lecanorsäure dar, indem 
man die Flechten mit einer Mischung von Ammoniak und Alkohol auszieht, 
die Flüssigkeit mit Wasser verdännt und das Lecanorin mit Essigsäure au&- 
filtt. Der Niederschlags wird amgewasehen, bei 100^ getrodmet und ia de- 
dendem Alkoliol geltet Die biA ausscfaddenden Krystalle werden durch 
'Umkrystallidren gereinigt. Es krystaUisirt In sddengltazenden weissen Na- 
deln, die ohne Geruch und Geschmack, sich nicht in Wasser, leicht aber ih 
warmem Alkohol und Aether Idsen. Bei der trocknen Destillation zerfällt das 
Lecanorin in Orcin und Kohlensäure, dasselbe geschieht durch Digestion 
einer Lösung von Lecanorin mit Kali oder Ammoniak. Sirecker vermuthel 
(Pharm. Centralbl. 1849. p. 122), dass die Lecanora PareJJa eine eigenthüm- 
liche, der Orsollsäure, Evernsäiire ähnliche Säure enthalte, welche sich beim 
Kochen mit Baryt oder Alkohol in Lecanorsäure = CijHj 0^ und die von 
Schmck ebenralls entdeckte Parellsäure umsetzt. 

LcpolNli nennt Me rr ma nn ein Mineral von Lojo und OrrijSrwft in Ftnn- 
land» das in Bezug auf seine chemische Zasannnensetiung', seine physikaH- 
sehen Eigenschaf ken (spee. Gew. =2,75— 3,77) und die Dimensioiien der 
Krystallform mit Anorthit übereinstimmt, sich aber von diesem durch die 
Unke Neigung der schiefen Endfläche unterscheiden soll, die mit der des 
Oligoklas übereinstimmt. Es fragt sich, ob man hierauf eine Trennung des 
L. als Speeles gründen darf und nicht vielmehr denselben als Varietät des 
Anorthits betrachten mass. Journ. f. pr. Chem, XL VI, 387. 

Leucin C,2Mj3^<U4 bildet sich bei der Zersetzung von Proteinsubstan- 
zen durch Alkalien , ferner bei der iihnlichen Zersetzung des Leines neben 
GiycocoU und bei dem Faulen des Caseins. Ueber seine Eigenschaften siehe 
Handw. d. Chem. u. Phys. III. p. 19. Nach Cahours und MvUer (J. f. pr. 
Chem. XLV. p. 850; Pharm. Gentr. 1848. p. 811$ sowie Schelk. Ondersoeh. 
V. 371 u. Pharm. GentralU. 1819. p. 488) ist das Aposepedin von Braconnot 
und das Käseoxyd von Proust nichts anderes als Leucin. Nach Liebig giebt 
das Leucin beim Schmelzen mit Kali Valeriansäure, Ammoniak und Wasser- 
stoff. In Bezug auf die Zusammensetzung des Leucins ist zu bemerken, dass 
es als Thialdin betrachtet werden kann , in welchem der Schwefel durch 
Sauerstoff ersetzt worden ist. Es ist mit dem Sarkosin und GiycocoU homo- 
log. Sirecker hat (Ann. d. Chem. LXXII. p. 89 u. Pharm. Centralbl. 1850. 
p. 188) die obige, zuerst von Laurent, Gerhardt und Cahours angegebene 
Fohnd bestiUigt ScHeerer glaubt (J. f. pr. Ghem. L. p. 57), dass man durch 
Behandebi von Valerol G^o Mj« 0, mit CyanwasserstoMure wird Leucin 
kflnstKch erzeugen können, denn 

CjoHw£t + C« »N + 8 HO == Cijl^^ 

ValeroL , Leucin. . 

YeiCpL d. Art. MMß. 



♦) Yixt 'm Evpvnia Prunastri SHiirc ist nach Stenhome xnchX Leranor- 

•äure , sondern eiue eigeiiihüraiiche Säure, welcher er den Namen Evei^insaure 
Cs4Mj«0|4 gab. Schunck schlug für diese Saure die Formel ^86 ^i? vor. (J. f. 
pr. Chenu TtLVl, p. 37.) 
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Libethenit. Dieses in oliven- bis schwärzlichgrunen rhombischen Säu- 
len 95° kryslallisirende , im Strich olivengrüne, feltglänzende Mineral von 
der Härte 4, dem specif. Gewicht 3,6 — 3,8? das seinen Namen von seinem 
Fündort trägt, ist von Kühn und neuerdings von Herrmann in einer Varietät 
von Nischne-Tagils untersucht worden. Kühn's Analyse gab die Formel 

• .V. • 

Cu4 ? + H , für welche bei der Aehnlichkeit der Form von Libethenit und 
Olivenit die Analogie der Formel des letzteren Minerals spricht, Herrmann's 

Analyse gifbt die nur im Wassergehalt verschiedene Formel 2 Cu*P 
Ann. d. Chem. u. Pliarm. LI, 124; Journ. f. pr. Chem. XXXVII, 175. 

Lichenstearinsäure Cj9H,4 0^, HO. Diese von Änqp und Schneder- 
mann entdeckte Säure findet sich in der Cetraria islandica. Man stellt sie 
daraus dar, indem man die Flechte mit Alkohol und kohlensaurem Kali aus- 
kocht und die mit vielem Wasser verdünnte, colirte FIfissigkeit mit SaHsäure 
schwach flbersSttigt. Es bildet sich ein stadter Niederschlag, der mit Wein- 
geist vonlS— 46 p. CL ausgekocht wird. Beim Erkalten der Lösung scheidet 
sich die Lichenstearins&ure krystallinisch aus. Sie wird durch mehrmaliges 
Umkrystallisiren aus schwachem Alkohol und Behandein mit Thierkohle ge- 
reinigl. Im reinen Zustande erscheint sie in weissen, lockeren, perlmutter- 
glänzenden, aus Blättchen bestehenden Massen, die sich nicht in Wasser, 
leicht aber in Alkohol lösen , eigenthümlich ranzig schmecken, bei 120" zu 
einer gelben Flüssigkeit sclimeizen, die beim Erkalten krystallinisch erstarrt. 
Von den Alkalien wird die Säure leicht gelöst, die Lösungen schäumen beim 
Koch en wie Seifenwasser. Vergi. MTnep u. S(^nedermantt, J. f. pr. Chem. 
XXXVI. p. 117. 

Lfmeit, smth Lindsayit, ist luerst von Kmoneftf dann von MttfuuuM 
besehrieben und analysirt worden. Krystattsystem (S + 1) eder (1 + l)gUe- 
drig. Kdgung der schiefen Hauptaxe 66*; Hauptformen xwei verüeale Pris- 
men von 13(f und 66^, deren Kanten abgestumpft sind ; auch kominen viel 
andere Flächen vor ; die Formen im AAgemeinen mit denen der Feldspftthis 
übereinstimmend. Spaltbarkeit ist nur nach dem Glühen vorhanden und 
zwar nach der schiefen Basis. Die kleinen Kryslalle sind glänzend, die grös- 
seren rauh, auf ihren Flächen oft gekrümmt; Farbe im frischen Bruch grau 
bis bläulichgrau und schmutzig pfirsichblOthroth, äusserlich schwarz ange- 
laufen, wahrscheinlich durch Schwefeleisen, Bruch splittrig, schimmernd; 
er ist kantendurciischeinend, schwer zersprengbar. Härte 4, spec. Gew. 
=2,83 (2,7M JTomofMfi). MerrmoHH fand 49,33 Kieselsäure, 27,55 Thonetde, 
6,9§ ^enoxyd, 3,00 Bisenoxydul, 8^ Talkerde, 8,00 KaB, 9^ Natron, 7,01^ 
Wasser, Spuren von Fhior und Phosphorsfture, woraus sich die Formel 

R* Si-I- 8 Si + B M ergiebt und bezeichnet XmonetCi Analyse , die 47,60 
Kieselsäure (Verlust), 8649 Thonerde, 7,08 Eisenoxydul, 3,56 Talkerde und 
6,62 Walser ergab, als ganz unrichtig. Der Linseit ist schwer an den Kanten 

schmelzbar, sein Pulver ist grau, wird beim Glühen braun, von concentrir- 
len Mineralsäuren nur enträrbt, nicht vollständig zersel/t. Der Linseit kommt 
mit Kupferkies, Eisenkies, Bleiglanz, Cordiorit u. a. auf der Kupfergrubc Or- 
rijärwfi in Finnland vor. Rnmmelsherg verniuthel (Handwrlb. IV. Supplb.), 
dass es ein zersetzter Feldspath ist. Journ. f. pr. Chem. XL VI, 393. 

Lipyl C« üt ist das von BerzeHus angenommene Radical jenei Oxydes 



14Q 



L0NCHU>IT-^LVFT8TAÖMUHGElf. • 



C,M, 0, das mit den Fellsäuren verbunden die Felle bildet und bei der Ver- 
seifung der Fette unter Auftwlwie von vier Aequivalenten Wasser in Glyce< 
Tin C« üt 0», MO abergeht. 

Lonchidit nennt Breiüiaupt ein in speerförmig^n von einem auf ver- 
ticalen Prisma von jNT und einem nach dessen kürzerer Diagonale ge- 
strecktem horizontalem von 79^, 14' gebildeten Krystallen von zinnweisser 
Farbe, die überhaupt vom Arsenildues in, Bezug auf äusseres Ansehen nicht 
sehr verschieden sind, bei Freiberg u. Schneeberg in Sachsen und in Com- 
wall vorkommendes Mineral. Härle 5,5— '6, spcc. Gew. 4,92 — 500. Plattner 
fand darin 49,61 Sclnvcfel, 4,40 Arson, 44,22 Eisen, 0,35 Kobalt, 0,75 Kupfer, 
0,20 Blei und verinuthel deshalb, der Lonchidil sei ein Gciueiige von Marka- 
sil (Fe) mit Arsenkies Fe S' Fo As', worin Eisen durch Kupfer und Kobalt 
ersetzt ist. Vor dem Lülhrohre schmilzt es unter Abgabe von Arsen und 
Schwefel zu einer niag:nelischeii KuL;el, die mit Glasflüssen die Reaclionen 
von Eisen, Kobalt und Kupfer e:iebl. Poyt,-. Ann. LXXYII, 137. 

Lophin Cje Hj^N, ist eine von Laurent (J. f. pr. Chem. XXXV. p. 455) 
entdeckte Base, die sich beim Erhitzen des Hydrobenzamids, Azobenzoyls 
und Benzoylazolids neben Amaron (s. d. Art.) bildet. Es erscheint in seidcn- 
glänzenden Nadeln, die ohne Genudi und Geschmack sind, bei 200° schmel- 
zen und nach dem Erkatten zu einer krystallinischen Masse erstarren { es ist 
unverändert sublimirbar, 15st sich nicht in Wasser, schwer in Alkohol und 
Aether, leicht in alkalisch g^emachtem Alkohol Die alkoholische Lösung rea- 
giit nicht alkalisch. Mit den Säuren geht es in Alkohol, nicht aber in Wasser 
lösliche Verbindungen ein. 

Luftströmungen. Seitdem das Drehungsgesetz der Winde von Bove 
aufgestellt wurde, haben vielfach deshalb angestellte Beobachtungen Bestäti- 
gungen desselben geliefert und sich auch über den Zusammenhang verbrei- 
tet, der zwischen demselben und dem Gange des Barometers, Thermometers, 
Hygrometers besteht, und folglich auch welchen Einfluss dasselbe auf die 
veränderlichen Niederschläge äussert. Dove hat neuerdings die Beobach- 
tungen zusammengeslelll, welche eine directe Prüfung dieses Drehungsge- 
setzes auf der nördlichen ErdhäUle und Wahrnehmungen desselben auf der 
sfidlichen enthalten (Pogg. Ann. Bd. LXVII, 306). Es reihen sidi hieran auch 
einige bestätigende Bemerkungen, welche von Buy$'BaUoi theils auf theo- 
retischem Wege abgeleitet sind, theils auf Beobachtungen sich stützen (Pogg. 
Ann. Bd. LXVIII, 417. 553). Derselbe Physiker hat die Wirkung der un- 
gleichen Erwärmung auf die Windesrichtung untersucht (ebendas. Bd. LXX, 
154), indem er von der Ansicht, dass was die grössere Erwärmung der See- 
küste während des Tages hervorbringe, dass nämlich ein Seewind entsteht, 
der bis zum Abend anzuhalten pflegt und in der Nacht wieder durch einen 
Landwind verdrängt wird , ausging und dieselbe auf die Erscheinungen 
während de^ jährlichen Rotation der Sonne Übertrag. Die Beobachtungen, 
stinimen mit den theoretischen Folgerungen gut. Einen ganz ähnlichen 
Schiluss macht er für die Periode des Mondumlaufes , dessen Wärmewirkung 
er nicht fQr so verschwindend hält, als man nach den meisten Beobachtun- 
gen glaubte. Seine Resultate darüber sind denen von Mädler, Eisenhhr, 
Bmw4i JCrei^ direct entgegengesetzt^ während sie durch /. MerscheTt 
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Aiuicht von einer iNrirklich bestehenden Wärmewirkun§^ des Mondes unlet- 
stfltzt wird. Bemerkenswerlh ist , dass der Einfluss des Mondes auf die 
Winde im Winter sich grösser als im Sommer herausstellt $ es bedarf jedoch 
noch der bestälig'enden Beobachtungen. 

Einer Eiilwickelung- der Theorie des Courant asceiiJant ziifoige (Pogg. 
Ann. LVIII, 655) schien t's, als oh, wenn derselbe wirklich exislirc, er doch 
keineswegs sich bis zu einer solchen Höhe erstrecken könne, als man zur 
Erklärung vieler Phänomene annehme, da die Erkaltung nach Poisson's For- 
mel viel rascher sei, als man dies in der Atmosphäre beobachte. BMer 
berichtigte (Pogg. Ann. Bd. LXIV, 484), dass jene Formet nur (Ur ganz 
troclcene Luft gelte und zeigte, dass man durch Rüclcsichtnahme i^uf den der 
Atmospli&re l>eigemenglen Wasserdampf ein der Erfahrung viel mehr ent- 
sprechendes, also auch theoretisch günstigeres Resultat für den aufstei- 
genden Luftslrom finde, obgleich die Differenzen zwischen Theorie und 
Beobachtung noch immer nicht unerheblich bleiben. 

Ein sogenanntes Retlcxions-Anemonicler , welches sich auf Beobaeh- 
lung des Bildes von Wolken in einem Spiegel gründet, der mit einer Bussole 
in Verbindung gesetzt ist, ist von Aime (Ann. de Chim. et de Pliys. Ser. Ifl, 
T. XVII, 498 ; Pogg. Ann. Bd. LXX, 578) angegeben worden. Dasselbe kann 
nicht nur zur Bestimmung der Richtung des Windes gegen den magneti- 
schen (mittelbar also auch gegen den astronomischen) Meridian dienen, 
sondern man kann es auch zur Messung der Hdhe und Geschwindigkeit der 
Wolken in gewissen FäUen benutzen. Wegen des Näheren ist auf jene Ab7 
handlungen zu verweisen. 

Noch andere Anemometer finden sieh beschrieben von Henry (Compl. 
rend. XXIV, 877), von Cockburn (Inslil. 1848. 52) und von Goddard (^Anemo- 
melrograph: London. Juurn. of arts. Jan. 1847. S. 426; Dingl. poIyU Journ. 
Bd. CIV, 91). 

E 

Hadiaaiiife. Luek stellt aus dem Madiadl (v. Madia saiha} durch 

Verseifen mit Kali die Madiasäure dar, die aus der weingeistigen Lösung 
in feinen, strahlig von einem Punkte ausgehenden Nadeln krystallisirt. Sie 
schmilzt bei 55°. Aus den Analysen berechnet Luck für das Hydrat der Saure 
die Formel Cjj H3, Ü4. S. Ann. d. Chem. LIV. p. 124. 

Magnetismus. Nachdem die magnetischen Erscheinungen nach allen 
Seilen liin äusserst mannigfach ausgebeutet worden waren und ziemlich er- 
schöpft schienen, ist es neuerdings durch ConstrucUon sehr grosser, stark mag- 
netiseher Eisenmassenigelungen , ganze Reihen neuer Thatsachen aufeustel- 
len, welche sieh bei den früheren schwächeren HOlftmitteln der Beobachtung 
entzogen hatten. Man erreichte solche bedeutende magnetische Kräfle durch 
die bekannten Wirkungen des elektrischen Stromes, den man einerseits zu 
verstärken lernte und andrerseits, indem man die zu magnetbirenden Eisen- 
massen ihren Dimensionen nach vergrösserle. Da die Wirkungen der Elek- 
tromagnete unter anscheinend gleichen Verhallnissen häufig ganz verschie- 
dene Grade von Stärke zeii^ten, so hat n»an sich neuerdings vielfach mit 
Bestimmung ihrer Tragkraft (de^ Maasses, nach dem man die Wirkung meist 



14S 



Maghstismus. 



abzuschätzen pflegt) und deren Abhängigkeit von der Masse und Gestalt 
des Körpers des Elektromagneten, sowie denen der Anker, endlich der 
Güte ttnd chemischen Besehftffenheit des angewandtan Btoeos 1>eecldfligt. 
Wir verweisen deshalb namentlich auf die Abhandlungen von Jaetbi und 
Lenz (Pogg. Ann. XLVH, 40R>, miek» (ebendas. LVn, m% VXBi, 866; 
LXXn,63), Dub (ebendas. LXXIV, 465), Grüel (ebendas. LXVIII, 296) und 
BarraK^majfi, rend. XXV, 757). Was die Vertheilung des Magnetismus in 
Elektromagneten und magnetisirten Stahl- und Eisensläben anlangt, haben 
ebenfalls Jacobi und Lenz (Pogg. Ann. LXl, 271. 448) und van Rees (ebcnd. 
LXX, 1; LXXIV, 213) ausführliche Untersuchungen angestellt, wegen deren 
jedoch auf die Originalabhandlungen verwiesen werden muss. Auf die 
magnetische Erregung des weichen Eisens durch den elektrischen Strom 
und swar in grösserem oder geringerem Grade je nach der Intensität des- 
selbe n, hat Mine (Compt. rend. Jan. 1848. Nr. 4; Dingler's polyU Joum. Bd. 
CVn, 339) einen Apparat gegrOndet, um aus der StSrke der Tragkraft einen 
Schluss auf die InlensitSt zu machen. Die vergleichenden Zahlen sind jedoch 
nicht von Ungenauigkeiten frei, und es ist zu bezweifeln , ob der Apparat 
einer sehr schnellen Handliabung und gleichmässigen und siehern Angabe 
- der Resultate fähig ist. 

Wir gehen sogleich zu den Thatsachen über , welche man mit Hülfe 
stärkerer magnetischer Kräfte zu beobachten im Stande ist, und erwähnen 
zuerst, dass es sich bei genauerer Prüfung herausgestellt, dass nicht nur die 
schon früher als magnetisch bekannten Metalle (Eisen, Kobalt, Nickel) die 
Eigenschaft vom Magnete angezogen zu werden besitzen, sondern dass man 
denselben noch eine ganze Reihe beigesellen muss» deren Magnetumus aber 
so gering ist, dass er sich der Nachweisung durch die firfiheren schwächeren 
Hfllfsmittel entzog. Zu diesen Körpern gehören das Mangan, Chrom, Titan, 
Cerium und die edlen Metalle Platin ^ Palladium und Osmium. (Faradaif 
21. Reihe von Experimental - Untersuchungen über Elektricität , Pogg. Ann. 
B. LXX, 32 fr.) Nach späteren Untersuchungen von JRiesSy Faraday u. Pog- 
gendorff (Pogg. Ann. LXXIII, 619) ^ind das Aluminium, Beryllium und Sili- 
cium in dieselbe Reihe zu stellen. 

Die magnetischen Eigenschaften der Flüssigkeiten bilden gleichfalls 
^e Anzahl schöner Untmichungen Faraday^s. Lösungen magnetischer 
Kdiper in unmagnetischen Glasröhren einem Magnetpole genähert oder 
zwischen beiden leicht drehbar aufgehän^^ wurden angezogen oder stellten 
sich axial. Interessant sind die Combinationen, welche Faraday mit Lösun- 
gen von verschiedener Concentration anstellte, indem er die Röhren mit 
einer Art von Flüssigkeil gefüllt, theils in gleichartige, theils in andere Lö- 
sungen eingetaucht , zwischen die Pole seines Elektromagneten brachte , wo 
sich dieselben dann axial oder äquatorial stellten, je nachdem, dem Concen- 
trationsf^rade entsprechend, die uuii^-^ebende oder eingeschlossene Flüssigkeit 
starker vom Magnete angezogen wurde. 

lieber die Intensität der magnetischen Einwirkungen, wdche verschie- 
dene Stoffe durch die Pole eines Elektromagneten erfahren, liegt eine Arbeit 
BOeker^s vor (Pogg. Ann. LXXIV, 3S1 ff.), in welcher sich die Resultate der 
Üntersuchung (den Magnetismus des reinen Eisens =:= 100000 gesetzt) in 
zwei vergleichenden Tabellen zusammengestellt finden. Man kann als 
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Hauptresultat daraus entnehmen , dass der Magnetismus des Eisens in sei- 
nen chemischen Verbindungeu sehr rasch anullirt wird , und nur der 
Magneteisenstein (Eisenoxyduloxyd) in sofern eine bemerkenswerlhe Ano- 
malie zeig;^l, als sein Magnetismiu noch den des reiiieii.Etsais abertteigl. 
FtStdeer wagt nieht, aus diesem eigenthfimlichen Verhalten einen Scfaluss 
auf die man^netische Intensität des iäsenozydub (welches er fur Zeit noeh 
nicht direet prüfen konnte) absuleiten. 

Die (liamagnetischen Erichcinungm sind ebenfalls in grösserer VoH- 
sländife^keit erforscht worden. Faraday sprach gleich bei der Entdeckung: 
(20. Reihe der Experimental-Untersuehungcn , Pogg. Ann. Bd. LXIX, 307) 
sich über ihr gemeinsames Wesen dahin aus, dass jedes Theilchcn eines 
diamagnetischen Körpers auf dem nächsten Wege von stärkeren zu schwä- 
cheren Punkten der Magnetkraft sich zu bewegen strebt. Wie dieser Salz 
zunächst an festen Körpern durch seine Untersuchungen für die horizontale 
Riehtung, durch Plücker auch (Qr die verlicale Richtung nachgewiesen 
warde, so gelang es später auch ganz dieselben Gesetze fUr flüssige und 
gasfSrmige KArper su bestätigen. IHe letztere Reihe von Versuchen hat 
besondere Schwierigkeiten, wenn man sich nicht auf gefärbte Gasarten (wie 
sa^etrige Säure, Jod- und Bromdämpfe u. dgl.) beschränken will. Faraday 
machte sich davon unabhängig, indem er unter Abhaltung aller störenden 
Luitströmungen in einiger Entfernung von dem Austrillspunkte der Gase 
zwischen den Magnetpolen (je nach dem specifischcn Gewichte ein wenig 
darunter oder darüber) Glasriihren zum Auliangon der resp. auf- oder ab- 
steigenden Gassäule anbrachte, und dieser selbst eine Spur von Ammoniak- 
gas beimengte, welches durch Bildung von weissen Salmiakdämpfen mittelst 
etlicher in den Glasröhren angebrachter Salzsäure den Weg, welchen der 
Gasstrom nahm, anzeigte. Je nach der Beschaflienheit des umgebenden 
Mittels ging dasselbe Gas bisweilen axial, bisweilen äquatorial, was sich 
(wie bei dem analogen Versuche mit magnetischen Flüssigkeiten) aus einer 
fiberwiegenden Anziehung thcils auf das umgebende Gasmedium,, theils auf 
die strömende Gassäule erklärt. Von den Bestandthcilcn der atmosphäri- 
schen Lufl zeigt sich Sauerstoff schwächer diamagnetisch als der Stickstoff, 
jedoch gelang es nicht, mittelst magnetischer Einwirkung beide Gemeng- 
Iheile zu scheiden. Plücker bezweifelt, dass es neben den diamagneli- 
schen auch magnetische Gase gebe. £t|e diamagnetischen Eigenschaften der 
Flammen sind zuerst von Banealari und ZaiUedeteki (Pogg. Ann. LXXin, 
386) nachgewiesen worden und später von Faraday (der seine ursprüng- 
liche Ansiäit von der neutralen Beschaffenheil der Flammen und Gase durch 
genauere Versuche umstimmte) sowie von Plücker durchaus bestätigt wor- 
den. Es geht aus den Untersuchungen dieser beiden Physiker zugleich 
noch übereinstimmend hervor , dass Steigerung der Temperatur verstär- 
kend auf den Diamagnetismus der Gase einwirkt, während Plücker nach- 
gewiesen , dass die diamagnetische Abstossung fester Körper (Wismuth), 
ganz wie die magnetische Anziehung, mit erhöhter Temperatur abnimmt. 
(Vergl. seinen Aufsatz in Pogg. Ann. tXXV, 177 ff.) Ein anderes sich auf 
die Intensität dieser Erscheinung beziehendes Gesetz ist, dass bei zunehmen- 
der Kraft des Elektromagneten , sei dieselbe nun durch Verstärkung des 
galvanischen Stromes oder durch grössere Annäherung des Objeetes an die 
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Pole bedingt, die diamagnetische Erregung schneller zunimmt als die mag 
nelische, so dass ein günstig" zusammeng-esetztes Gemenge aus magnetischen 
und diamagnelischen Substanzen unter Umsländen aus der axialen in die 
äquatoriale Lage und umgekehrt übergehen kann. (Pogg. Ann. LXXII, 343$ 
LXXllI, 618.) > 

Wie man bei den magnetischen Erscheinungen einen Magneten auch 
dureh einen angemessen construirten und aufgeslellten Stromleiter ersetzen 
kann, so vermochten WAer und Poggendorff (nach Berichten der Berliner 
Akademie 1818. S. 319 IT.) auch allein durch die starke Einwirkung eines 
Stromes von 34 Platin-Zinkelementen in einer kolossalen Drahtspirale von 
3 Centner Kupfermasse einen Wismuthstab diamagnetisch abzulenken. 

Die Theorie der gesammten diamagnelischen Erscheinungen läsat sich 
mit Faraday dahin aussprechen, dass in Körpern dieser Gattung, den mag- 
netischen Wirkungen gerade entgegengesetzt, durch die i\ähe eines starken 
Nurdpolcs Nordmagnetismus, durch einen Südpol Südmagnelismus indu- 
cirl wird. 

Nachdem von Bekh (Pogg. Ann. LXXIII, 60) in Folge eines an der 
Drehwage angestellten interessanten Versuches das Factum festgestellt war, 
dass xwei ungleichnamige Pole aus der Entfernung nicht mit der Summe der 
Krafi auf einen diamagnetischen Körper wirken, mit der sie ihn, einzeln 
genShert, abgestossen haben würden, und dass bei ganz gleicher bitensitat 
und symmetrischer Lage die Wirkungen sieh vollkommen aufheben ^^ü^den, 
so benutzte Weber (Pogg. Ann. Bd. LXXIII, 241 ff.) diese Thatsache, um 
daran seine Ansicht zu bekräftigen, welche wesentlich auf inducirte Moleku- 
larstrome hinausläuft (analog der Erklärung Ämpere's von dem durch Ver- 
theilung im weichen Eisen hervorgerufenen Magnetismus, den derselbe 
als hervorgebracht ansieht durch Paralielrichlung ganz unregelnidssig zer- 
streuter MolekuIarstrdme),und wies die demnach vorauszusetzende PolaritSt 
des ^RHsmulhs durdi wirkliche Induction eines secuntiren schwachen Stro- 
mes nach. Später ersannen Poggendorff Pßeker (Ann. Bd. tXXni, 473 ff. 
n. 613) Versuche, welche diese Ansicht leicht zu erweisen besonders ge- 
eignet erscheinen. 

Auf diesen Grundlagen fortbauend ist Oersledt (Pogg. Ann. LXXV, 
445 fr.) dazu gelangt, eine durch die Theorie i;»'fi>rderle oder doch wahr- 
scheinlich gemachte Classe von Körpern naehzuweisen , welehe aus dein 
magnetischen in den diamagnelischen Zustand durch gecigtiele Aufhängung 
zwischen oder über (unter) den Polarflachen übergeführt werden konnten. 
Dies gelang nicht beim Eisen und 'Nickel (analog wohl auch Kobalt), jedoch 
bei Platin, Palladium, Iridium, Titan, Messing, Argentan, Holzkohle, Coaks 
und einigen anderen. Sr unterscheidet danach anziehbare und abslosshare 
diamagnetische Körper, von denen einige jedoch bei gesteigerter Tempera- 
tur aus dem ersteren in den letzteren Zustand übergehen dürflen, wie Mes- 
sing dieses namentlich stark gezeigt hat. 

Hankel hat (Pogg. Ann. Bd. LXXV, 110 fT.) sänunlliche Erscheinungen 
auf die eiiUaehe Abslossung gleichnamiger Magnetpole zurückzuführen v«^r 
sucht, indem er anninnnt, dass der magnetischen Verlheilung zwischen den 
ponderabeln Molekülen verschiedener Körper ein verschiedener Widersland 
entgegengesetzt werde, wodurch die ursprünglich her\-orgerurene Bewe- 
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gung der imponderabeln Thoilchen an die ponderable Masse übertragen 
werde. Dieser Ansicht zufolg-e, welche Hankel mit den Versuchen jReich's, 
Weber's, Poggendorffs und Plücker^s in Einklang zu setzen sucht, ist der 
Diamagnetismus eine allen Körpern gemeinsame Eig-enschafl, welche bei den 
sogenannten magnetischen nur durch die überwiegende Anziehung in Folge 
geringeren Widerstandes, der der magnetischen Vertheilung entgegensteht, 
Yerdeekt wird. In neuester Zeit ist jedoch ein Versuefa von ReU^ iSrdmtam 
u. Marehandf loum. f. ft. Chem. Bd. XLDL, IdS) gleichfalls mit Magnet- 
stäben, die alle die gleichnamigen oder paarweise die ungleichnamigen Pole 
dem W'ismulhstabchen an der Drehwage zukehrten und demnach Ablenkung 
her\'orriefen oder nicht, ang-egeben und noch eine ausführlichere Reihe an- 
gekündigt worden, welclie sich nach seiner Meinung mit der obigen Ansicht 
nicht gut vereinbaren lasse. ' 

Endlieh sind Fioch die Einwirkungen zu erwülinen, welche der Magne- 
tismus auf das polarisirle Licht und die polarisirtc Wärme ausüben, sowie 
das Verhalten der optisch einaxigcn und zweiaxigen Krystalle zwischen den 
P(^en starker Elektromagnete. 

Bs* wird nftmfich d!e Polarisatlonsclbene eines Lichtstrahls, ein 
dnrehsichtiges MKtel dnrehdiingt, von zwei seitlich genSherten Bfagnet* 
polen (die man nach Jmpire's Theorie auch dnrch einen eldslrischen Spi- 
ralstrom, dessen Axe mit dem Lichtstrahle (ZUsammenfSlIt , ersetzen kann) 
Dach einer g-anz bt'slimmten, schon voraus ancfebbaren Richtung hin abge- 
lenkt, nanilicli nach der Richtung des positiven Stromes in der Spirale (wel- 
ches das Gesetz für zwei Magnetpole zugleich am einfachsten involvirt. 
BerUn, Ann. de Chim. et de Phys. Ser. III, T. XXIII, 5; Pogg. Ann. LXXV, 
420). Diese Drehung zeigt sich bei den am stärksten lichlbrechendcn Mitteln 
hn Allgeraehien am grdsstcn; he? schwächer brechenden kann man die 
Drdiung dadurch vergrdssern (Pogg. Ann. LXX, 283), dass man den Licht- 
strahl ttdthigt, langer in dem Mittel zu verweilen, was dadurch erreicht wird, 
dass man die Vord^ - und Hinterfl&che spiegelnd belegt und nur fQr den 
Kn- und Austritt des Strahles eine genügende Spalte freilässt. Der Strahl 
muss dann 3, 5, 7 . . . Mal die Dicke des Mittels dutchlaufen , ehe er zum 
Auge des Beobachters gelangen kann, und es zeig-t sich, dass er bei jedem 
Vor- und Rückgange eine Vermehnini;;- der Dreliung seiner Polarisations- 
ebene in gleichem Sinne erHihrt. Berlin fand (Compl. rend. XXVI, 216 und 
Ann. de Cliini. et de Phys. Ser. III, T. XXIIl, 5 und Pogg. Ann. Bd. LXXTV, 
143 u. LXXV, 420), dass für dasselbe Mittel, wenn sein Abstand vom Pole in 
airithmetiseher Progreslsfön wächst, die Drehung in geometrischer Progres- 
siott abnimmt. 

In gleicher Weise wie das Licht eriShrt auch die Pölarisattonsebene der 

Wärmestrahlen eine Drehung durch den Magnetismus genau nach densel- 
ben Principien ( fFarfnumn in Pogg. Ann. LXXI, 479$ Phwos/ayß JOesains, 
ebend. LXXVIII, 571). 

Faraday , welcher ursprünglich dieses Phänomen aus einer Einwirkung 
des Magnetismus auf den Molekularzustand der vom Lichte (od. der Wärme) 
durchflossenen Mittel zu deuten suchte, hat sich spriter einer Erklärung durch 
directe Repulsivkrafl des Magneten auf den Lichtstrahl selber (auf die soge- 
nannten *1&aftlinlen, wie er es ausdrückt) zugewandt. Er ist hierin im 6e- 
fVagner, chem,-phy8, Wörterb, 10 



gensatse zu den meUtea «ndem Physikern, wtVsIve die frflheKe ErUlrungsr 
weise mit um so grosserem Recfale beibehielleik, als aueh andere Erachei- 
nungen, a. B. das Tönen beim Etektr^magBelisiren (vergL Pofg. Ann. LXlIf , 
Ö30| LXV, 637; LXVIU, 140; LXXVI, 285; LXXVII, 43) und eine Ansdeii- 

mag alinlicJl der durch Erwärmung, theiis wirkliche Erw ärmung wahrge- 
nommen worden sind (Joule in Phil. Mag. Ser. III, Vol. XXX, 76. 225; Breda 
in Compt. rend. XXI, 961; Pogg. Ann. LXVIU, 552; Grove, ebend. LXXVIII, 
567), welche niii Evideuz auf ^Yerän^crungen im Molekularzustande der 
Körper hinweisen. 

Was die Einwirkung de^ Magnetismus aul die Krystalle angehl, so 
giebt sie sich als eine die Richtung der optischen Axen dreliende zu erken- 
nen« Der Eriolg wird häufig durch das magnetisobe.oder diamagnellsehe 
Verhalten der KrystaUsubstanz verdeckt, kommt aber meist bei anipemes- 
sener Veränderung der Bedingungen (weitere Entfernung der Me) zum 
Vorschein. Bei optisch- einaxigen KryslaUen hat diese Axe ein Bestreben 
sieh äquatorial zwischen die Magnetpole einzustellen, und die Kraft, mit 
welcher dieses geschieht, nimmt, unabhängig von der magnetischen oder 
dianiagnellschen Beschaflenheit der Masse des Kryslalles, mit der Entfer- 
nung von den Polen langsamer ab, als die anderen richtenden magnetischen 
oder diamagnelischen Kräfte , wie dies aus den Untersuchungen Plücker's 
(Pogg. Ann. LXXU, 315 ff.) zur Genüge hervorgeht; rasch abgekühltes Glas 
verhält sich zwischen den Magnetpolen wie ein emaxiger Krystall (ebenda«. 
Bd. LXXV, 108). In optiseh-zweiaxigen KryslaUen (z. B« jGUmmer, Topas 
u. dgL) werden beide Axen, den Vei^ucfaen nach, mit. gleiaher Krall abge- 
stossen. Eine ergänzende Classe dieser Erscheinungen ist die Aazidniag 
der optischen oder krystaliograpliiaclien Hai^taxe einiger Körper , welche 
Hankel schon vermulhungsweise aussprach und Farti^Uiy ziemlich gleich- 
zeitig nachwies. Derselbe entdeckte, dass etliche Krystalle mit sehr vorherr- 
schender Spaltunt^^siichlung (wie WismulJi, Arsenik, Antimon, Osmium (?), 
Iridium(?) u. s. w., siehe Pogg. Aiui. Bd. LXXVI, 144) sich zwischen den 
Magnetpolen so einzustellen streben, dass eine auf dieser Spaltungsrichlung 
senkrechte Linie (Magnekrystallaxe, Faraday) die axiale Lage annimmt. 
PHicker (ebendas* S* 576) fasst alle diese Ersclieinungen unter daa allge- 
meine Geseta zusammen (ebendas. Bd. LXXVII, 417) ; Die optischan Axen 
werden durch die Pole euies Magneten entweder abgestussen oder ange- 
zogen, je naclidein der Krystall ein negativer oder positiver ist (vergl. auch 
Pogg. Ann. Bd. LXXVII, 534). Bei zweiaxigen KrystaUen betrachtet er die 
Halbirungslinie des spitzen Winkels zwischen den beiden Axen als Magne- 
krystallaxe, bei einaxigen die Axe selbst. Als besonders instructive Kry- 
stalle nt'nnl er den Üiopsid (4"), Cyanil und Topas ( — ). Gesclimolzenes 
Wismulh, welches er zwischen den Magnetpolen erstarren Hess, schoss 
gleichfalls so au , daas die vorherrschende Spaltungsi ichtung senkrecht auf 
der Verbindenden zwischen den Magnetpolen stand. 

. . Mdakon. Unter diesem IbmenbesctoeB^^Sc^t^^ 
gen Systeme krystallis'irendes MUneral, dessen Formen denen des Zirkons 
sehr nahe stehen i ein Quadratoktaeder, dessen PoUcanten ti/lt^bf mesaen» 
erscheint mit einer quadratischen Säule von diagonaler FlächensteUung oom- 
binirt, deren y^irtioale KanILen durch die flächen, der. Saul^.vpn nmialeff 
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Flächenstellung regelmässig schwach abgestumpft sind. Spaltbarkeit ist 

nichl vorhanden ; der Bruch ist kleinmuschÜg, Härte =: 6 — 6,5^ spcc. Gew. 
3,90 — 3,91, nach dem Glühen, wobei Wasser fortgehl 4,22. Der Glanz ist 
Glasglanz auf den Kryslallflächen , auf Bruchfläclien Harz- od<'r Fellglanz, 
die Farbe blauUchweiss, durch fremde Substanz oberflächlich gelblich bräun- 
lich bis schwärzlich. Schecrer fand im Malakon 31,31 Kieselerde, 63,40 Zir- 
kouerde, 0,41 Eisenoxyd, 0,34 Yltererde, 0,89 Kalkerde, 0,11 Taikerde, 3,03; 
hält man nur Kleselsäurei Zirkonerde und Wasser für wesentUcb, die Gegen*, 
wart der.aadem Bwtandüieile dorehJBaimengung von PolykaAt.Bedib|^ty so 

reflultirt die Formel 2 ir 8i +^ Vor dem Löthrohf verhält. « Mk wie 
Zirkoo, htba GOihem tritt «ine Uehtev4eh6inung ein ; von ofhiMeEfidvweMr 
säure wird der ung e^rlühte Mahüu» Jaogaam, von ühUMlure Itieht MMMify 
naeh dem GUUien widersteht er der Eiiiwir|cung,der Säuren^ darava und 

aus der Zunahme des spec. Gew. schliessi Scheerer, dass der WässergehaU. 
^ unwesentlich, die Zirkonerde im Malakon sich in einem andern isomeri- 
sehen Zustande befinde als im Zirkon, und durch Glühen des Malakons in 
die des Zirkons übergehe. Vorkommen: im Granit.yoft Hilleröe in Norwe- 
gen. Pogg. Ann. LXll, 429. 

Mannit Cj, ü„. ff. Reitisch fand diesen Körper in dem ilonigthau 
auf Li^idenblällern in grosser Menge (Jahrb. f. pr. Phaifoi. XIY. p. 153)« was 
fibrigehs. schon i843,¥»ii.-Xa;iy/o»5 (J. f. pr. phenuXiS^Xvp. 4H).bemerl|ij 
worden war. Hi^chtlich der Darst^ilunn; des Af^pnits. gjebt H^i^fgim (An^,; 
d« 'dKen|. XLV. p« 908) ai^ Mannet iii Vt jh. RegenWsser.xii ldse% "j^.^r, 
weiss O maren, die Lös^ng siedend durch einen wollenen Spitzbeulel a^i 
giiessei;^ den beim Erkalten sich abscheidenden krystallinischen ßreit^zji,- 
pre8se% den Rückstand mit Re^enwasser au einem dicken Brei anzurühren, 
abermals auszupressen, den rückständigen Mannit in der 6 — 7fachen Menge, 
heissen Wassers zu lösen , die Lösung mit Thicrkohle zu behandeln, heiss 
zu fiilriron und zum Krystallisiren abzudampfen. — Durch die Analyse des 
ameisensauren Manniis gelang es Knop (Journ. f. pr. Cheuj. XLVIII. p. 362)» 
das Atomgewicht und die Formel des Mannits festzustellen. — fies ex^^ioHve 
Mmmü, mrmamUidkTkmOmannU 6 KO5 wufde vön iWes 

Domänie und M^narä entdeckt und von Sohrero (Compt. rend. XXV. p. 122 
und J. t 'pT» Chem. XLIII. p..d4^) näher beschrieben. Derselbe wird nach 
Slenh/Aise dargestellt, indem man 1 Th. Mannit in 4 Th. rauchender Salpeter- 
saure löst und nach wenigen Minuten abijeküliUe englische Schwefelsäure 
hinzusetzt, während die Masse in kaltem Wasser steht; wenn Flocken an- 
fangen sich auszuscheiden, giessl man das Gemisch in eine grosse Menge 
Wasser; nach 12 Stunden hat sich der .Mannit zu Flocken zusammengesetzt, 
die sich leicht filtriren und auswaschen lassen. Der Knallmannit löst sich 
leieht in siedendem Alkohol ünd scheidet sich h^im Erkalten sum grösafteit 
Theit^wi^erkiysliHiiilacii aas. B^imSiMtzett und dttrdi'BoUag^ett explo- 
dir! der Knalbnannit stärker noch als KnaUiiaeekaHbtr.-TdT lelkktcirä^r Yer* 
bindUBir hsä dei .KnaHmannit de» Vöiaag , dass er olme Gefahr darzustellen 
ist und durch Reibung nicht entzündet wird. Als Remsch (Rep. d. Pharm. III. 
p. 6) Knallmannit in ütherhaltigem Alkohol löste, zu der Lösung Kalilauge 
setzte, die entstandene rölhliche Lösung von der schwerern dunkelbraunen 
abgoss und der freiwiUi^eu Verdunstung überliess, bildeten sieh gelbe Pris- 

10* 
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men , die mit Schwefelsäure bis zur sauren ReMtian vermischt, beim Ab- 
dampfen eine gelbe krystallinlsche Masse gaben, aus welcher Alkohol eine 
harzartige, aber ebenfalls krystallisirende Substanz auswusch. Es blieb ein 
weisses Pulver zurück, das mit Schwefelsäure ein inzarlen Prismen krystalli- 
sirendes Salz ^ab. Remsch betrachtet diese Verbindung als das schwefel- 
saure Salz einer neuen Base, für welche er den Namen Manniirin vorschlägt. 
Viergl. Streckety Ann. d. Chem. Januarheft 1650 u. W, Knop, Pharm. Cen- 
trolbLIttOip.60. . , y . • 

BUrtiiiill ist ein Salz aus denSteinsaiilagemvonStassAiitlif das naeh 
KiiirHm9jU^/% «cbvefelsaure Magnesia enthält,' dessen Zusammensettnng 
man also dureh die Formel 10 Na Cl+Mg S auidrftckea kaniu Monalft» d. 
Aead. d. ITlTissenseiu b. BerUm IBM. p. M. 

Bfaaopfn CnSwO. Keser von Gen^ dargesteüle Stoff findet sich in 
einem Harze, das naeh Orügoia ron einem in Mexico wachsenden Bäume 

abstammen soll, den die Elngebornen Bschilte nennen. Wird das rohe Harz, 
das eine derbe, wässrige Masse darstellt, die geschmacklos ist und ^ch 
altem Käse riecht, mit Wasser und hierauf mit absolutem Alkohol ausge- 
kocht, so löst sich das reine Harz auf, während Kautschuk zurückbleibt. 
Aus der weing-cisligen Lösung scheidet sich das Masopin in weissen, krystal- 
linischen Flocken ab. Es lässt sich leicht pulvern, wird zwischen den Fingern 
klebrig, ist geruch- und geschmacklos, unlöslich in Wasser, aber leicht lös- 
lich in Aether. Die Kryslalle schmelzen bei 155''; das geschmolzene Harz 
erslaMrt su einer amorphen, glasähnKchen Masse, die das Licht starlc bricht 
und'sdion bei 69—70^ schmUst. Bei der trocknen Bestillatioa geht' elii brau- 
nes, AckflQssiges Oei Aber, das ein Gemenge ist von einer Sftnrei die Zimmt- 
säure zu sein scheint, und einem dickflOssigen, nach Ingwer riechenden' 
Oele. Vergl. Ann. d. Chem. XL VI, 124. 

Matricariaöl. Dessaignes u. CÄaw/arrf untersuchten (Pharm. Centralbl. . 
1849. p. 505) das ätherische Oel von Mairicaria Pariheniutn. Es wurde darin 
Campher naehg-ewiesen. Der flüssige Theil des Oeles ist keine einfache 
Substanz ; es gelang nicht, Oele von constantem Siedepunkte abzuscheiden. 
Der flüssige Theil ist jedoch wahrscheinlich ein Gemenge von noch aufge- 
löstem Campher, einem Kohlen wasserslofT C^^^ und einem Oxyde dessel- 
ben, das mehr Sauerstoff als der Campher enthält. Das gereinigte Stearoplen 
hat starken Camphergeruch, schmUzt bei 175", fing bei 904* an zu sieden.- 
Die Analyse gab C 78,91^ H 10,63, 0 10,53. Pnmt hat schon angegeben, dass 
sieh der Campher in Verschiedenen Labialen finde, diesemVersuche zufolge 
kommt er aber auch in der Familie der Compo^n vor. 

Ma^onit ist ein Mineral von Middletown in Nordamerika, von dem 
inan nur weiss, dass es nach Jo/Cktm 33,20 Kieselsäure, 29,00 Thonerde, 
25,93 Eisenoxydul, 6,00 Manganoxydnl, 0|it Talke^de» 6,^ Wasser enthiUt* 

Rammelsb. III. Suppl. z. Hndwrlb. 

Melanilin C,«»«,!^. Biese von iTo/mann aus dem^Anilin dargestellte 

Base wird erhallen, indem man gasförmiges Chlorcyan, sowie man es durch 
Einwirkung- von Chlor auf befeuchtetes Cyanquecksilber erhält, durch was- 
serfreies Anilin leitet, bis selbst in der Wärme kein Chlorcyangas mehr 
absorbirl wird.. £9 büdci sioii eine durchsichtige, braune, Jiaiziiuüiche Sub- 
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Bteni, die aMter Anttiihanittoff lum groiken Thafle aus dem ealattaren 
6ilia dea MelanUina battektt dieae Maeea wiid mit heiuam Waaier vatffe" 
aogtOy die Ldeong mit Kali ftflUlt, und das ausgeschiedeiie MeUuUHn ao» 

einer Mischung^ von g^leichen Theilan Alkohol und Wasser umkrystallisirt* 
Die rationelle Formel des Melanilins würde sein: Ci,M,K, C|,H,Ä, C,Ä| 
welche eine Verbindung- von Anilin mit Cyanilid darateUt Seilte BUdong 
erJüart sich durch folgende Gleichung : 

a C„ » + C, »-G4 = (\ , H,., N 3 . 0 1 }\ 

Anilin. CUoreyan. Salzsaürea Melanilin. 
Das Melanilin bildet weisse, harte, an fenohter Loa sieh röthende Krystätt- 
bl&Helien, die geruchlos ond von bitterem Gesehmacke sind) es iduulat bei 

130— -130^ und zorsi (zt sich bei 140—150^ in Qberdestillirendes Anilin und 
eine zurückbleibende, durchsichtige bräunliche Masse. Die krystaliisirte 
Base ist leichter als Wasser, die geschmolzene sinkt darin unter. Es ist 
schwer löslich in Wasser, leicht löshch in Alkohol, Aether, Holzgeist, Ace- 
ton, Schwefelkohlenstoff, fetten und ätherischen Oelen. Es reagirlkaum auf 
Pflanzenfarben, seine Salze färben Fiehlenholz nicht gelb, und mit Chlorkalk 
und Chromsäure tritt nicht die für das Anilin charakteristische Färbung ein. 

Das Melanilin bildet mit den meisten Säuren gut kryslaUisirbaxe Salze, 
welche mit den Ammooiaksalzen die-grösste Analogie haben. Aftsnen zer- 
setsen diese Salze und scheiden Melanilia als blendend weissen Nieder- 
schlag aus. Melanilin zersetzt kein Anilinsalz, und untgekehrt wird auch kein 
Melanilinsalz von Anilin zersetzt. Ucbcr die Verbindungen des Melanilins 
siehe Ann. d. Chem. LXYII. p. Pharm. Centralbi. 1018. p. 17 } i^^*» 
Jahresber. pr. 1847 — 48. p. 659. 

Melsnin ist ein Pigment, das sich als Ueberzng auf der Choroldea des 
Auges findet. Ob es^ auch in den schwarzen Bronchialdrüsen , dem Rete 
Malpighii der Neger, den melanotischen Geschwülsten und dem schwarzen 
Serum des Lung^engewobes vorkommt, ist nicht entschieden. Das Melanin 
bildet ein schwarzbraunes Pulver ohne Geruch und Geschmack, das sich 
nicht in Wasser, Alkohol, Aether und verdünnten Säuren, wohl aber durch 
längeres Digeriren in Kalilauge löst; aus dieser Lösung wird es -duroh Sali- 
sinre unverindert gefällt. Es enthftlt nach Seheerer 58 p. Ct C, 6 p. Ct. H, 
]a,7Nu.9MO. MffMim(d.phyBiol. Chem. 1,817) fluid darfai<MU&4^ 
Eisen. 

M elisiill C»o Hga 0, ist ein in der neuesten Zeit von Brodie bei seinen 
Untersuchungen über das Wachs entdeckter alkoholartigcr Körper. Um ihn 
darzustellen , wird das sogenannte Myricin des Wachses oftmals mit Alkohol 
ausgekocht, bis der abtillrirle Alkohol mil essigsaurem Bleioxyd keinen Nie 
derschlag mehr giebl. Die ungelöst zurückbleibende Substanz ist das Myri 
ein, es ist von grünlicher Farbe, niclit krystallinisch und schmilzt bei 64^. 
Dieser Körper wird mil concenlrirler Kalilauge verseift Die erhaltene Seife 
besteht aus einer Säure und einer in Aether löslichen Snbstani. Man trennt 
beide KScper, Uidem man die Seife In Alkohol Met, die siedend« Lösung 
durch Zasals einer Sftnre xeiaelsty die ansgesehiedene Fettnasse mit Wasser 
auskocht und in einer grossen Menge heissem Alkohol auflöst. Der in dem 
M^ein enlbaltena basisehe Körper seheidei sieh ans der Alkohollösung ab 1 
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pihitBd der saure aillijeUtet bteibU BnUnrer iüHas MOMmt behufli 4te 
RsMÜgimy wird er ana heiaset Naphla uinkryataiisiil. Das BfaUssin sehniäzt 

bei 85**, hal mit dem Cerotin die grössle Aeludichkeit, entwickelt mit Kali- 
oder Kalkhydrat erhitzt, Wasserstoff und vtrwandelt sich in MeÜtHMäure 
C,oHeo04. Durch Behandeln des Melissins mit Chlor erhält man eine Sub- 
stanz, welche der aus dem Cerotin unter gleichen Umständen erhaltenen 
ähnlich ist, Brodie giebt ihr den Namen CMomtelal C^o ^45 8^114,5 Oj. — Bei 
dem Abdainpf(^n der alkoholischen Flüssif^keit, aus der sich das Melissin 
ausgeschieden hat, *»etzl 8ieh-4ie in dem Myricin enthaltene Säure ab, deren 
antanglicher Schmelzpunkt durch wiederholtes Umkry stall isiren aus Aether 
attf GS" steigt; die ZtasanliMiisetzung und d!e Eigenschaften der so gereinig- 
teih Siure sind dann die der JVMWMiiire C,, M,^ O4. Das gerdni^ Myricin 
Umi sich' naeb Brbäie babraehten ab eine Verbindung vön Palmf tinsäure mit 
dem Aether dds MelissinaUeehols (('„^gt O4 = C«, Hei 0 + CatM«! 0,). — 
Der bei der trocknen Destillation dies Wachses erhaltene feste kohlenwai- 
* serstoff , der sich durch seinen Schmelzpunkt (=62*') von allen mit dem 
Namen Paraffin beleg^ten Körpern unterscheidet, ist nach Brodie der Kohlen- 
wasserstoff des Wachsalkohols ; or wurde mit dem Namen CgoHgo be- 
zeichnet. Vergl, Journ. f. pr. Chem. XLVUl. p. 387; Ann. d. Chem. LXXI. 
p. 144; Pharm. Cenlr. 1850. p. 167; Liehig's Jahresber. pr. 1847 — 48. p. 704. 

Melisfiiuääure ('6oii«o04 ist eine neue von Brodie entdeckte Säure, 
welche man erhält, wenn man MeMssin CgoH,} 0, mit Kalk oder Kali erhitzt 
Sie ist der Cerolinsaure ihntich, scfamiixt aber bei 88— i99^. 

MdUfäiiim, Honigsteinsäure C« 0, + MO C4 HO^ Icommt mit 
Tbonerde verbimden im Honigateine vor. Man erhält sie aus deinselben, 
indem man gepulverten Honigstein mit kohlensaurem Ammoniak digerirt, 
das mcUithsaure Ammoniak mittelst Bleizucker fiilli, das fiieiaaLt durch 
SchWefelwasserstoflf Zersetzt, die erhaltene Säure, welche stets noch Am- 
moniak beigemengt enthält, mit Barylwasser kocht und das Barytsalz durch 
Schwefelsäure zersetzt. Eie Meilithsäure krystallisirt in sternförmig- grup- 
pirten NadeUi, welche sauer schmecken, sich leicht in Wasser und Alkohol 
lösen, beim Erhitzen schmelzen, mit leuchtender, russender Flamme ver- 
breilhen, bei der Besliilalion verkohlen. Die mellithsauren Salze sind, aus 
genommen die der Alkalien, in Wasser unldalidi. Wemi man meÜiÜiBaiires 
Ammoniak* bis Ui^ so lange erhitzt, als sidi noch Ammoniak entwickelt, ko 
entsteht Paramid (s. DL p. 3^) und das Ammoniaksala einer neuen Sinre, 
dar JIMrofUiiii^ß <a./Siippl.) 

!1 Aeq. enchrons. Aaun. u 0« 
8 Aeq. Wasser Hg 0, 

Vergl. Wohler u. Liebig, Pogg^. Ann. VU, 325; ibid. XVllI, 161; Erdmann u. 
Marchand, Journ. 1. praci. Chem. XLUl. p. 129$ Schwarz, Ann. d. Chem. 
LXVI. p. 46. 

' M eUonkiMum, Zer^elzungsproducte desselben. Dieselben wurden von 
W, iftwart fl iy untefsttoiit Das lu dar Untersuchung dieAende Mdionhalhun 
wurde duFth Kollagen von'l Th. Mallon in S-^ 6 Th. reines Rhodankalium, 
das in eittev Baiorte in Ftasa eihaUen wurde» oder nach 0ai«Ma^r uadM- 
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s Melilode aut folgende Weise dargeslelll. Ein Theil onlwässerles Ka- 
tiitmeisencyanür wurde mit einem ha^n'Gewichtetheile Schwefel bei gelin-' 
dar .Hitse gwehmolsen, bis alles Cyankaliom in Rhodankaliam verwaiidiit 
war, daiauT die Hlfse verslirkt und geglüht, bis aUe Entwickelangrvon 
Selivferdholileiistoif attl|s«hdrf und rOtUiehe Oyanflamuiflii Über der v^r^ 
dickten Masse erschienen. Wenn man einen Theil dieses Mellonkaliums im 
Silbertiegel mit ^a 10 Th. iUlSauge von 1,2 spec. Gewishte kooht imd das 
verdunstete Wasser ersplzt, wenn die Masse breiartig geworden ist, so be-* 
merkt man bei Wiederholung des Verfahrens , dass dünne Nadeln die Ober- 
fläche der Flüssigkeit überziehen und dass nach dem Erkalten die ganze 
Lauge zu einem Brei von Krystallnadeln gesteht. Diese Krystallc sind das 
Kalisalz einer dreibasischen Säure, die der Verfasser Cyamelursäure nennt, 
dieses Salz C|,l4K,0si 3K0 + 6 MO reagirt stark alkalisch, schmeckt an* 
fangs laugenartig, dann büteriuid kralsend und liehi im tffoäuiaii Zustande 
keine KohlensSure ans der Luft an. Es USst sieh in 7,4 Tli. Wasser von lll^ 
und in 1—STii. siedendem Wasser. Das ^«i;y<fofo CnRKf 0«, 3 BaO+HO 
wird aus dem Kalisala und einer Losung von Chlorbarynm dan;eiteltt| e«. 
bestellt aus mikroskopischen Nadeln, die sich in Wasser leieht 15sen. Das 
Silbersalz Gjt 0„ d AgO + 3 MO bildet eine weisse, kaom geschwärzte, 
leicht zerreiblicho Masse. — Durch Zersetzen eines dieser Salze mit Chlor- 
wasserslofl säure erhält man die Cyamelursäure CuHÄ^Oa 4* 6 MO (und 
C^MÄyOs + aMO bei 100*^ getrocknet) als weisses Pulver, das durch Ko- 
chen mit Wasser unter Zusatz von einigen Tropfen Salzsäure krystallisirt 
erhalten werden kann. Diese Säure roliiel Lakmus ziemlich stark und treibt 
beim Erwärmen Kohlensäure aus. Bei massiger Glühhitze färbt sie sich gelb, 
dabei werden Dimpfe von starkem Oeniehe nach Cyaoatee ausgeslMaen, 
und die Glasröhre, in welcher man die Operation vornimmt, bedeckt sioli^ 
mü einem weissen, in Wasser sehwer Kisliehen Sublimat; Dasselbe besteht 
wahrscheinliehzum'^Össten Theilc aus Cyanursäure. — Wenn man die von 
demeyamelursauren Kali abgeschiedene Mutterlauge mit Essigsäure neutrali- 
sirt, so erhält man AmmeUd Ci, M, ^ 0«. Hinsichtlich der Constitution der Cya- 
melursäure bemerkt Henneberg folgendes : Das Mellonkalium hat die Formel 
CeN4K. Das hierin enthaltene Radical Cg H4 ist ein Salzbilder und verhält 
sich wie Cyan. Da das Cyan beim Koelion mit Aetzkaü unter Wasserauf- 
nahme in Ameisensäure und Ammoniak zerfällt: 

K, C,» 4- 4M0 =K0, C,MO, + NM, 
so hat man iür das MelloukaUum : 

ICit M Oft K,i _ |CyMMlur§äure 
C, H O4 K f (Amaisenstee • 
C4 H, 0, ^ iAmmeUd 
Kt f ^ (Ammoniak 

*-i8 Mj, Nj,0,2K4 

Vergl. Ann. d. Chem. LXXI. p. 228 u. Pharm. Cenlr. 1850. p. 296 u. p. a05. 

Menthen CjoH«. Wenn man nach TValkr CAnn. d. Pharm. XXXII. 
p. 288) wasserfreie Phosphorsäure so lange zu Pfefrermiuizcuinpher (Men- 
thencampher) setzt, bis keine Temperaturerhöhung mehr beobachttl wird, 
so trfmi sich die Flüssig^keit in zwei Schichten. Wird die obere- Uutroihe 
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abgenonnitfi und einigemal mit PJMM||iliortlMre deitiUiity so «UUtnaii das 
MttrthiBii al0 klar», diirdMichtige» UkltA bevegtiehe FlQfaigkeit von ange- 
MliBieni eigeirthflmfifthfln Geroch» md eriHMhendem Geaellniackes es ist 
müMioti in Wasser, Utolieh in Alkohol, AetiMr, Holzgeist und TerpentinfiL 
Es brennt mit rossender Flamme, siedet bei l€8i^«iidiuil bei ü* einspedfl 
Gewieht von a^ol- 

Menthencampher Cjo 0 = CjoH,, MO. Aus dem Pfeffermünzöl 
scheidet sich in der Kälte der Menthencampher in farblosen Prismen aus, die 
nach Pfeflfermünze riechen und schmecken, in "Wasser wenig, leicht aber in 
Alkohol, Aether, Schwefelkohlenstoff, schwerer in Terpentinöl löslich sind. 
Es sciimilzt bei 34° und siedet bei 213^ Wasserfreie Phosphorsäure zersetzt 
ihn in Menthen und Wasser. Siehe WäUtt a. a. 0., Blahekei u. Sell^ Ann. 
L Chenu VI, M% Jhtmai, ibid. VI, 96li Xmi$t J. U pr. Gfaeni. XX. p. 439. 

MenyantUii ist ein von Jjrovdtot (Aiefaiv d. Pharm. XXX. p. M} im 
BÜtarklee (llfoiyattthes Irifoliata) au^fUndeMr BItterslefl: 

JlCiitgrlflii, Octnol CuIIm (siehe Haadw. d. Chem. o. Phys. I. p. 759). 
Jhtmas thelit (Gompt rend. XXVDI. p. 181) aus einem Briefe von jL W, 
Mofintum mit , dass nach der Analyse des Verf. das Mesitylen die Zusam- 
mensetzung C3 hat. Die auffallende Höhe des Siedepunktes dieses Kör- 
pers — Kane bestimmte denselben zu 135° und Hofmann findet ihn noch 
hÖherl55 — 160° — bestimmte üT.zur Prüfung der Formel dieses Körpers eine 
Reihe von Versuchen anzustellen. Aus der Zusammensetzung eines krystal- 
liih'baren Körpers, der beim Behandeln des Mesitylens mit Salpetersäure 
erhalten wurde, geht hervor, dass die Formel des Mesitylens = CiqHi, ist. 
Hierdurch wird dieser Kohlenwasserstoff mit dem Cumen analog. Heber die 
ProdBcte der Eiirwiricann^ der Salpetersäure auf Mesitylen s. Cahours, Pharm. 
Centrilbl. 1849. p. 1». » 

Metacetajiild , Metacetylbioxydamid C« HO, von JhmuUj MataguU 
0. IMmc (Pharm. Centralbl. 1848. p. 116) durch Behandeln vön*melaeeton- 
saurem Aethyloxyd mit Ammoniak erhalten, gleicht in seinen Eigenschaften 
und seinem Verhalten dem JßgkmUd (siehe d. Verbind«). 

. MetacMontlDre, Propionsäure Cgü^Os^MO. Diese Säure bildet sich 
ferner, wenn man nach Redienbacher eine wässerige Lösung von Glycerin 
mit Hefe versetzt, oder nach Dumas ^ Frankland u. Kolbe Cyanäthyl (Mela- 
celonitril) mit wässerigem Kali kocht (C4 Hj, C, Ä + 3 HO + KO = KO, 
Cg O3 + H-Hj) ; sie entsteht ebenfalls bei der Gährung von weinsaurem 
Kalk und ist mit der von Nüllner entdeckten und von Nickles untersuchten 
Pseudoessigsäure (III. p. 367) identisch (ßunutSf Malaguti u. Leblanc} Pharm. 
Centralbl. 1848. p. 95). * ' 

Metaxit. BreiihaupCs Melaxit von Schwarzenberg ist von PlatUier 
untersucht worden ; eine mit reinem Material angestellte Analyse gab 43,60 
Kiesds&ure, 34,24 Magnesia, incl. Spuren von Manganoxydul, 6,10 Thonerde, 
3,80 Sisenoxyd, 12,67 Wassec Unter der Voransseliung, daas die Then- 
erde einen Theil der Kieselsäure ersetzt, giebt JUmmMerg die Formel 

iSi* 
die sehr nahe mit der Analyse übereinstimmt; weniger 

genau tftanisl damit die «nter Amiahmey die Thonsrde sei als eleklroposi- 



Digitized by Google 



• ••■ ••• *** * 

ttver Köip«r da, erhaltene Formel (TMs* 8i + AI SP) + 9 H. PlaUner, 
Probiikunst d. LMhr. U. Aufl. p. 653; JUmtmelib. HL 8npptt>. z. Hndwrtb. ' 

Bfefll^ Das bisher hypotheüsehe Kadical des Holzgeistes ist 

von Kolbe isolirt worden. Dieser Chemiker erhielt, das Methyl 1) durdk 
Slekirolyse der Essigsäure, wobei diese Säure eine äimUche ZerseUunf 
erleidet, wie die Baldriansäure 

«0 . (C, H,) C, O3 = +.2. CO, + 2 HO 

Eeaigsinre. MelliyL 
(Aini.d.Ghem.LXlX,900)s duri^ Zeniimfig äei OyasMi^ 
tbm, wobei Methyl gasförmig: entweicht, während eine neue Base, da» 
Kyanäthin, zurückbleibt (Ann. d. Chenu LXV, 260)1 S) durch Eiiimiitmi§ 
diiZmka auf Jodälhyl und Wasser: 

C4Ö5 i + HO + 2 Zn ~ 2 (C, H3) + Znl + ZnO. 
Das Methyl ist ein farbloses , im roinen Zustande g-eruchloses Gas, das un- 
löslich in Wasser, löslich in Alkohol ist (1 Vol. Alkohol löst bei 8,8*^ C. und 
665,5 Millim. Druck 1,22 Vol. Gas), bei —18° C. noch nicht flüssig wird, sich 
nicht im Dunkeln, wohl aber im zerstreuten Lichte init Chlor, aber nlafat mit 
Jod und Schwefel verbmdet« Dae Metkyl unterscheidet sieh von d^ Sra- 
bengase, mit welchem es konst grosse Aehnlichkeit hat, sehr bestimmt duroh 
seine Ldslichkeit in Alkohol,.sowie aneh durch sein Verhalten gegen Chlor 
im üebersehusse, wodoroh das Methyl in Kohlensesquichlorid, Grubengas in 
Kohlensuperchlorid verwandelt wird. Vergl. FrcSMmdy Ann. d. Chenu 
iXXI. p. 205. 

Methylamin Ii ~ TO, + C, H, = NH3 -f- C, H,. Es ist Wwriz 
(Compt. rend. XXVllI, 223 oder Journ. f. prct. Chem. XL VII, 345) gelungen, 
eine Reihe organischer Basen darzustellen, welche dem Ammoniak homolog 
sind. Indem dieser Chemiker die Elemente von C, oder C4 H4 mit dem 
Ammoniak vereinigte, entstanden Körper, in welchen das Ammoniak weder 
seine Eig enschaften als Base, noch seinen Geruch verloren hatte. Indem man 
also zu ^iHg die Elemente von Methylen C,ii, hinzusetzt, erhWt man die Ver- 
bindung CtH»^, das MähyUmm ; diese Verbhidung lässt sich betrachten 
als Holsftther, in dem das eine Aequivalent 0 dnrch ein Aeqoivaleiit UHi 
ersetst worden ist, oder als H^, in welchem ein Aeq. M' dnrch eui' Aeq. 
Methyl C»M, enetat worden ist Ji9A Me(ky]amin und das irf0%AimlPt ent- 
stehen dnrch Einwirkung von Kali 1) auf die Cyanäther, 2) auf Cyamtr- 
aiker, 3) auf die Harnstoff arten, ebenso wie sich das Ammoniak unter glei- 
chen Umständen bildet. Z. B. 

1) CgÄOjCjMjO + 2K0 + 2H0c= 2K0, CO, + C^tt^N 

Cyansaur. Holzäther. Methylamin. 

2) Vorstehende Formel mit d multipUcirt, giebl die Bildung des Methyl- 
amins aus der Cyanursäure. 

a) C4^»,o, + 3 KO + 2 MO = 2 KO, CO. + +^3«^ 

AeetylLönstoff. Methylamin. 
Auf gleiche Weise stellt man das Jetkyhrnin aus dem cyansauren Aelhyl- 
oayd, aus der cyansauren Verbindung und aus dem Metacetylharnstoff dar. 
-*-* Jecftftwfar erhielt das Methylamin als Zersetaungsproduct des Caffeins 



Digitized by Google 



IM 



MoauiiLni. MMuXvte. 



(«. d* Ari.) und nannte es Fonnylin. Man erhalt das Melhylamin ebenso \pie 
das Ammoniak durch Behandeln der salzsauren Verbindung mit Aetzkalk) 
es erscheint als coercibles Gas, das sich bei zn einer beweglichen FIüs- 
sigkuil conii('nsirl, es hat einen stark amnioniakalischon Geruch, ein speeif. 
Gew. von 1,13 (1,075 berechnet), ist unter bekannten Gasen das in Wasser 
löslichste (1 Vol. HO löst bei 12" C. lOiO Volum.); es wird von Kuhle iibsor- 
birl| bläut geröllietes Lakmut^papier und bildet mit Salzsüuregas dicke Nebel. 
Vom Ammoniak unterscheidet es eich jedoch dadurch, djiss es durch eine 
brennende Kerze entzündet werden kann und dann mit gelber Flamme fort- 
brennt. Gegen Metenoxyde veriuUt deh die Ldaong wie das Ammoniak* 
Kadnaiimis Niekel- mnd KobaUaalze werden xwar gelillly aber mcht wiedar 
gektet. Vergl. Journ. f. pr. Chem. XLVDL p. 238. 

Mikroklin. Unter diesem Namen sondieii Breifhaupl den farbenspie- 
lenden Feldspnlh von Fredericksvärn ab, da er naeh \\aSL ein aehiefwinklig 
spaltender, also (1 -f- Dpliedriger Feldspath ist. 

MikroUth. Shepard's MikioUlh ist nach Teschemach&r mit Pyrochlor 
identisch. 

Milchsäure Ceti^O^, HO. Die Milchsäure bildet sich bei der Milch- 
siu^tegährungy welche stets der Buttersäuregäiirung vorangeht, aus Stärke, 
Rohnucker, MDehzackar u. s. w. unter MitwirkoBg daes Farment«. Sie 
findet «ich im Saoarkranfe, in den sanren Gurken, in der aanren Mitefa, im 
Magemalle, kn Harne» im Fleiaehe, luid Ist wohl ein nie feUeadar Bealand- 
theil aller thierischen FlQsstgkeiten» Ob die Milchsäure, wie Carrioi ange- 
geben hat, in den Krähenaugen vorkommt und identisch mit der Milchsäure 
ist, erscheint nach Marrton (s. Igasttrsäure) mindestens zweifelhaft. — Man 
stellt die Milchsäure dar, indem man nach Gobley 1 Th. Milchzucker, 12 Th. 
Kreide, 2 Th. abgerahmte Milch und 4 Th. Wasser mit einander mengt und 
die Mischuni; einer Temperatur von- 25 — 30° aussetzt. Nach beendigter 
Gährung wird der entstandene milchsauere Kalk durch Schwefelsäure zer- 
setzt, die Milchsäure von dem Gyps durch Alkohol getrennt und die alkuhu 
lisebe I^sung vorsichtig abgedampft. Auf UmUeha Walas stallt man nach 
Beimeh die Bffilehsinre aus dem Rohnuekar dar. Bs ist su bemeriun, dass 
man bei Anwendung hftherar Temperatttr, als der eben angegebenen, aus 
dem Rohr- und Milckzttcker keine Milchsäure, sondern Buttersäure er- 
hält Das llilehsSürehydrat ersahenit als farblose , syrupdicke Flüssigkeil 
von 1,25 spec. Gew., sehr saurem Geschmack und ohne Geruch. Sie ist in 
hohem Grade hygroskopisch, ein kräftiges Lösungsmittel für phosphorsau- 
ren Kalk und coagulirt Ei weiss. Bis auf 130** erhitzt, verliert es sein Hydrat- 
wasser und es bleibt eine feste g^elbe Masse, wasserfreie Milchsäure C^HjOs 
zurück. Wird diese Säure bis über 250° erhitzt, so zersetzt sie sich; unter 
den Zerselzungsproducten befinden sich das Luclid, Lacton, Aldehyd, die 
Cit^ikonsäure und ein wenig Milchsäure; im Anfange der Operation ent- 
wiekalt sich viel Kohlenoxydgas, das mit einigen Hunderttheilen Kohlen- 
sluregas gemengt ist. Das LaeSd (Brenzmilehsäure) ist wassadlreie Milch- 
s&ufo minus 1 Aequiv. Wasser, daher H« O4 ; es bildet eise weisse Masse 
von saurem Geschmacke, die an feuchter Luft und in Wasser in Mitehsiore 
übergeht. Das neben dem Lactid erhaltene LacUm C,o O4 ist eine dem 
Aceton ähnlickoFiassigkaily die bekn Anaüaden mitblaiiac FIsmma hrannl. 
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Die G^enwrt des wlftW^iuiler den Zersetating^tprodueten der MÜeMnr^ 
wmdt yoü ßngelhardt durch die Analyse des Aldehyd Ammoiüakl ntQhg€-> 
mten. Seine Bildung erklärt sich durch folgende GleiciiUQgt 

+ a CO = Cgij^o^ . 

Aldehyd. Lagtid. . 

Die Cilrakonsäure enengl flieh nur in sehr geringer Menge. — Mit Basen 
bildet die Milchsäure meist neutrale Salze, die sich alle in Was«er und Al- 
kohol, aber nicht in Aelher lösen. Engelhardt zeigte (Ann. d. Chem. LXV. 
p. 359), dass die aus Fleisch erhaltene (a-Milchsäure) und die aus Zucker 
dargestellt»' (6) iMilchsäure Salze von verschiedeneni Wassergehall geben, 
und liäll es für möglich, dass die a-Milclisiuirc eine einbasische C^HsOj, 
die 6-Milchsüure C,2H,o 0,(, eine zweibasisciic sei. Heinlz schlägt (Pogg. 
Ann« LXXY. p. 391) für die aus dem Muskelfleische dargestellte Milchsäure 
den Namen JhimtiätMwe vor, Vergl. JSn^eOlcrdi and MadäreU^ Ann* d. 
Chem. LXIIL p. 83; J. f. preL Chem. XLIU. p. 890| Pharm. CentralbU 1SA7. 
p. 768i »utAmr^j Ann. d. Ghem.XXV. p. aS7; Pharm. CenftralbU 1618. 
p. 491s Ann. d. Chem. LXII. p. 326; Liehig's Jahreiber. pr. 18I7"-4B. 

p. 512; sowie Engelhardt^ Ann. d. Chem. LXX. p. 241. 

Molybdän, Aequivalent 45,96 — 46,06 {Svanherg w. Struve\ Molyb- 
dänsäure. Nach Svanherg u. Struve ist die Molylxliinsihirc ein ausserordent- 
lich empfindliches Reagens auf gewöhnliche Phosphorsiiure. Die zu prüfende 
Flüssigkeit wird mit molybdänsaureiu Ammoniak, überschüssiger Salzsäure 
oder noch besser Salpetersäure erhitzt; ist Phosphorsäure vorhanden, so 
entsteht sogleich oder nach einiger Zeit e^n gelber Niederschlag von phos 
phorsäurehaltigeiü molybdänsaurem Ammoniak (J. f, pr. Ch. xLiy. p. 291 9 
Pharm. Centr. 1848. p. 756 u. ff. ffo$e, Pogg. Ann. LXXVI. p. 26 u. d. W. 
m.p.393>. 

M^maadt ffmrmann hat den Monazit wiederum analysirt, ohne dabei 
die von Kersleti^ WCMer und Berzelius behauptete Anwesenheit der Thor 
erde finden zu können; er glaubt, A9A% Kcrslen schwefelsaures Ceroxydul 
Tür schwefelsaure Thorerde gehalten habe. Das Zinnoxyd ist nach ihm als 
Slannat beigemengt, das beim Schlämmen des Minerals als schweres glän- 

zendes Pulver zurückbleibt, und das er als Sn in Abrechmmg bringt; das 
Ger ist im ungeglühten Mineral nicht als Ceioxyd , sondern als Ceroxydul 
enthalten. Darnach crgiebt seine frühere Analyse corrigirt 28,05 Phosphor- 
säure, 37,36 Ceroxydul, 27,41 Lanthanoxyd, J, 46 Kalk, 0,80 Magnesia ; der 
Verlust von 3,17% f^i^^t von der Anwendung geglühten Mvwilßulvers zur 

Ce') •• 

Analyse her. Aus diesen Resultaten berechnet Sermumn di6 Formel . ^> p. 

La I 

Journ. f. pr. Chem. XL, 21. 

Monailtoid nennt Herrmann ein neues Mineral, das in eingewachse- 
nen Krystallen die Form des Monazits, in aufgewachsenen ein (2+l)glie- 
drig^ OMaMer leigt, und das sieh itaeh ihm hauptriiehlidi aar durch seine 
braune Farbe von dem rOthlieheren Monazit unterscheidet Es hat das spee. 
ISetrieht 6,SA1, die USrIe 6, Ueinmuschligen bis spUtlrigen haraglSnEenden 
Bruch« Vor dem Löthrohre ist er unschmelsbar} in Schwefdlsfture, sowie in 
Salwäire Idct er sieh nur zum Theil, in letoterev mit Chioreirtwickeiiiag; 
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MerrmantCs Aiialybe ergab 49,35 Ceroxydul, 21^0 Lanthanoxyd, l^Kalk* 
erde» 17|94 Phosphorsäure, 6,27 tantalsäureähnUche Subslani, 1,36 Wasser; 

die tantabäureahnHohe Solwtaiis bringt er als R* Ta io Abrag aad eriiili 

Ce' ) ■ 

dadurch die Formel . > P. Der Monazitoid findet sich mil Monazit auf 

U» ) 

der Oalieite des Ilmenseee bei Miask. Die Monazite, die 82— SS^o Phoe- 
p]u>relAre enthalten und das spec. Gew. 5|12 — 5,25 haben, sind nach Iferr- 
mmm Gemenge mit Monazitoid. Journ. f. pr. Chem. XL, 28. 

Monrolit nennt Sillmann ein Mineral von Monroe in New-York, das 
in concenlrisch slrahligen, grünlichgrauen Parlieen, die in Bezug auf Spalt- 
barkeil und Gestalt dem Siilimannit ähneln, in Sandstein vorkommt. Härte 
= 7,25, spec. Gew. 3,045— 3,096. SilUmann fand darin 

40,92 Kieselerde, 56,61 Thonerde, 0,28 Talkerde, 3,09 Wasser. 
40,39 „ 55,73 „ 0,28 „ 1,8* „ 

49^ „ 66^ „ „ 2,79 „ 

Diese Zosammensetznng stimmt so nahe mit der ans Sen^s Analyse 

des Wdrthits abgeleiteten Formel 5 AI Sl + AI H*, die 5«^46 Thonerde, 
40,79. Kieselerde, 4,76 Wasser erfordert, übereüi, dass bei der tJebereinstim- 
mung das spec. Gew. an der Identität von Monrolit mit W6rthit kaum zu 

sweifehi scheint. Journ. f. pr. Chem. XLIX, 202. 

Morindin H,5 0,5. Anderson stellte aus der Sooranjee, der Wurzel 
der Morinda cürifolia durch Ausziehen mit Alkohol einen gelben Farbstoff, 
das Morindin dar. Es krystallisirt aus der alkoholischen Lösung in kleinen, 
concentrisch gruppirlen Nadeln, die sich wenig in kaltem, etwas mehr in 
heissem,'verdünntem Alkohol lösen, in Aelher sind sie unlöslich. In sieden- 
dem Wasser lösen sie sich; beim Erkalten scheidet sich das Morin gallert- 
artig aus; in Alkalien löst es sich mit orangenrother, in concentrirter Schwe- 
felfllnre mit purpiirrother Farbe. Mit Bleiessig giebt die MorindmlOswig 
einen caimoisinrothen, mit Baryt, Strontian nnd KsSk einen rothen Nieder- 
schlag. Das Morindin steht zum sublimirten Krapppurj^nr fiScft«eb (Ann.*d. 
Chem. LX, 74) CmÜmOi« in naher Beziehung. BeGn Erhitzen zersetzt sich 
das Morindin, es bleibt eine kohlehaltige Substanz zurQok, während eine 
krystallisirbare Substanz, das Morindon €,9 U^q Ojo in langen Nadeln su- 
blimirt. Dieser Körper löst sich nicht in Wasser, wohl aber in Alkohol und 
Aether, Alkalien und concentrirter Schwefelsäure. (Journ. f. prakU Chem. 
LXVll, 431 ; Liebig's Jahresbericht f. 1847—48, p. 748. 

Muromontit und Bodenft. Ein im Oligoklas von Boden im sächsi- 
schen Erzgebirge porphyrartig eingesprengt vorkommmendes Mineral von 
brauner bis rölhlicher Farbe, Fett- bis Glasglanz, der Härte 6 — 6,5, flach- 
muschligem bis unebenem Bruch, wurde zuerst von Breühaupl unter dem 
Namen Bodenit besehrieben und von Kersten analysiri. JCersleH glaubte, 
dass in jtUesen Einsprengungen zweierlei Mineralien seien und KemM 
«eiehnete das zweite der Yorkonmelidm Mineralfen mit dem Namen Maro- 
montit. 

Der Bodenit kommt in strahlig krystattlidsehen Parlieen, die angeblieh 
ein Prisma von 110—112® zeigen, vor. Kemdl hat für die Menge der von 
Meriien gefundenen Bestandtbeüe folgendes VeiiMitniss angegebent 26,12 
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Kksebäure, 10^33 Thonerde, 12,05 BisMoKydul» 17,43 Yliuw^de, 6,32 Kalk- 
erde, 2,33 Magnesia, 1,61 Bluiganoxydtil, 1,21 Kali, 0,48 Natron, 10^46 CdT- 
oxyd, 7,66 Ladttianosyd, 8,01 Wasser. Spee. Gew. nach ihm 8,528. Beim 
Glflhen soU er eine Feaereraeheiiiiiiig zeigen. 

Der Muromontit soll sich durch unkrystallinische Beschaffenheit, in*8 
Grüne geneigte Farbe, die Hftrte 7, das speo. Gew. 4,26 vom Bodenit unter- 
scheiden. Beim Glühen zeigt er keine Feuererscheinung. Kermll giebt 31,09 
Kieselsäure, 2,23 Thonerde, 5,51 Beryllerde, 37,14 Yltererde, 11,23 Eisen- 
oxydul, 0,42 Magnesia, 0,90 Manganoxydul, 0,71 Kalkerde, 0,63 Natron, 0,17 
Kali, 5,54 Ceroxydul, 3,53 Lanlhanoxyd, 0,82 Wasser als Bestandlheile an. 
Bei der Seltenheit dieses Minerals dürfte eine Prüfung dieser Angaben schwer 
sein. Breithaupl und Kersien in Pogg. Ann. LXII, 273 und LXUI, 135. Kernät 
imJoiim.f.pr.tqiem.XLlII, 219tLS28. , . i: : . 

M jiMb C„ Mg, O4. Dnoh Broik^ neteren Vntersuokmigen'flber das 
Wachs iMt sieh herausgestellt dass der fn Alkohol unl6iliehe Dieil des 
Waefases^ tat sogeaaimte Myridii,- nadh' voBstfiidiger^Reinili^ai^ 
schmilzt und als eine Verbindung von Palmitfaslure mft'deai A^er des 
Waohaalkoholes Molissin betrachtet werden kann : > . • 1 >v 

Vergleiche d. Art. jtfieAtfM'i«. * . " ' 



,'i • • .. . 
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ÜMlilh nennt Sekdenr eitae SinteiMIdmig ven der Ashüigrube bei 
Arendal, -also isin Prodiict neuester Bildung, das er fti iwei Analysen aus 
5248Kie8elBft«r^ 7,88 Thonerde, 81,M Talkerde, 8,79 Bfsenoirj^al,* 0,89 Man- 
ganozydul, 0,28Kalkerde,4,94WMser und 47,85 Kiesels&ure, i8^17Thonerde, 
91^78 Taikerde, 7,92 Eisenoxydul, 2,64 Mangatioxydul, 6,28 Wasser znsäftir 
mengesetzt fand. Pogg. Ann. LXXI, 286. 

Nickelsmaragd. Unter diesem Namen führt Hammesberg ein Mineral 
auf, das sich in smaratrdi^rünen, durchsichtigen, glasglänzenden, im Bruch 
unebenen, schuppigen Krusten, die die Härte 3 — 3,5, das spec. Gew. 3,052 
besitzen, auf ChromoisenstPin \on Texas, Grafschaft Lancaster in Pennsyl- 
vanien Andel. Erhitzt giebt es cmpyreumalischcn Geruch und Wasser ; mit 
Borax t. d. L. giebt es in der ftussem FhfRmie eine dttidLelg(flbcr*oder rSth- 
lidie Perle, die in der innem gictm und undurohsicKlig von meialUschem 
Mi«kel wird; Iii BalisSure Idslieh. 

NImÜb Cm MuH,. Nadi Mfoes^ stellt man das Nicotin am besten 
dar, indem man das wässrige Extract des Tabaks noch heiss.mit dem döß- 
peüen Volumen Alkohol schiH(« it, die sich abscheidende ol>ere Schicht von 
der unteren trennt, den Alkoliol abdeslillirt, und don syrupartigen Rückstand 
von Neuem in gleicher Weise mil Alkohol behandelt. Der alkalische Aus-, 
Zug wird noch warm mit concentrirler Kalilaug^e und nach dem Erkalten mit 
Aether gescliültell. Aus der ätherischen Lösung wird das Nicotin als oxal- 
saures Salz gefallt, dass zuerst mit Kalilauge, dann mil Aether geschüttelt 
wird. Der nach dem Abdestilllren des Aethers zurückbleibende RüclLstand 
wird in ehiem Strome* von Wasserfttoffgas bei l40f^ getrocknet- und dann bei 
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lai^ «MattUUrt. .MKoefd^f fluid den Nkotio^dnU in IM Hu trödmeii eal- 
ripptflüTttbak 

aus Lot 7,96 dem Elsass 3,21 

Lot et Caroline 7^4 Virginien 6,87 

. Nord 6,68 . Kentucky 6,09 

IIa et Vilaine 6,29 . . Maryland 2,29 
Pas de Calais 4,94 Havannah 2,00 

Barrai fand für das spec. Gew. des Dampfes des Nicolins die Zahl 5,607 
bis 5,630 und hält es daher für cnlschieden, dass das Aequiv. des Nicotins 
wie das de» Ammoniaks und Anilins 4 Volumen entspricht und demgemiss 
durdi die Fonnel C|o Mu N, ausgedraekt wild, -r Dm Kieotin «bMiliiit so 
schneUFenefaliffkeit m derljii(l,dM» ee nach. Jtomtf Iii aWodM mp.Ct 
Wasser anftaimmt. Das sp. Gew. des Miootins ist bei 16Sa4,iQ87. . VgL AM»- 
idv, Pharioa« GeoMbL 1847, 171 ; Barrai, J. f. pr. Chem. XU, p« 4tf \ Pharm. 
Centnalbl. 1847, p. 622; über die Verbindungen des Nicotins mit PlatinchlorOr 
s< Baewsky, J. f. pr. Chem. XLVl, p. 470$ Pharm. Centralbl. 1849, p. 3SB. 

Nigrinsa'ure C,4 oin von Lörv^ und Weidmann beobachtetem 

Zersetzungsprodiicl desOxalälhers durch Kalium oderNalrium. Sie erscheint 
als schwach('i>i, in Wasser und Aelhcr unlösliches, aber selbst in schwachem 
Alkohol lüsliclif^s Pulver. Die alkoholische Lösung ist dunkelschwarz und 
röthet schwach Lakmus. Vergl. Poggend. Ann. L, 121 oder LOwiy's Cheu). 
d. OTg. Verbind. U, ma 

Nitifle. Wenn man von der Zusammensetzung der Anunonialualze ge- 
wisser organischer Sfture, namenüich' die der Reihe (Cfl^Xi +40 simmt- 
lichen Sauerstoif als Wasser austreten lässt» oder was gleich ist, iIma man 
von ihrer Formel vier Aequivalente Wasser abzieht, so erhält man eine 
lüaase von Verbindungen, welche man mit dem Namen Nitrile bezelohaet 
Sie werden meist durch Erhitzen der Ammoniak- oder Amidverbindungen 
mit Phosphorsäure oder durch Destillation eiweissarliger und leimgebender 
Substanzen mit Chn»msäure erhallen. Die Nitrile sind flüchtige, Ölartige 
Flüssigkeilen, die cigenthümlich riechen, sich weniger in Wasser als in Al- 
kohol und Aelher lösen, sich ohne Veränderung überdesliUiren lassen, weder 
baaiscli noch «auer reagiren und mit Säuren Iceine Salze bilden. Mit zwei 
AequivaleotenSchwelleiwasserstoff verbinden sie sich su sdbwefelhalligen 
KSipera, die den Amiden analog suMummengesetit sind, f iHher betcaohtete 
man diese Körper als Verbindungen von Ki^enwas^eisloffMi mit Stielcalofl^ 
obgleich keiner dieser Verbindungen basische Eigenschaflen zukottmcB« 
Kolbe und Frankland (Ann. d. Chem. LXV, p. 288) haben es in der neüeslen 
Zeit wahrscheinlich gemacht, dass die Nitrile Cyanverbindungen gewisser 
Kühlenwasserijtofre sind. Betrachtet man das Cyan Cj N- (Oxalonitril) als 
Auggangspunkt, lässl sich folgende ReUie der Nitrite .oder Gyanverbindun-, 
gen aufstellen : 

Formonilril C, N = H -Gy Cyanwasserstoff 
Accionilril C^H, »=C, Hg^y Cyanmethyl. 
Me^cetonilril C, Ks^C« »5 ^l^y Cyanäthyl 
Btttyronitril C» »» C« ^y 0 
ValeronitrU . C«.»« HssCs H» ^ 0 
^ CitüttHs^sCttÜM^y Cyanamyl 
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Benzoenitril C^Hs Ä = C„H5 CyanpheDyl . : 
Cumonilril C,o H,, N — _ H,, 43-y 0 u. s. w. 
Diese Ansiclil findet darin eine mäclilig;e Slülze, dass Acelonilril (Cyan- 
nielhyl) beim Behandeln mit Kali in Essig-säure und Ammoniak, Cyanälhyl 
in Melacetonsäure und Ammoniak, Yaleronitril in Vaieriansi^ure uod Ammo- 
niak zerfällt, z. B. ' ' , . 
C4M,»oderC,U,^y + K0 +8«0 = <K0,C4Ö, 0,) + - 
Vergfleiche ausser den erwähnten Abh. von KoSte und Frankkmäf jDu- 
flM»»Pli»nD.Geiitr.]M7»8ia,8)4. In Folge der «i^fnmitfMnfiAMtlMiMg von 
Bsaigsäure» Metiuietonsäure u. s. w* wuidisn JV. u. jf« vecMlaiBl/die Sturen 
der Gruppe (C, Ut\ + 4 0 als g:epfHurteOxa]s9areii su betnutiteiii fe« Bd«IIL 
M7 des HandwörterbudM 4» ClMon. II» Fby». . * 
Nitrindin, s. Indin. . . 
NitroferrocyanTCrbindungen (Nilropiussides). Mit diesem Namen 
bezeichnet Lyon Play fair eine eigenlhümliche, von ihm entdeckte Klasse von 
Verbindungen, deren Constitution durch folgende Reihe erhellt werden wird, 
Nimml man die SulUgungscapacitat der Prusside eb^n so wie die Pho^pliorn 
saure verschieden an, so hat man .1 * « 
VierbasisehePrassuiverbindungieaFei ^y, + 4liForinel derFervoeyanidt^ 
Dreibasbehe PruasinverbindungenFe^-O^y« H'^RFormel d. Ferridcyanide, 
ZweibasiachePrusainverbindungenF^a -Oy« 4- SRFormel unbeschriebener ' 

Verbindungen. 

Die Nitroft rt oeynnverbindungen lassen sieh als Glieder, der letzten» ^l^islang 
noch iiypollietischen Klasse betrachten, in welchen ein Theil dos Cyans 
durch Stickoxyd ersetzt worden ist, denn 5(Fe-€-y3 + H)-- ^yis + aK 
entsprechen einem Aequivalent der Nitroferrocyanvorbindung Fe^ -Oyi, 3 
NO -f~ -> R- Letztere ist nun die allgemeine Formel dieser Verbindungen. 
Dieselben sind Salze mit su charakteristischen Eigcnscharion, das« sie mit 
keiner bekannten Reihe von Verbindungen verwechselt werden können. 
Sie sind fast alle dunlielroth gefärbt, in Wasser leiohl Ifielioh und erMlen 
demselben eine dunkelrothe Färbung, 0jel4sliohen Verbindungen. IciffaUdti* 
ren leicht und gehen deutlichst bestimmbwe Kryatatte« Charakteriatiaeht (flr. 
diese Körper« idaaa auf Zusatz eines löslichen Sqliwefdmelalles einepuipur- 
rothe Färbung erzeugt wird. Diese Verbindungen sind daher ein ausseror- 
dentlich empfindliches Reagens auf die Schwefelmetalle der Alkalien und 
Erden. Man erhält diese Verbindungen entweder durch Sättigen der Nitro 
ferrucyanwasserstuÜsaurc mit den bolrellenden Basen oder durch Oxydation 
der Ferrocyanmetalle, mit Salpetersäure; im letittercn Falle bilden sich ausser 
der Nilroferrocyanverbmdung Salpetersäure Salze, Eisencyanür, Eisenoxyd, 
Blausäure, Gyan und Wasser. Die Zersetzungproducte lassen sich bei ÄA*: 
Wendung des Blutlaugensatees durch folgende Gleichung auadrücken: 
d (Fe 4^Yt + 8 K> 4- 19 HO», HO » 16 (KO, HO») + Fe» «yi|,d HO .. 
+ 6 K) + Fe + Fe, 0» -f S H H- .9 -^y 4* 12 HO . 
Die Nitroqfan»assersio//'s(iurc lässi sich aas dem Kalisalz durch Uebertragen 
der Säure auf Silberoxyd oder Baryt, und ZerseUen der entstandenen Ver> 

Bei dieser dxydation bildet sich merkwfinUgdr Welse dae kleiiie Meng« 
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bindungen durch Salzsäure oder Schwefelsäure darstellen. Die wasserhal- 
tige Sliure bildet eine diinkelrothe Flüssigkeit, die sich bald zum Theil unter * 
Absatz von Eisenuxyd und Entwickelung: von Blausäure zersetzt ; nach been- 
digter Zersetzung giebt die Säure beim Aljclampfen Krystalle der Säure, die 
ungefähr 2 — 3 p. Ct. Unreinig^keilen (Cyaneisen) enthalten, die durch Um- 
krystallisiren nicht abgeschieden werden können. — Vergleiche Philosoph. 
TlransAetions 1849 \ II, p. 477 ; J. f. pr. Ch. L. p. 36 u. Pharm. Centralbl. 1850, 
p« 891. 

Nttracbircfidaiiire K 8 O4. Diese Verbindaiig) ^v«lehe ittaii entweder 
•IsUOt, iii Wetehem ein Aeq. Sauentoff durch ein Ae^. Sehwefel ersetit ist, 
oder auoh als SOt oder HO^, 80t betrachten kuuvisk nor in Verbindung 
mit einigen Basen bekannt Jh9y zeigte nämlich, dan die schweflig- 
sauren Salze der Alkalien mit etwas überschüssiger Base versetzt^ das Stick- 
oxydgas vollständig absorbiren. Davy hielt diese Verbindungen für Ge- 
menge von schwelsauren Salzen und Slickoxydulalkalien. Pelouze zeigte 
aber (Ann. de Chimie LX, p. 151), dass diese Verbindungen am nalurge- 
mässesten als Salze der Säure NSO4 zu betrachten sind. Das Kalisalz ist 
in Wasser leicht, in Alkohol aber nicht löslich. Das Natronsalz ist diesem 
ftimlich, nur noch leichter in Wasser lüsiicli. 

I 

a 

Odmyl C|Hs (von oSfiff, Geruch) ein von Anderion angenommenes» 
als dem AUyl analog betraclitetes Radical, das sich mit Schwefel verbunden 
als Ca Hg S unter den Zersetzungsproducten fetter Oele mit Schwefel in der 
Hitze findet. Journ. f. pr. Chem. XLÜ, p. 1} Ann. d. Chem. LXHIyp. 370; 
Pharm. Centralbl. 1847, p. 737. 

Oenanthsäure, Oenanthylsäure, AzuleTnsäure C,4 Hj, O3, HO entsteht 
durch Oxydation des Ricinusöles oder überhaupt einer Oelsäure haltigen 
Substanz vermittelst Salpetersäure ; sie erscheint als farblose Flüssigkeit von 
angenehmem Gerüche und stechendem Gesehnaehe, verbrennt angezündet 
mit hetter flamme mid siedet bei S13*. Nicht zu verwechseln mit der Sture 
ist -die trOher von Lkkig mid Mwsee (aneh in dem Handw6rterimch) mit 
dem Hamen Oenanthsäure, jetzt oenanthyK^ Säure CmHu O,» bezeichnde; 
letztere findet sich mit Aethyloxyd verbunden im Wein- und Getreidefuselöl 
und soll nach WöhJer auch in den Quiltenschalen vorkommen. — Oenanthdl^ 
Oenanthol Cj4 H„ 0, HO ; die flüchtige Flüssigkeit, die bei der Destillation 
des Ricinusöles erhalten wird, besteht nach Bussy aus einer dem Aldehyl 
analogen Substanz, dem Oenanihal oder Ocnanthaldehyd. Es erscheint als 
dünnflüssiges, farbloses Od, von durchdringend aromatischem Gerüche und 
anfangs süsslichem, später schwachem Geschmack; spec. Gew. = 0,827; es 
siedet bei 156^ löst sich nicht in Wasser, leicht in Alkohol und Aether. 
Durch die Binwlrkfansf der ^Ipeters&ure auf Oenanttial bilden sich : Nitracol, 
IfÜraeholsftore, Cholacrol, OenanthsSure, CSo^proiuAtireuhd Oxalsäure. Durch 
Kilifa)^rat verwandelt sich das Oenanthal in oenanthsaures Kall und in 
Oeftaii%2^a5«er5to/f (Oenanthylhydriir) C14 M„ 0 + H; Oenanihal lässt sieh 
betrachten als eine Verbindung von Oenanthylsäufe mit Oenantfaylwiisser- 
Stoff, denn: 
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8Aeq. Oenanthal H4, 0« 

minus 1 Aeq. Oenanihsäurehydrat H,, O4 

2 Aeq. Oenanliiylhydrür Cjj, H,, 0,. 
Durch Ammoniakgas wird das Oenanthal wie jedes andere Aldehyd in eine 
krystaliisirbare Verbindung-, in das Oenanlhammon verwandelt, weU he«? beim 
Behandeln mit schwofligsaurem Gase eine dem Taurin analog zusamnienge- 
setzle Verbindung liefert. Deiui, ist das Taurin Redeiibacher''s gleich, 

C4 0, SO, + »«4 0, SO, 
so ist die neae Yefbindnnir 

Cu 0, SO, -f ^ 0, SO,, 
mithin saures, schwefligsaures OeBanlhytammonisk, — Nimmt man in 4dr 
Oenanlhsäurc das Hadical Oenantliyl C14H1, O&sOe an, so hatmanfpl^nde 
^ Körper der Oenanihylreilie: 

Oenanlhyl G,4 H,, 0 = Oe 

Oenanthylwasserstoff C,4 H,4 0 = Oe + H; 
Oenanthal C„ «,4 0, — Oe -f HO; 

Oenanlhylige Saure €,4 «,4 0, = Oc + HO + 0; 
Oenanthylsäurehydrat C,4 H,, O4 = Oe + ^^0 -f 2 0. 
Vergl. Bussy, Compt. rend. XXI, p. 84; Williamson, Ann. der Chem. LXI, 
p. 38; Pharm. Cenlr. 1849, p. 297 ; Tittey, J. f. pr. Chemi XLV, p. Pluirm. 
Ccotr. 1848, p. 

Oenylamin H^, l( =:= C, H,, l( M, ist eine Ton W^grtheim (Pharm. ^ 
Centralis. 18&0, p. 421) en^ecltte flftehtt^ Base, weMie in die Reihe «der 
von Wwi* entdecitten Basen (Aeth^amin, Methylamin u. s. w.) gehört. 
Sie bildet sich bei der Destillation vonNarcofin mit Kali oder Katronhydrat 

und ist in der dabei ei^tehenden farblosen Flüssigkeit von stechend ammo- ^ 
niakalisohem Gerüche und beissendem -Geschmacke, deren Dampf das rothe 
Lakmuspapier bläut und mit Salzsaure weisse Nadeln erzeugt, enthalten. 
^ Mit Salzsäure oder Scliwcfeisäure bildet dieses Alkali in Wasser und Alkohol 
leicht lösliclie Salze. Die Analysen des Platindoppelsalzes führten zu der 
Formel Hg N + 4V1 M -f- Pt -O-l,. Diese Base würde dcmnacli dem noch 
unbekannten AelherC, 4^,0 entsprechen. Weriheirn schliigl vor,indem er den 
Namen dieser Base nach dem Vorgange v on IVuriz von dem Alkoholradi- 
eale, dem jener Aether angehören wQrde, ableitet, das Radieal €« Oengl 
zu nennen. Präexistirt das Oenylamin im Nareotin, so liann man das Nareotin 
ansehen alst - 

Die Verbindung Cm H» 0^ unlersoheidet sich aber von der Optansiure. 
nur durch ein Minus von 3 Aeq. Sauerstoff, so dass man das Kafsotin als 
eine Verbindung von 1 Aeq. Oenylamin mit 2 Aeq. einer Säure betraehten 
kann, die mit dem Namen i^fianige Säure bezeichnet werden könnte. 

Oidiam aarantiacum ist ein mikroskopischer Pilz, der von Pü^en ent- 
deckt, von Mirhel und Payen beschrieben und von Le'vrille bestimmt worden 
ist. Aus diesem Pilze besteht die Orangerothe Masse, die bei einer gewissen 
Verderbniss des Brotes sich entwickelt. Dieser Pilz pflanzt sieh durch Sporen 
unter dem Einfluss von Feuchtigkeit undWäriiic mit der grösslen Schnellig- 
keit forU Als Payen diese Sporen in einer Glasröhre bis auf 100 — 120" er- 
H'agner, Chem.'phy». Wörterb. 11 
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hitste und sie dann auf Brolknimen ausfi&le» ealwickeUen sich jene Pilxe in 
relehlicher Menge. Eine TemjpeniUir von IM^ zentArle die Keimkraft yoU- 
ftindiff. Compt. lend. XXYII, p. 4; IMSitig^t Jahresb. pr. 1847—48^ p. 1104; 
i^m, Pr^ei$ de Chimie indüstr. 1849, p. 890l 

Optik. Die Liehtflamme ist neuerdings von Vofgery der sich besonders 
bei Löthrolurunlersuchungen behufs der Wichtigkeit fQr Oxydation und Be- 
duction damit beschäftigte, einer gewissermasscn chemischen und optischen 
Untersuchung unterworfen worden, wobei ec seine Ansichten aus der suc- 
cessivcn Enlwickehing- der Flamme, aus dem „Aufblühen** derselben, ab- 
leitet. (Man vergl. Aufsatz ia Pogg. Ann. LXXII, 82.) 

Eine verbesserte Argandsche Lampe zuui Gebrauch bei optischen Ver- 
suchen ist von 5o/t'i7 (Compl. rend. XXIV, 300j angegeben worden. 

Die Lichlentwickelung glüliender und glimmender Körper im Zusam- 
menhange mit ihrer Temperatur hat Draper (Phil. Mag. Ser. HI, Vol. XXX, 
345; XXXli) 100) untersucht und das Licht analysirt, und gefunden, dass 
sehr verschiedene Körper (Melalle und Kohlen) nahe bei derselben Tempe- 
ratur, 535*, zu leuchten begannen, dass aber auch viele wieder, namentlich 
kalkhaltige Gesteine, noeh flrOher leuchtend werden. Dabei werden zuerst 
die am wenigsten brechbaren reihen Strahlen im' Farbenbilde siohtbar, und 
erst bei gesteigerter Hitze treten auch die fibrlg ca mehr und mehr hinsu. 

Die wahre Farbe der Sonne und ihrer Flecke hat ButoU unfertueht 
(Pogg. Ann. LXXVI, 160), indem er das Bild derselben durch ein fornrohr 

auf einen feinen Gypsschirm fallen liess. Die Scheibe stellte sich vom hellsten 
Weiss mit dunkelviolelten Flecken gesprenkelt dar, die von dunkleren und 
helleren gelben Höfen umgeben sind. 

Die merkwürdige Eigenschaft des rothen Lichtes, die Ausstrahlung 
phosphorescirender Substanzen zu beschleunigen, und dadurch baldigst zu 
zerstören, welche Wilson 1775 bereits an den Strahlen des Speetrums entdeckte 
und Sebach 1816 auch an rothen Gläsern walirnahm, hat neuerdings Riess 
durch Versuche mit Diamanten (Pogg. Ann. Bd. LXIV, 334) und E. Becquerel 
am Cantonschen und Bononischen Phosphor (Schwefelcaicium undSchwefel- 
baryum) (Ann. de chlm. et de phys. Sä". DI, T. XXII, 944; Pogg. Ann. 
LXXVI1, 69) bestätigt. — Mit dem Leuchten des Meeres und der phospho- 
rescirenden Substanz der Fiische hat sieh MaUeued beschäftigt (Ann. de 
chun.eldephys. S^r. lU, T. XXIV, 358). 

FQr das Hauptgesetz der Dioptrik ist von Mmdmg ein neuer Ausdruck 
aufgestellt worden (Bull. phys.-math. de Tacad. de St. Petersb. T. V, 113; 
Pogg. Ann. LXX, 268), der vor dem früheren SnelVschen manche Vorlheile 
bietet, indem er die beiden für den gebrochenen Strahl nölhigen Bestim- 
mungen in einer einzigen Gleichung ausdrückt. Der Verfasser spricht ihn so 
aus: „Der Cosinus der Neigung des verlängerten einfallenden Strahles gegen 
irgend ein beliebig auf der Grenzfläche des brechenden Mittels vom Einfalls- 
punkle aus gezogenes Linearelcmenl steht zu dem Cosinus der Neigung des 
gebrochenen Strahles gegen dasselbe Linearelement in einem bestäadijgen 
YerhftlUiisse, nämlich dem bekannten Brechungsverhältnisse." Der Ver- 
fasser giebt alsdann emen einfachen Beweis dieses Salzes und beweist als 
Proben der Anwendbarkeit ehi. paar Sätze aus der Brechungslehre dem- 
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Bd. 14 der Annelen von G^rf/oime entnommen, kArfer als die Eifin4«r .8«)|>)it 

es vermochten. 

Das BrechungsverhälUuM des Eises für die verschiedeAen Strahlen 
hat Bravais einer Messung unterworfen und seine Resultate in den Ann. de 
chim. et de phys. Ser. III, T. XXI, 361) Pofl^g. Ann. £rgänz. - Bd. U, 576) 
niedergelegt. 

Eine ältere Arbeil Baden- Powelfs vom Jahre 1839 über die Brechungs- 
Verhältnisse der festen Linien in den von sehr verschiedenen Medien gebil- 
deten Spectren ist, da sie in Deutschland äusserst wenig bekannt geworden^ 
in Pogg. Ann. LXDC, 110 auszugsweise mitgetheitt worden | sie erstreefct sieh 
mebt aof FIQssigkeilen and Lösungen von Salzen. 

Um die Brennweite und optischen Hauptpunkte von Linsen zu bestim- 
men, hat Moser eine sehr zweckdienliche Methode anges^eben, der später 
von Merz in München ein anderes Verfahren von einer ebenfalls hinläng- 
lichen Brauchbarkeit zur Seite gestellt worden ist (Pogg. Ann. Bd. LXUI, 39 ; 
LXIV, 321). 

Die Ansicht Brervster's, dass das Sonnenspectruni eigentlich bloss aus 
drei Farben beblehe (blau, g-elb, rolh), die einander iheiiweis decken, und 
dadurch jene initiieren Mischfarben von violett, grün, orange und ausserhalb 
des Spectrums noch das unzursetzbare weisse Licht, welches als aus Strahlen 
von gleicher Brechbarkeit gebildet anzusehen ist, bilden (Ttansact. of the R. 
Edlnb. See Vol. XII; im Auszüge Pogg« Ann. Bd« XXIH, 435) ist von Airy > 
bestritten worden, der dieselbe auf unvollkommenis Versnehe geg^Ondfetad- 
sieht, indem es ihm selber nicht gelungen» durch Wegnahme eines Theiles 
des Spectrums mittelst farbiger Gläser die angrenzenden Farben inBerOhrong 
mit einander zu erblicken. Die Entgegnung Brewsier's rechtfertigt die ange- 
stellten Vorsuche und zieht zugleich übereinstimmende anderer tüchtiger 
Beohachler hinzu, so dass er das Feld in dieser Sache behauptete. (Man sehe 
Phil. Mag. Ser. III, Vol. XXX, 73. 153; Pob^g. Ann. Bd. LXXI, 393. 397.) In 
gleicher Weise enüedigte er sich der Kritik il/d/o;»'^', welche dieser bei Ge- 
legenheil eines Berichtes über Brapers Arbeilen, das Glühen betreffend, in 
den Phil. Mag. Ser. UI, Vol. XXXII, 263 (Pogg. Ann. Bd. LXXV, 63) gege- 
benhat (Phil. Mag. Ser. in, Vol. XXXII, 480; Pogg. Ann. LXXV, 81). 

Die Gesetze der Reflexion des Lichtes an den Oberflächen der Köiper 
haben mannigrache Behandlungen, theils analytischer, theils experimenteller 
Art erfahren. Wir müssei^ uns leider beschränken auf die wichtigeren Ar- 
beiten Caucky's (Compl. rcnd. T. XXVI, 86; Pogg. Ann. LXXI, 408), welche 
eine neue mathematische Darstellung- enlhalleu, die durch die ungewöhnliche 
Uebercinslimmung mit den Resultaten aus den IrefTlichenBeobachlungsreihen 
Jamin's (Compt. rond. XXV, 714; XXVI, 83. H83; XXVll, 147; Instit. 1848, 
38. 93; Ann. de chim. et de phy i. Ser. III, T. XIX, 296; XXU, 311 j Pogg. 
Ann. LXXIV, 248. 528. Ergänz -Bd. U, 437), welchen sich ganz ähnliche von 
Me (InsVt. 1846,368 aus Sillim. Am. Journ. Ser. D, VoU III, SS2) beigesellen 
lassen, eine Oberraschende Bestätigung gcAmden haben. Hauptsächlich geht 
aus diesen Arbeiten hervor, dass der fHlher aufgestellte Unterschied zwisdien 
durchsichtigen und metallischen Substanzen in Bezug auf die Reflexion, den 
man auf die resp. geradlinige oder elliptische Polarisation an denselben grün 
dete, in Wegfall kommen kann, indem der letztere Fall der allgemeinere ist, 
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der den enteren mit einschliesst, und man in der That eine Reihe in der Mitte 
stehender Körper von grossem Brechnngsvermdgen aber nicht meiaffischer 
Kalnr auflluid, welche innerhalb gewisser Grenzen deutliehe elliptlsdie Pola- 
xisalion zeigen. Die Üntennchongen Aber die Fatrbe der Metalle ergeben, 

dass bei allen beobachteten die Ineidenzen der wiederhergestellten Polari- 
sation vom Roth zum Violett abnehmen, die Azimute der wiederhergestellten 
Polarisation bei einer Klasse (Kupfer, Glockenmetall, Messing, Silber) vom 

Roth zum Violelt abnehmen, bei einer anderen (Zink, Stahl) umgekehrt, bei 
einer drillen, (bis jelzl nur noch Spicgelmelall) nehmen sie vom Roth zum 
Grün ab, und dann wieder zu. Alle Metalle der orslon Reihe erscheinen noth- 
wendig mit den weniger brechbaren Farben und werden nach hinreichend 
vielen Reflexionen stets roth, die der zweiten können alle Farben annehmen, 
werden sich aber zumeist vorherrschend weiss zeigen, wie dies am ausge- 
zeichnetsten beim Stahl beobachtet würde. 

Die Erscheinungen der Reflexion an undurchsichtigen kr^'^stallinischcn 
Mitteln hat de Sinarmoni zum Gegenstände seiner Untersuchung gemacht 
(Ann.*de chim. et de pbys. Sdr. m» T. XX, .897; Pogg. Ann. Ergänz.-Bd. II, 
61d) und dadurch d|e Thatsachen vervollständigt, indem Miher nur an durch- 
sichtigen Kryslallen die Yoigftnge hinreichend beobachtet und in theoreti- 
schen Zusammenhang gebradU waren. 

Dm« kat geAittdciiy diti, wihrend nach JpOffQ das von emer ^i^dn- 
den Fläche ausserhalb der EloflyJsebene zurückgeworfene Licht in der 
Ebene, in der es wahrgenommen wird,.polari6iri ist, Licht, welches senkrecht 
auf eine rauhe Fläche fällt, ohne Spur von Polarisation gleichmassig nach 
allen Ebenen hin zerstreut wird, und dieser Unterschied sehr deutlich wird, 
wenn eine rauhe Fläche von einer spiegelnden überdeck! ist, wie z. B. bei 
einem f^efirnisslen Oelgemälde, welches man nur durch einen iVicol anzu- 
sehen brauclil, um es in jeder Stellung deutlich zu erkennen. Zur Erklärung 
dieser Erscheinungen, welche damit zusammenhängt, wie man sich die 
Scfcrwingungsiichtaiigeii des natfirlidien Uchtes su denken habe (nach 
Bremtier liegen dieselben beim polarisiiten alle in einer Ebene, beun thett- 
weis polaiisirten in zwei unter einem spitzen 'Winkel geneigten, beim natür- 
licbeh senkrecht aufeinander, während andere Physiker der Ansicht sind, 
dess in jeder durch den Strahl gelegten Ebene beim natürlichen Lichte 
«»ich gleichviel Schwingungsrichtungen finden, ungleichviel beim theilweis 
polarisirten, eine nur beim ganz polarisirlen), so hat Dave durch einen Ver- 
such nachgewiesen, dass in allen möglichen Azimuten polarisirtes Licht, da.s 
sich in einem Punkte schnitt, depolarisirtes, dem nalüriiclien durchaus ent- 
sprechendes gab. (Pogg. Ann. Bd. LXXI, 115). 

Ueber die Depolarisation des LicHites durch thierische StofTe, (Oberhaut 
des Menschen, Zahnsubslanz, Fingernägel, Fischgrälen undRogcn) und selbst 
den ganzen Korper lebender Thiere (namentlich der Larve von Corefhm 
plumicornis, (rinei Mückengallung) h^l Goddard (Phil. Mag. Ser. III, Vol. XV, 
192; Pogg. Ann. Ergänz-Bd. I, 190) einige Xolizen mitgelhcilU Ein ganz 
ähnliches Vermögen zeigt der durchsichtige Körper einiger kleineren See- 
fische. 

Die FarbenbOschel, welche das Auge im polarisirten Lichte bmerkt. 
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eiae Bndbmuiig; 9xa yniUHm mni ffamfer die ^Alteedmn^eit isDldet, 
(Pogg, Ann. LXUI, 29) und zur Erkemuug des pdacUjrte» Ucbtoi und der 
Lage der Poienselionsebenc zu benutzen vorschlug, sind neuerdings durch* 
Silbermann aus der oplisch-analomischen Struclur der Krystalllinse des 
Auges sehr scharfsinnig erklärt worden (Compt. rend. XXLÜ, 629; XXIV, 
114; Pogg. Ann. Bd. LXX, 393. 401), wogegen Jamin ein System convexer u. 
concaver Linsen, das nach der Axe cenlrirl ist und den Baidinger' schea 
Büscheln ähnliche Phänomene hervorzurufen im Stande ist, der Erklärung 
zu Grunde legt, weil sich im Auge eine ganz ähnliche Anordnung vorfindet 
(Compt fend« XXVI, 97; Pogg. Aim. LXXIV, Uii). Eine Abändecui^ de« 
Äittfrn^er'selienyefeuches diirchJPe<emiml4 weldier seigt, wie man dureb 
Kn e e hal teiy einer eenkreeht auf die Aze geee|i|ifl)men Quanplett^ -le Ikt^ll 
der Natur des Krystalles, die BfleeM re^ oder li^ kdnne, 
findet sich in Pogg. Ann. LXX, 399. 

Ueber die Frauenho fernsehen Giltertpcctren ued die A^lyse 
Lichtes derselben hat MosoiH eine besondere Abhandlung zti Pisa 1845 her- 
ausgegeben, dt^ren von Melloni bereits in den Compt. rend. XVIH, 44; Pogg. 
Ann. LXII, 24 Erwähnung geschah, und von weicher in der letzteren Zeit- 
schrift Bd. LXXII, 509 ein Auszug erschienen ist. MosotH hält nur die Gitter- ^ 
spectra für normal, da sich die Elemenlarfarben hier einstig durch Interferenz 
neben einander ausbreiten, und deshalb Räume einneho^er^ welche allein vai^ 
der 8ebwingung£id«aer u» 9et(wifiguQg&|änge der reep- StraUe« ebhän^eo- 
Pie divreb Sre^^uocp ertm^teoiNi^ Sieetrea eind Um entefelUe,, weil die lireeb- 
btferea Tlieile yefiiiiiert» d^: en <iW Wg <tMt»U« yeitflrit ^erdem Sr «Ai^ 
niokalte Ar die Welleattegeii und Intensitäten der $Ufahlen Formeln euft 
ihrer Lage im Spectruni, m^M^ ieit;4efti t < w b e e lrtin ige^t terj aieb ew l QU)«!- 
eioaUmmende Werthe geben. 

J>ove gab an (Pogg. Ann. Bd. LXXI, 115 ; Ber. der Berl. Akad. 1$47, 
46), die schwierig herzustellenden Slephanoskope, (concentrische feine 
Kreise auf Glas eingeritzt zur Erzeugung ringförmiger laterferenzerschei- 
nungen) einfach durch ein feines Glasgiiter zu ersetsen« welches man niit 
einer Vorrichtung versieht, um dasselbe schnell i^ seiner Ebene dceli^n ^ 
kfitwen. Mau erh9,U dann die loter^^^p^f^r^A» if^ m\ grQsffltrer I^MN^ 
undSeh&rfe. 

Mß9imX^\^ BerU Aka4 mi. 79f Pogg, Am rädt 406^' etelite 
twigUBgsvereuefee I« der flaricellC%^xk Leere an» bei welchen aiel^ leitalli! 
liBdev Punkt, Diaphragma und ee)|»( auA^ das Bild innerhalb des lee^e^ 
lUumeB befiMidMi» .und auf welche er eiaeu Beweis für die Nothwendigkeii 

der Annahme eines Aethers zur Fortpflanzung der Lichlwellen g(tMejt| d>W' 
lOau nur durch viel umständlichere Annahmen umgehen kann. 

Baden-Powell (Lnstit. 1848, 314; Phil. Mag. Ser. III, Vol. XXXIll, 155) rief 
eine interessante Interferenzerscheinung dadurch hervor, dass er ein hohles 
Prisma mit einer stärker als Glas brechenden Substanz, z. B. Sassafrasol, füllte, 
und von oben in den breiteren Theil ^ur Hälfte einen Glasstreifen eintauchte, 
«0 daaa er von den dureh den breiteren Xheil des Prbmas gehendes Strahlen 
dweblaafen werden musste. Das l^pectruqi einer erleuobtelen Spalte neiflfte 
sieh dann von dunkele» Streifen durebsebidtten nardlel aar Uehtepalte und 
der bfedhenden^aatedee Prismas; Wendet maneine dafpeM^reahende Pleite 
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statt des (StBittM§&akf $n, so eililtt man zwei Reihen von Strafen füier ein« 
ander; und soll bei s'cinrilcfaer als Glas brechenden nflssigkeiten (z. B. Terr 
^enthinöl) die Erscheinani^ sldh seSgen, so mass man den Streifen in den 
schmlUeren llieii des Prismas brin^n, nSher der unteren Kante. 

Ueber die Interferenz der Lichtstrahlen bei sehr grossem Gangunter- 
schiede haben Fizeau und FoxicauU Untersuchungen veröfTenllichl. (Conipt. 
rend. XXT, 1153; Instit. 1848, 189 ; Pogg. Ann. Ergänz.- Bd. 11,355). Das Prin- 
cip ihres äusserst sinnreichen Apparates besieht nngeHUir darin, dass sie 
zwei von derselben Quelle ausgehende Lichtbündel, von denen das eine gegen 
das andere zurück ist, auf denselben Raum fallen lassen unter den Bedingungen, 
wo sie zur Interferenz gelangten, aber nicht diesen Ort selbst betrachten, json- 
dern ihn zum Centrum der Strahlung machen, einen begrenzten Theil durch 
einen Schirm mit Spalte absondern,' und dann dorqh ein aus mehreren stark- 
brechenden Prismen bestehendes System^ das der Strahl durchlaufen muss, 
^ sehr reines Speetrüm desseOmi bilden. Dieses Spectrufti isl denn ge- 
wissertnassen' ein unendlich vervielfältigtes Bild der Spalte, von welchen 
al)er ein jedes aus äusserst homogenen Strahlen von eigenlhOmlicher Wellen- 
länge besteht. Ein solches SpeclruiH, in seiner Gesammtheil betrachtet, wird 
demnach an jedem Punkte das Resultat der Interferenz anzeigen, welche an 
dem Orte des Raumes slaltfindel, von dem er das Bild ist. Dieselbe Methode 
lässl sich auch für die Fälle abändern, wo durch gegeneinander geneigte 
Spiegel oder dünne Platten die Interferenzerscheinungen hervorgerufen wer- 
den;.-^ Es gelang beiden Physikern auf diese Weise Interferenzen noch 
naefazuweisen, wenn £e Gangunterschiede 1737 Wellenlängen (bei Firemd- 
sehen Spiegeln), durch Refleidon an den beiden Oberffitehen einer dOnnen 
Glasplalte soger nöeh bei Gangunterschieden von 8M Wellenlängen nachzu- 
weisen. Dasselbe gelang mit doppelter Brechung an einer Kalhspathplatte 
(parallel der Axo geschliffen) von 4,79 Millimeter und an einer ähnlichen 
Bergkrystallplalte von 54,6 Millimeter Dicke, wobei die Gangunterschiedc 
resp. 1692 und 1082 Wellenlängen betrugen. Ihr Apparat befähigte sie die 
Gangunterschiedc zu messen, welche chromatische Polarisation hervorbrin- 
gen, sowie die Constanten der geradlinigen, kreisförmigen und elliptischen 
Polarisation zu bestimmen, und noch andere für die Theorie wichtige Folge- 
rungen zu ziehen. 

' ' Die ÄufeimuldMoIge der tatlieii hi den J^isiilNi^st^en Ringen hat 
^B9Mä0'(Pogg. Ann. LXXiy, 583), genauer studirt, indtoin«r eine TMsl von 
49y|s8pathsO abspaltete, dass sie ganz allmählich an Dicke zunahm, und sie 
dnmi sileeessiv an immer stilrlKren Stellen unter dem PolarisMlonsmOcroskop 
untersuchte. = 

Die galvanischen Farbenringe, welche wesentlich auf demselben Prin-' 
cipe, wie die Nervion'' ^ohen beruhen, nur eine umgekehrte Farlwnordnung 
zeigen, da die Schicht bei jenen in der Mille am stärksten, bei diesen am 
feinsten ist, sind von Becquerel genauer untersucht worden (Ann. de chim. 
et de phys. S^r. Iii, T. XIII, 342 ; Dingler's palyt. Journ. Bd. XCVI, 124). 
Oerselbe bestimnrte die Abnahme der Dicke der Schichi von der Mitte nach 
dem Rande zu durch eine Formel, welche mit den Beobachtungen gut Ober^ 
eihstimmen soll, wks Jhlt Sois-Bei/mond und Beets bezweifehi (Pogg. Ann. 
DXXl; 'tr)', dii ihre theoretischen Untersuchungen efaie sehr Verschiedene 
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Formel ergaben (sie unterscheidet sich dadurch, dass während die Becqtte- 
r^fsche die erste Potonr, die Du PojVsche die drille Polenz der Veränder- 
lichen enthält) und genaue Messungen auch diesen beiden Physikern hin- 
reichende Uebereinsttmmung^ der Thatsachen mit den Berechnungen 
lieferten. 

Zur Darslellung- halle Becqucrcl Neusilberpladen in einer Lösung von 
Bleioxydhydrat in Aelzkalilauge empfohlen, Beetz schlägt jedoch als noch 
geeigneter galvanisch vergoldete Silberplatlen oder Platinplallen vor. (Pogg, 
Ann. LXXI, 80). Poggendorff (ßYitn^dkS, LXXIY, 586 ; Dingler's polyt. Journ. 
Bd. CXI, 387.) hat noch eine Fftrbim; des Wisimillis kennen gelehrt, welche 
in besonderer Schönheit eintritt, wenn man chemisch-reine, polirte Platten 
dieses MetaUes in einer Aetzkalildsnng als positive Elektroden des gal- 
vanischen Stromes anwendet, und ihnen eine Platinplatte als negative ent- 
gegenstellt; die Färbung folgt im Allgemeinen dem Gesetz der iVewton'schen 
Ringe, und lässt sich in allen ihren einzelnen Stufen durch schickliche Unter- 
brechung des Stromes fixiren. Bei fortgesetzter Einwirkung des Stromes 
tritt wiederum ein Zeitpunkt der Farbiosigkeit ein, und dann folgen sich die 
Farben in umgekehrter Ordnung zum deutlichsten Beweise, dass sie nur Folge 
einer Interferenzerscheinung an einer Schicht von wachsender Dicke sind, 
deren Material jedoch noch zweifelhaft ist. 

Ganz ähnliche Erscheinungen bieten die irisirenden und bunlen Ober- 
flächen an Mineralien dar, von denen Hausmann eine sehr vollständige Zu- 
saomienstellang gegeben hat (InstiU 1848, 150) ; bei aUen ttsst sieh dhs 
Farbenspiel auf einen (in vielen Fällen an d^r Lnfl, namentlich in feuchter) 
sich sehr schnell bildenden Ueberzug einer heterogenen Schicht an der Obet- 
fliehOi bestehend aus einer anderen Oxydationsslufe oder einem Hydrat 
u. s. w.y oder durch Ausscheidung irgend eines Elementes bedingt, lurttck- 
führen. 

Um das Irisiren der Perlmutter auf Metallflächen zu übertragen, hatte 
Brewsier schon früher vorgeschlagen, Stücke derselben in die Oberfläche 
geschmolzener leichtflüssiger Metalle zu drücken und dann erkalten zu 
lassen. I)a die leichte Oxydlrbarkeil der meisten dieser Metallflächen den 
Eff"ecl jedoch bald wieder zerslört, so ist kürzlich von Brookelshy (Pogg. 
Ann. LXX, 204; Dingler's polyt Journ. Bd. CI, 32) vorgeschlagen worden, 
solche Metallabgüsse als Patrize für einen galvanoplastischen Silberabdruck 
durch Redttction des CyansUbers anzuwenden, wodurch man eine bleibende 
Copie erhält. Kattien erwähnt hierzu (ebendas. LXXI, 246), dass er schon 
längst in Kupfer auf galvanischem Wege Abbildungen irisirender Kndpfe 
genommen habe. — Auch auf Papier hat man vermodht durch Ueberlragung 
äusserst dünner Firnissschichten irisirende Muster in grosser Mannigfaltig- 
keit herzustiellen (Dingler^s folyt. Journ. CXIII, 121). 

EinenBettrag znrEntsohefdung der Frage, ob die Farben durdisichtiger 
Sobslanzen durch Inierferensen erklärt werden können, wie zuerst Wrtäe 

(Pogg. Ann. XXXTII, 853) annahm, hat neuerdings Müller gegeben (Pogg. 
Ann. LXIX, 98). Er Hess Interliarenzfarben, oder was dasselbe ist, polarisirles 
durch Gypsblältchen gegangenes Licht, dessen Farben milden JVlew/on'schen 
Ringen identisch sind, durch ein Prisma gehen und fing das Spectrum auf 
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einem durchscheinenden Papieiachirm auf, dessen Gebrauch er schon zuvor 
(Pogg. Ann. LXIX, 93) zur Darstellung der Frauen?Mf er' sehen Linien dien- 
lich gefunden hatte, und später wesentlich verbesserte (ebendas. LXX, 115), 
WO alsdann die Farben der ersten, zweiten, drillen s. w. Ordnung ver* 
schiedene dunkele Streifen zeigen, deren Abweichung oder Identität mit 
denen im Spectrum der natürliohen Farben dunkler Kdrper sich dann sehr 
bequem vergleichen lassen. Um weitere Yergleichungspunkte zu gewinnen, 
lagen ihcilweis Untersuchungen über Speetren vor, deren Licht durch absor- 
birende Mittel (gedirbte Gase) gegangen war {Brewsier in PhiL Mag^. Ser. m, 
VoL Vlir,384; Pogg. Ann. XXXVIII, 50 u. a, m.), andererseits stellte er neue 
» Beobachluny-^reihen an homogenen, intensiv gefärbten Flüssigkeilen bei 
verschiedencui Grade der Concenlration an, welche zu überraschenden Re- 
^ sullaten führten, wegen denen wir jedoch auf die Originalabhandiungen ver- 
weisen müssen. 

Ueber das Wesen der braunen Farbe (welche man gewülmlich nicht 
im Speotrum beobachtet hat, die aber in den iV(eirlian*schen Ringen deutlich 
. auftritt, und auch von Poggendorjf bei der Färbung des .Wiamuths deutlich 
wahrgenommen wurde), hat Brücke dadurch einiges Licht verbreitet, dass 
er sie alsCompliementar&rbe zu den Merschetatken lavendelgrauenStrahten 
erkannte, welche als die allerbrechbarsten bei seiner Methode der Beoback- 
lung (ganz schwach zugeschärfles Gypsblätt(^hen zwischen zwei parallelen 
Nieds) zuerst zur Interferenz kommen und also aus dem Farbengemisch ver« 
schwinden. (Pogg. Ann. LXXIV, 461.) 

Eine eigenthümliche Art longitudinaler Streifen, welche man im Spec- 
trum wahrnimmt, wenn mittelst eines Helioslaien durch eine Spalte Licht in 
ein dunkles Zimmer geworfen wird, und die um so deutlicher erscheinen, je 
enger die Spalte ist, wurden von Zanledeschi, Ragona-Scina und Wartmann 
genauer unteif^ucht, die erfahrungsmässigen Bedingungen ihrer Bildung an- 
gegeben und versdiiedene Erklärungen, namentUeh dureh Reflexionsinter- 
ferenzen, versucht. Snotiauck und Kanten haben jedoch (Pogg. Ann. LXXIV, 
889, wo auch die Arbeiten der drei ersteren Physiker über diesen Gegenstand 
sieh verzeichnet finden) dargethan, dass dieselben nur eine Folge vonUnvoll- 
kommenheiten der Apparate seien, indem (Jie Sonnenstrahlen nach ihremlEin- 
trilte in das Zimmer an manchen Punkten, welche matteren (z. B. bestaubten) 
Stellen des Spiegels oder Höckerchon und Verengerungen des Spaltes ent- 
sprechen, eine geringere Intensität haben, und dass diese schwacher be- 
leuchteten Punkte, wie sie sich auf die Vorderfläche des Prisma's projiciren, 
nach der Brechung als Schatten quer durch das ganze Speclrum bemerkbar 
werden. Diese Anschauungsweise ist später von Kuhn in München (Pogg. 
Ann. LXXV, 455) und Cruliay (Inslil. 1848, 268) bestätigt worden. 

Ueber den Pleochroismus der Krystalle und das Schillern der Ober- 
flächen krystallisirter Kdrper (vergl. Bremter' iHber das chrysamminsaure 
KaUs Phil. Mag. Ser. IH, Vol. XXIX, dSl; Pogg. Ann. Bd. LXIX, M) hat 
Saidinger umfassende Arbeiten (Pogg. Ann. Bd. LXV, 1 ; LXX, 551. 
LXX, 574} LXXI, 321) veröffenllieht, so wie Brewsler über die Zerlegung und 
Zer>lreuung des Lichtes im Innern starrer und flüssiger Körper (aus den 
Transact. of the Royal Soe. of Edinb. Vol. XVI, U, in Pogg. Ann. LXXlll, 
öSl), auf weiche wir verweisen. • < 
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Xach Dupasquier (Compt. rend. XXI, 64; Pog^. Ann. LXVI, 452) ist 
€6 wahrscheinlich, dass alle Metalle und neben diesen noch eine grosse Menge 
anderer undurchsichliger Substanzen im feinzerlheilten oder durchschei- 
nenden Zustande vom weissen Lichte bloss den blauen Antheii hindurch- 
Umen, 

Ueber eine sehr sinnreiche Eotations-Vorrichtang, welche Dove amPo- 
larisaüonsapparato anbrachte, zunächst gm durch rasche Umdrehung dto 
faibifpen BBdes Weiss m «riMdten, die aber «aeli mögidi machte, alle ^ 
Arten Ton Msrisattonen dnreh GomlnnatiinMii Tsrsetaiedener 'Beweg^un^^en 
zweier Rieols za seigen', findet man Naehwefoong' iii P^g^. Ann. VÜKSl^ 97 ; 
Ber. der Beil. Aead. ISIT» 70. 

- Sohon firaher halle l^Qfhti die Farben des Wasserdampfes unter ge- 
wissen Umständen analysirt und abgehandelt (Transact öf the Roy. Edinb. 
Soc. VoL X1V| Pogg. AÄn. Bd.XL'VIIjÖOS) and darauf eine Theoiie der Far- 
ben der AJmosphäre gegründet (Pogg. Ann. Ergänz.-Bd. I, 49), wozu er 

einen hitermediären Zustand des Dampfes, zwischen völliger unsichtbarer 
Gasf&rmigkeU und dem Momente des Sichlbarwordens durch Nebelbildung 
zwischen inne liegend, wie dessen Dasein bereits Vyxw'i Mahtre voraussetzte, 
ohile Beweise dafür beibringen zu können, annimmt und demselben ganz be- 
sonders die Fähigkeit, eine starke Färbung hervorzurufen, d. h. ähnlich wie 
das salpetrigsaure Gas einen Theil der Liclitslrahien des Spectrums zu ab 
sorbiren, zuschreibt. Später suchte Henrici cl'ogg. Ann. Bd. LXVI, 511) die 
Annahme eines solchen intermediären Zustandes, über dessen Beschaffenheit 
sieh Färbet ohnehin nicbt näher ausgesprochen, als überflttssig darzostelleny 
mdem er die Färbung des Himmels, die unter dem Namen der Morgen- und 
Abendrdtlie bekannt ist, in Beziehung setzt zu der Rothlarhung, wel<^ durch 
feinverlheilte, in der Atmosphäre suspendirte solide Partikelchen (Rauch 
von Vegetabilien, wie er namentlich in der Gestalt des Höhenrauches^ die 
Erscheinung mit besonderer Intensität erkennen lässt), hervorgebracht wird. 
Um einen analogen feinen Vorlheihmtfszustand des atmosphärischen Was- 
sers zu erklären, wird die Verdampfung der Nebelbläschcn zur Hülfe ge- 
nommen, in Folge deren die Hullen nach und nach so düi)n werden, dass 
sie der Tension des hihaltes nicht mehr das Gleichgewicht halten , platzen, 
und dadurch in höchst feine unsichtbare Tröpfchen verwandelt werden, 
durch die die fragliche Ersehelnung bedingt ist. 

Die Zerstreuung des Lichtes in der Atmosphäre und die Intensität des 
von letzterer reHectirten hat Clausius (Grelle Journal für reine und angew. 
Math. Bd. XXXIV imd XXXVI, daraus ein Auaiug in Pogg. AnmBd.I<XXU, 
SM) auf mshrere VoranuieHungen hin einer theoretftichen Behandkmg unlejr-. 
zogen. Er nimmt nämlieb an, dass man Ittr einen Stand der Sonne hAher 
als Ober dsn Hofisonle von der Krümmung der Atmoi^häre nbslrakiren 
dftife, wonach es zugleich unwosentlieh ist, auf ihre mit der Höhe ab- 
n^mende Diohligkeit Rücksicht zu nehmen, sie also durchaus aU gleich 
dicht angesehen werden darf; von der Absorption wird ebenfalls abstrahirt 
und die Reflexion und Dispersion gehl nicht an den Lufllheilchen selbst, son- 
dern an den in ihr schwimmenden Dampfbläschen vor sich, welche man aU 
bis in die höchsten Schichten sich versteigend denken darf: eine Hypothese, 
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die der Verfasser später noch besonders ausg^efOhrt und wahrscheinlich zu 
machen gesucht hat (?ogg. Ann. LXXVI, 161. 188). Für die Heiligkeit des 
Himmels findet er zwei Formeln, weiche jede einen wesentlichen Theil zum 
Resultate beilragen und deren eine die Wirkung des nur einmal reflecUrlen 
lidites, die andere aber diejenige Helligkeit aosdrOckt, welche dardi aüe 
gleii^rmig zerstreiten Lidtfmengen sutammen bewirkt wird. Aus diesem 
Umstände nimmt er Gelegenheit, einen Seitenblick auf den Polarisationssu- 
' stand der Atmosphäre zu werfen, in welchem man auch Abweichungen von 
den zu erwartenden Erscheinungen entdeckt hat, so dass an manchen Stellen 
die Ebene der Polarisation eine andere Lage hat, als man nach den gewöhn- 
lichen Gesetzen der Reflexion erwarten solllc,theils auch neutrale Punkte ohne 
alle Polarisation aufgefunden worden sind. (Man vergleiche hierzu die neue- 
ren Entdeckungen von Brewster und Bahinel in den Compt. rend. XX, 801 ; 
XXni, 233; Pogg. Ann. LXV1,456; LX1X,462.) Die regelmässige Polarisation 
gehört dann dem bloss einmal reflectirten Lichte zu, und alles öfters retlcc 
tirte lieht bedingt jene beobachteten Unregelmässigkeiten. ^ Eben so hat 
derselbe die blaue Farbe des Himmels, nicht weniger als die Morgen- und 
AbendrÖihe auf das Prineip der Reflexion und Brechung des gemischten 
Lichtes an DampfblSschen zurflckgefOhrt, und ist zu dem Resultate gelangt, 
dass die beiden dadurch entstehenden Gattungen gefärbten Lichtes zu ein- 
ander complementär sein müssen, und zwar gehört das Blau den durch Re- 
flexion modificirten Strahlen zu; mit wachsender Dünne der Wasserhäutchen 
wird das Blau dunkler, kann aber nie (wie bei den AVw/on'schen Ringen) 
auch in die anderen Farben des Spoktnims übergehen, sondern durch 
Verdickung der Wände der Dampfbläschen, wird wegen der Mannigfaltig 
keit der Dicken, die sich von einem Maximumwerlh an bis in die feinsten 
Grade abstufen, dem Blau nur mehr oder weniger Weiss beigemischt Das 
durchgclassene I4cht ist complemenför (orange gefärbt), aber nur sehr 
schwach, so dass das rein weisse fiberwiegt, weshalb wir namentlich ohne 
' directe VergleichuUg mit rein weissem Lichte keine besondere Empfin- 
dung davon haben, wenn nahe das ganze von einem Bläschen hindurch- 
gelassene Licht in das Auge gelangt, was stattfindet, wenn die Sonne hoch 
über dem Horizonte steht; neigt sie sich jedoch dem Horizonte zu, so haben 
die Strahlen auf ihrem weilen Wege sehr viele Dampfblaschen zu durch- 
dringen, und die Orangefarbc überwiec^t deshalb. Die Wolken des Abend- 
himmels und der der Sonne zugekehrte Theil des Horizontes dürfen des- 
halb als direcl von gelbem Lichte beleuchtet und in Folge davon ebenso ge- 
färbt betrachtet werden . 

Die Polarisaüon des von dem blauen Himmclsgewdlbe reflectirten 
Uchtes benutzend, hat WkeaUkme ein optfsehes Instrument* dngeriefatet, 
mittelst welchem man duroh Polarisationseneheinvngen geleitet genau dem 
Staude der Sonne folgen, d. h. die dureh Sonne und Erdachse gelegte 
Ebene oder den Stundenkreis der Sonne bestimmen kann, so dass man 
eine eben so genaue Zeilbestimmung auf ^iese Weise ausfuhren kann, 
wie mit der saubersten Sonnenuhr. WheaUtone nennt dieses Instrument 
Polar-Uhr. Bedingung der Anwendbarkeil ist Wolkenlosigkeit des Himmeis 
in der Umgebung des Poles. (Dingler's polyt. Journal, Band CXU» 
S.418.) » •. . 
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Zur Physiologie des Gesichtssinnes dürften ausser den von Sübermann 
lur Eridäning^ der Eaidmffer^a^Bü Farbenbüschcl postulirten und von Pa- 
penheim experimentell nachgewiesenen Structur der Kryslalllinse , welche 
iheils (nach Brewster) chromatische Polarisation wie rasch g-ekühlles Glas 
hervorzubringen im Stande ist, iheils ahnlich einem radialstreifigen Achale 
zugleich als Analysirer für dieses moditicirle Lichl dient, und darin mög- 
licherweise durch die ebenfalls strahlig- fasrige und membranös- zellige 
Structur der Glasfeuchtigkeit unterstützt wird, auch noch die Untersuchun- 
gen dieses Physiologen Qber ^e BreehangsverUUtaisse der Glasfeuehtigkeit 
in der vorderen und hinteren Schicht (Compt. rend. XXV, 901) aurgefülirt 
werden. Er ftind Ittr die vordere l^SM und 1,3SI9, für die hintere 13371» ~ 
tras so ireringe ITnterschiede sind, dass dadurch VtMs Ansicht von einem 
,,zuspitzenden Apparate" im Auge nicht hinreichend unterstfitit wird. Mal- 
^tieten hatte nämlich in einer Abhandlung über genaue Bestimmung der Dis- 
persion des Menschenauges und die damit zusammenhangende Verschieden- 
heil der deutlichen Sehweile für monochromatisch mit Licht aus verschie- 
denen Stellen des Speclrums beleuchtete Gegenslände (Compt. rend. XXIV, 
875; Pogg. Ann. Bd. LXXI, 578) auch den Salz aufgestellt, dass die Natur 
ausserhalb des eigentlichen, convergenten Augenapparates Mittel angewen- 
det habe, um diese Linie von versehiedenforbigeii Brennpunkten au einer 
einaigen Empfindung zu vereinigen und denEindraelt eines adiromatisehen 
Bildes liervorzurufen. VaUe widersprach dieser Ansieht (Compt rend. XXIV, 
1096), indem er in der aus ungleich dichten Schichten' zusammengesetzten 
Gtasreuchtigkeit ein Mittel zu erkennen glaubte, welches die nach ihrem 
Durchgange durch die Kryslalllinse stark convergirenden Lichtbüschel zu- 
spitze (daher „appareil acuteur" von ihm genannt) und die verschieden ge- 
fSrbten also in eine Linie zusammengedrängt würden. Wie schon gesagt, 
findet diese Annahme in den directen Messungen der Brechnngsindexe durch 
Papenheim wenig Unterstützung. — Aus den Messungen Krause's üb«;r die 
Dimensionen des Auges berichtet Vaiäe ausserdem (CompU rend. XXIV, 676) 
abgeleitet n haben, dass die naeh vom oenvexen Flieheii thitt'(nach ieiner 
Beieiehuung) oploidale Gestalt, d. h. ehie solehe besitzen, welehe Brem- 
punicte frei von Abweiehungen giebl (nmn vergl.'HaDdwdfleib. d. Cham. u. 
Phys. Bd. 1, 96} Berschel vom Licht, übers, von Schmidt, 98) und dass die 
nach hinten convexen Flächen sich dieser Gestalt wenigstens annähern , in- 
dem sie als vollkommen optoidal für die Regionen betrachtet werden kön- 
nen, wo sie von den in das Auge i^^elangenden Lichtstrahlen getroffen wer- 
den. Den Satz, dass bei einem Systeme brechender Flächen von willkürlicher 
Form, die von Lichtstrahlen getroffen werden, immer eine so gewählt wer- 
den kann, dass beim endlichen Austritte aus dem Systeme alle Strahlen 
wieder in einem Brennpunkte zusammenlaufen, auf das Auge anwendend 
meint er (Compt. rend. XXV, 501), dass diesem die Fähiglieit gegeben sei, 
durch die TUUigkeit der Muaiceln der Hornhaut jedesmal die Gestalt zu 
geben, welche ein deutliohes Bild auf der Netifaauft.bei tlbiigena unverftnder- . 
tem Apparate hervorzurufen im Stande seL Wegen der optoidalen Gestalt 
der übrigen Flächen des Auges brauchen jene Modifikationen in disr Gestalt 
der Hornliaut nur sehr unbedeutend zu sein. 

Ueber die mouches volimtes («chaUige, schwimmende, »bewegliche 
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Flecken, welche das Auge zuweilen in gewissen kiaiiken Zuständen unab 
lässig auf hellem Grunde crblickl) hat Brewster (Phil. Mag. Ser. III , Vol. 
XXXII, 1) Beobachtungen aui eigenen Auge angestellt und durch sinnreiche 
Vorhchlungea ihren sclieinbaren Durchmesser, sowi^ die Abstände der sie 
liervomiliMideii Partikdfilif^ von te Nelzhimt 'i^emes^en. Er setit dieselben 
aueh in jedem gesunden Auge vortiu und eiUärt sie durch Reste der Ge- 
iSsser welche die Glasfeuchtigkeit umachliessen» die losgetrennt und in der* 
selben suq[>endirt» schwimmende ScKkatten u. Slreifen gebeugten Lichtes her- 
vorrufen, welche auf der Netzhaut jene elgenliiümliche Empfindung erregen. 

Eine merkwürdige ^ubjective Farbenerscheinung, welche beim Durch- 
sehen durch gefärbte Flüssigkeiten, am auffallendsten aber bei sogenannten 
dichromatischen Mitteln *), z. ß. Chromchlorid, Chromalaun , blaues Kobalt- 
glas wahrgenommen wird, ist von Löwe beobachtet und darüber von Hai 
dinger Bericht erstaltet worden (vergl. Berichte von den Versammlungen 
der Freunde der Nalurwissensch. in Wien, und daraus in Pogg. Ann. Bd. 
LXXy 403). Sieht man nämlich durch ein solches faxbiges Mediun^, gleich- 
viel» ob dasselbe dicht vor das Ange gehalten oder in die Mkswm^ der 
deuüichen Sehweite gebraeht ' wird, so bemeriil nuuii je nafih Bescbiiffea- 
heit desselben« einen lebhafter ala den flbrisan Grund gefirbten Fleok (bei 
einCarbigen Mitteln, wie Kupferchlorid, essigsaures Kopferoxyd) oder (hei 
den dichromatischen Miltein) denselben noch von einem anders gefarbtm 
Hinge eingefasst, der un^fähr die Grösse der Iris hat, während der eiag%: 
schlossene Flecken nahezu der Pupille entspricht. Bei der zu den einfar- 
bigen Miltein gehörigen Lösung von Kupferoxyd in Aetzammoniak erscheint 
der Ring ebenfalls» jedoch gleichfarbig mit dem Grunde, nur durch grössere 
Dunkelheit davon abstechend. Es ist möglich, dass diese Erscheinungen auf 
einem stärkeren Reize der Netzhaut zunächst der Sehaxe beruhen, weicher 
die angrenzenden TheUe für die Auliiahine des complementaren Eindruck» 
empfänglieher naehl. 

WMt. ein . Paar sobjeetiv» FaibeneueheiniHigen, welche bei einen 
sdmeUfbtisendelklMeilkreiael.iMhigei^^ Weiden» nad «a« Methode» 
aus denselben seine Umdrehungsgeschwindigheit sn hMtiMen» bat Jh99 
in Pogg. Ann. Bd. LXJü» JIS gebändelt. 

Der direcle Zusammenhang, in welchem der Winkel, den die Seh- 
axen der beiden Augen bei Betrachtung eines Gegenstandes bilden, mit der 
Entfernung eben dieses Objectes vom Auge steht, scheint nach Brewster 
(Phil. Mag. Ser. III. Vol. XXX, 305) ohne weitere Vermittelung uns bei Ab- 
schälzungen der Entfernungen zu leiten; er folgert dies aus etlichen neuen, 
leicht zu wiederholenden Versuchen über die scheinbare Annäherung oder 
FortridDaDg irgend einea Objeetes» wenh der ltaehaeMttsfinüa der Seh- 
mn so gelegt wirdy-daae er vor oder Unter dnsaeihe i&IIL Ihn aich'dlea am 
deotlisiiaien an i^egeaw är tigen, ist die beste Melhade» si^ einer verli- 
ealea Wand ge^enuberiustailen» die dieselbe gsichimg' in immer gleiehett 
6f gasen und Abständen enthält (wie TapetenmusterX und nun durch stärkere 
Neigung der Sehaxen es .dahin.au bringen, dass je zwei entsprechende 
Punkte schf iinba r i n s a mmenf aMen, wo dann dasselbe auch bei allen Abü^sn 
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stattfindet und man ein deutliches Bild der Wand sehen wird, nur als ob 66 
in den Kreuzungspunkt der Sehaxen, d. h. näher gerückt sei, weshalb man 
auch die in derselben Grö<;se c^obliobcncn Mtislor in vcrjüng-lrm Maassslnbe 
zu erblicken glaubt. Will man umgekehrt den Krouzungspunkt der Sehaxen 
hinter die Wand verlegen, so muss man dazu eine durchsiehlige, ebenfalls 
symmetrisch gczeiclinele (eine Glastafel) oder regelmässig" durchbrochene 
(gleichförmiges Giller, verlical geslelllen Silz eines durchbrochenen Rohr- 
Stuhls etc.) wählen, deren Felder dann, weil man den Gegenstand in einer 
grösseren Entfernung, als er in Wirklichkeit hat, zn sehen glaobt, angemes- 
sen vergrössert erscheinen. Demselben P^ystker zurolgfe (Ihstitnt IM. 
S. 390) sonen auch die Farben Binfluss auf die Beuriheilung Bntfemuag 
haben, indem von reihen und blauen Diagrammen auf demselben Blatt Pa- 
pier die ersteren näher zuließen scheinen. 

lieber die chemischen Wirkungen des Lichtes haben jPövr^ und Silber- 
mann (Inslilul. 1848, 309; Compt. rcnd. XXVIT. 362) einige Beiträge gelie- 
fert. Zunächsl scheint das Chlorgas durch Irradiation des Sonnenlichtes 
eine Modification zu erleiden . welche sich bei seiner Absorption durch 
Aelzkalilauge dadurch zu erkennen gicbl, dass ungleiche Wärmeeinheilen 
entbunden werden, und zwar eine grössere Menge, wenn das Gas vor der 
Absorption dem Sonnenlichte ausgesetzt gewesen war, weniger, wenn man 
es durchaus im Duniden gehalten liatte. Sie betrachten diese Modifieation als 
durch eine Absorption von Sonnenwärme bei der Bestraiilong bedingt. 

Den Einfluss der Speclralfarben auf ein Gemenge aus Chlorgas und 
Wasserstoff unterwarfen dieselben Physiker der Beobachtung, indem sie 
eine ganze Beihe von Glasrohrchen "mit diesem Gasgemenge füllten, umge- 
kehrt in eine Salzlösung tauchten und das Spectrum auf die Röhrchen fallen 
liessen, in welchen sich durch den Xiveauunterschied der Spcrrllüssigkeit 
die mehr oder minder schnelle Vereinigung der Gemenglheile erkennen 
Hess, und dadurch ein Maass für die Intensität der chemischen Action ge- 
wonnen wurde. 

Eine der gegen das Licht empfindlichsten Substanzen, wenn nicht die 
allerempfindnchste, ist nach SchOiiein (I*ogg. Ann. Bd.IJC!tni, 1)6) Erä- 
mann und Marchand, Journ. f. pr. f -hem. Bd. XLVI, die JodUeistSike, 
welcLe man durch Zusammenreiben im Dunkeln von falsch gefSUtem Jodblei 

mit Slärkekleisler erhält, bis dieser hochgelb gerärbt erscheint. Am directen 
Lichte schwärzt sich dieses Gemeng^e fast augenblicklich in Folge einer 
Ausscheidung von Jod, sehr schnell ebenfalls im malten, diffusen Lichte. 

Die pholographischen Wirkuni,'-(M\ der Lichtstrahlen liaben sehr zahl- 
reiche und sorgfiUlige Untersuchuni;en erfahren, die freilich in ihren Resul- 
taten manches Unvereinbare enthalten und deshalb auch zu widersprechen- 
. den Ansichten und Conlroversen zwischen den Physikern geführt haben. 
Draper (Pliil. Mag. Ser. III, Vol. XXX, 214) schreibt den im geringeren 
Grade brechbaren Strahlen des Spectrums » sowie selbst einem Theile jen- 
seits des Violett die Kraft zu, die Wirkung des weissen difftesen Lichtes 
aufiniheben, und giebt an, dass nach der Jahreszeit sich in ^esem Veihalten 
Abweichungen zeigen, indem einzelne Sirahlen in manchbn Monaten jenes 
eine photograpliische Einwirkung hindernde Vermögen verlieren , in an- 
deren wieder erlangen. Eine ähnliche Beobachtung fikr die gelben Süiahien 
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ist auch von ffmi (InslUut. 1848, 292) mitgetheill worden. Sehr empfind- 
liches photo^raphische« Pikier wurde nur da vom directen Sonnenlichte 
dunkel geschwftnt, wo nicht gleichzeitig^ gelbes Licht, das durch ein .einge- 
schaltetes Mittel hervorgebracht wurde, darauf fiel; die Stelle jener beiden 

combinirlen Lichlarlen blieb weiss. Claudel (Phil, Mag. Ser. III, Vol. XXXII, 
88; Compl. rend. XXV, Ö54; Ann. de Chim. et de Phys. Ser. III, T. XXU, 
332) dehnt diese schützende Kraft noch weiter aus, indem er für jede Gat- 
tung von Slralilon eino eigenlhümliche Thäligkeit postulirt, welche nicht nur 
die aller anderen aufzuheben, sondern auch selbst positive Wirkungen zu 
äussern im Stande ist; dieselbe soll jedoch nur darin bestehen, dass die 
praparirten Silbcrplatten die Fähigkeit erlangen, Quecksilberdämpfe auf sich 
niederzuschlagen. In Folge seiner Ansichten über die ^hotogenischen Wir- 
kungen der verschiedenen Strahlen meint Claudeif dass es möglich sein 
werde, die pholographischen Platten am Tageslichte zu präpariren und 
durch rothes Licht wieder empfindlich su machen, und solche, auf welchen 
durch zu lange Einwirkung des Lichtes in der Camera obscura das Bild miss* 
lungen sei, durch Bestrahlung mit farbigem Lichte zu verbessern. Da nach 
wiederholten Einwirkungen des Lichtes auf eine präparirte Silberplatte und 
Aufhebung derselben die Empfindlichkeit durchaus nicht leide, so kann nach 
Ciaudet die photogenische Wirkung- des Lichtes nicht in einer Ausscheidung 
des Haloides (Chlor, Jod, Brom) und damit zusannnenliängeti(Jen Reduclion 
der Silberschicht bestehen. E. Becquerel glaubt, dass die weniger brech- 
baren Strahlen nicht aufhebend wirken , sondern die durch stärker affici- 
rande Strahlen eingeleitete £iiiwlrkung nur fortsetzen. Gaudm hat (CompU 
rend. XXV, 639) diese Ansicht durch Versuche zu stfitzen gesucht, weldie 
jedoch von (Uaudet Widerspruch erfahren haben (Compt rend. XXV, 763; 
Ann. de Chim. et de Phys. S^r. UI, T. XXH, 848| PhiL Mag. Ser. DI, VoL 
XXXII, 199). 

E, Becquerel ist es auch gelungen, ein chromatische^Bild des Sonnen- 
spectrums zu fixiren (Ann. de Chim. et de Phys. Ser. III, T. XXII, 451 ; XXV, 
447; Erdmann u. Marchand, Journ. f. pr. Chem. XLIV, 358; XLVIII, J54; 
ihn^/er's polyt. Journ. Bd. CX, 25; CXII, 29; Pogg. Ann. Bd. LXXYII, 82. 
512). Die empündliche Schicht, welche Becquerel dazu benutzte, ist eine 
durch den Dunst von Chlorwasser oder durch Befeuchtung damit weisslich 
angelaufene Silberplatte, man kann dieselbe jedoch auch durch Eintau- 
chen in Salzsäure oder Kupferchlorid erhalten, wenn man zugleich die Platte 
ab positive Blditrode eines galvanischen Stromes benulsL Wegen der zu 
beobachtenden Yoisichtsmaassregeln muss auf die Originalabhandlungen 
verwiesen werden. Am schönsten treten Roth, Grün und Blau auf; Gelb und 
Orange sind am wenigsten deutlich. 

Photometrische Apparate und Untersuchungen Iheils zur Vergleichung 
verschiedener Luftstärken beleuchteter riiichen oder leuchtender Körper und 
Punkte, oder zur Bestimmung der Intensität des Lichtes, bei pholof^Taphi- 
schen Arbeiten finden sich bcschri-eben in Pogg. Ann. Bd. LXIU, 158. 162. 
348; LXIV, 309 ; Dingkr's polyL Journ. Bd. XCV, 139. 358; XCVI, 26; C, 20; 
C1,342;CXI,^. • 

Ordn Ci« £^ O4 (S^ecKrcr). Dieser Körper ist in den Ettracten mehre- 
rer Flechten enthalten. Nach Sfenktme (J. f. pr. Ghem. XLV, p. 185) giebt 
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es zwei Modificationen desselben, die er mit Alpha-Orcin C,, W,, Oj + 3 MO 
ißtenhouse) und Beta Orcin uiilerscheidet. Das Alpha-Orcin lässl sich am 
leiclUeslen dadurch darslelicn, dass man Lecanorin, Erythrin oder eine 
ihnliehe Subelanz der Flechlen mit überschüssigem Kalk oder Baryt kocht. 
Dm auf diesem Wege erhaltene Orcia ist mehr oder mioder gefilrbt Faiblbs 
kann man sich dasselbe leleht verschaffen, indem man die Alpha- oder 
Seta^OrseiUesäure oder die Erylhrelesinsiure in reinem Wasser sieden Uisst, 
wobei eine grosse Menge Kohlensäure Trei wird; durch Concentriren und 
Hinstellen erhält man eine reichliche Mi tige farbloses Orcin. Das Bela Ordn 
^th^ti OioiSlenhoiise), C^^Hi^ -J- 3 HO (Strecker) wird aus der Usnin- 
säure erhallen und ist vielleicht von allen näheren Bestandlheilen der Flech- 
ten die am meisten verbreitete. Ji/iup fand die Usninsäure in verschiedenen 
Usneaarten, wie in der Usncu ßoridn, U. hirla und U. plicata. Rochleder u. 
Heidt stellten dieselbe aus dem Liehen rungefennus^ der Usnea barbala und 
BanuUma calicaris dar. Sienhouse fand die Usninsäure in der Evernia Pru- 
fMiUri and BanuUiM frwchm* Bfan sielll das Beta-Ordn aus der Usninsäure 
dar, dass man dieselbe der trocknen Destillation unterwirft. Beta-Orcin sub- 
limirt and setst sieh in langen gelben Nadeln ab , die durch Bigestion mit 
Thierkohle und durch wiederholtes Umkrystallisiren aus Wasser gereinigt 
werden. Das ßeta-Orcin lässt sich aus der Usninsäure auch durch Sieden 
derselben mitt Kali, Kalk oder Baryt darstellen. Es ist ziemlich löslich in 
kaltem Wasser, leicht löslich in siedendem Wasser, Alkohol und Aether, 
schmeckt deutlich süss und ist vollkommen neutral. Beim Erhitzen sublimirl 
es, ohne Rückstand zu hinterlassen. Es lässl sich leicht entzünden und ver- 
brennt mit rauchender Flauune. Mit Ammoniak zusammengebracht, nimmt 
es nach einigen Minuten eine blulrothe Färbung an; mit kaustischem oder 
koUettsaurem Kalt entsteht ein prächtig rothes Pigment Die geringste Menge 
von Beta^Orein giebt mit einer Lösung von Chlorkalk sogleich eine blutrot 
Färbung t während die mit Al|kha-Ofein erzeugte mehr violett ist Nimmt 
aum nach Sirecker die Formel der Usninsäure zu CwüteOu an, so erklärt 
folgende Gleichung die Entstehung des Beta-Orcins : 

Siehe Sienhouse J. f. pr. Chem. XLV. p. 185; Pharm. Cenlralhl. 1848. p. 583; 
Ann. d. Chem. LXVllI. p. 99; Laurent und Gerhardt, J. f. pr. Chem. XLV. 
p. 304; Pharm. Cenlralbl. 1848. p. 716; Slrceker, Ann. d. Chem. LXVIIT. 
p. 7(33; Pharm. Cenlralbl. 1849. p. 119; Sehunek, J. f. pr. Chem. XL VI. p. 18. 

Orseillesäure. Sienhouse untersuchte eine Varietät der Hoccella iincto- 
ria aus SQdamerika. Diese Flechte wurde in StQcke geschnitten in Wasser 
eingeweicht und dann gebrannter Kalk hinzugesetzt Aus der gelben Lösung 
fällte Salzsäure den Farbstoff als gallertartige voluminöse Masse, die ge- 
trocknet und in siedendem Alkohol gelöst wurde. Aus dieser Lösung setzte 
sich beim Erkalten die Mpha-Orseillesäurc C,, H,5 0,, -f weissen, 
prismatischen, slernförmig gruppirten Xadeln ab. Sie lost sich nicht m kal- 
tem, wenig in siedendem Wasser, leicht in Alkohol und .\ether. Die wein- 
geislige Losung rolhel Lakmus. Mit Chlorkalk färbt sie sich sogleich dunkel- 
roth; dasselbe geschieht mit einer Losung der Säure in Anmioniak. Wird 
die rohe gallertartige Säure mit etwas Wasser s^emengl, das Gemenge mit 
Kalk oder Baryt neutralisirt und dann mit Salzsäure gefällt^ so entsteht ein 
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I^Uertartiges Hydrat, die Atpha-OrteUeüniäiire C,« 0, 4- HO. Bie MUe- 

cetta Hneloria vom Cap der gxiien Hoffnung: giebl bei ähnlicher Behandlung 
Beta-Orseillesäure C34 H„ 0,4 + ttO und RoecelUnm 0,« »17 0,5. Beide Kör- 
per lassen sieh leicht durch siedendes Wasser von einander trennen, in 
weichein sicli die Bela-Orseillesäuro leicht löst, Roccellinin nicht. Die Beta- 
Orspillesiiure scheidet sich aus ihrer wässrigen Lösunj^ in kleinen Krystallen 
ab, dip durch Behandeln mit Kalk oder Baryt, Fallen mit Salzsäure u. s. w. 
gereinigt werden. Durcli Kochen mit Kalk oder Baryt gehl sie, ähnlich der 
Alphasäure, in Seta-Orselleihuäure über, welche mit der Alpha-Orseiiesin- 
siure foomer ist Mit Alkohol grekocht« entsteht eine AeihylveilNiiduog, 
welche nidit heta-orsellestnsaures Aethyloxyd ist. Vergl. Ann. d. CheoL 
IXVm, S5; J. f. pr. Chem. XLV. p. 180; Pharm. Centralbl. IM. p. 816. 
Nach Strecker (Ann. d. Chem. LXVül. p. 108) ist die Formel der Alpha-Or- 
seillesäure C„ 0,4, die der Beta-Orseillesäure C,4 H,« O15, die der Alpha- 
Orsell esinsäure CjeM^Ogund die des Roccellinins C^^^Ot Die Spaltung 
der Beta-Orseillesäure in Orsellesinsäurc und Roccellinin erlii^ sich dareh 
folgende Gleichung : 0,6 0,5 = C,6 Og + C.g 0,. 

Orthit. Rammchherg hat im Orthit die relativen Mencpen von Eisen- 
oxyd und Eisenoxydul bestimmt und daraus unter Zugrundclej^ung: der 
nerrmann\Qh.m sowie seiner eigenen Analysen für denselben die Formel 

des Granats R' Si -f- ä Si berechnet. Betrachtet man jedoch den Wasser- 
gehalt, der von 1,32 — 3,4% steigt, als ursprünglich, so erhallen wir ver- 

schiedenc Ausdrücke , nämlich 2 (B' &i -f R Si) + H l'ür den Orlhit von 

Miask, (R» Si + R Si) + H für den von Cilleröen {Rammelsb, IV. Suppb. 2. 
Hand\NTtb.). — Herrmatm hat von dem sotr. Bneklandit von Werchoturie, 
einem Mineral, an dem G. Rose die Formen des Epidots nachf^'^ewiesen hatte, 
gezeigt, dass es Orthit sei, und in Gemeinschaft mit Auerbach an allen Or 
thiten, Allaniten u. s. f. ohne Rücksicht des Wassergehaltes die Winkel des 
Epidots gefunden, sonach die Uebereinstimmung der Orlhit- und Epidolfor- 
men bewiesen. Journ. f. pr. Chem. XLllI, 35. 

Oaman-Osmiumsäare Os O4, Os ü ^ Os UO^. Diese interessante von 
FrUziche und Struve entdeckte Verbindung ist eine mit Stickstoff-Osmium 
gepaarte Osmiumsfture. Sie entsteht durch Wechselwirkung von Ammoniak 
und Osmiomsäurey das Kalisalz z. B., wenn man eine Autldsung von Os- 
miumsäure in überschOssig^er Kalilauge mit Ammoniak versetzt, wo es sieh 
als ^dbes kryslallinisches Pulver ausscheidet. Die freie Osman-Osmium- 
slure lässt sich in wässriger LOsung erhalten. Zu ihrer Darstellung fällt 
man entweder aus einer Auflösung dös Barytsalzes den Baryt durch Schwe- 
felsäure, oder man b» handelt das noch feuchte Silbersalz mit Salzsäure. 
Nachdem Fillrircn crhiill man auf diese Weise eine hellij^elbe Lösuncr, die 
sich im verdünnten Zustande mehrere Tage ohne Zersctzunp: auflK-wahrcn 
lässt; ist sie aber cunccnlrirt, so bräunt sie sich und zersetzt sich. Diese 
Säure treibt Kohlensäure und Salzsäure aus ilireu Salzen aus. Metallisches 
Zink Idst sich darin unter Gasentwickelung und thellweiser Zersetzung der 
Säure. Säuren zersetzen die Osman-Osmiumsävire in der Kälte nicht, in der ■ 
Wärme aber erfolgt sehr bald Zersetzung. Siehe Journ. f. pr. Chem. XLl. 
p. 9f und OUo's Chemie, II. 2. p. 1392. 
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Onlonitril, das Nilril der Oxalsäure. Als solches lassl sich das Cyan 
C,N betrachten, denn oxalsaures Ammoniak UH^ 0, O3 — 4 MO = C, N. 

Oxilnraanre Cg H3 0^ -f" HO. Da die Oxalursäure beim Kochen 
ihrer Losung in Oxalsäure und oxalsauren Harnstoff zerlegt wird, so jjlau- 
ben Laurent u. Gerhardt, dass die Oxalursäure den AmÜ- und Anilldsäuren 
«nalosp inttibiiieilfeMW sei und- ans S At. Oxatofture H- 1 Ai Hiümstoff be- 
stehe. Der Hunstoff wOrdetieh demnaeh wie Ammoniak and AniKn verhal- 
ten. Bitte fiestHlii^n^ dieser Ansieht Anden eie in der Bildung' von Oxahir'' 
anäSd dmish Parabansftnrev welcher K5rper dnreh Erwärmen von Paraban- 
sinre mit trocknem Anilin entsteht. Das OxahUraniHd hat die Zusammen- 
setzungp C,8 tt, Og (Anilin -|- Parabansäure), erscheint als peflmutlerglän- 
zendes krystallinisches Pulver, das g-eruch- und geschmacklos, unlöslich in 
siedendem Wasser, fat;! unlöslich in siedendem Alkohol ist, beim Erhitzen 
schmilzt und sich unter Kiitwiekelung blausäurehaltiger Dampfe zersetzt, und 
mit Kalihyiiral erwiirnit. Ammoniak und Anilin entwickelt. 

Oxamid. L. Play fair erhielt diese Substanz als Nebcnproducl bei der 
Darstellung der Nitr^ferrdc^anverbindungen, als er Blutlaugensalz mit Sal- 
petersäure beliandelte. Die Bildung dieses Körpers bei einem Oxydiitions- 
process ist wahrhaft überraschend uffd lässl g^ewichtige Zweifel über die 
Riclitigkeit der bisher angpenommenen Formel des Oxamids. 0, + 
aufkommen.- Mgi/hü^tiimmt an, dass das Oxamid in diesem Falfe durth die 
Vereinigung: von Cyan mit 2 Aeq. Wasser in statu nascenti Entstanden sei 
(^y -I- 2 HO =1- 2 CO 4- JWj). In den Lehrbücliern d.T Chemie findet man 
stets ang-eg-eben, dass das Oxamid durch alle Säuren in Oxalsäure und Am- 
moniak verwandelt werde; Play fair fand aber, dass sich das Oxamid in 
concentrirler Schwefelsäure löse, und dass es aus dieser Lösung- durch 
Wasser unverändert wieder gefällt werde. Vergl. PJiilosophic. Transaclions, 
1849. U. p. 485. .*'.'•" ' • ■ 

OftiiillM €14 He IMm« Oxamid entspreehenae'Aiidlinyexbiiii 
dun([P bildet sieh neben FwnuuMl (s. d. Art.) befan Eriiitzeh'deft 'Oxalsäu- 
ren Anilins (Ct, H, HO -f 0,-3 HO = Cu il« KO.). Nachdem dad 
F4>rmaniUd durch Weingeist aufj^eldst worden ist, bleibt das Oxanilid' in 
weissen, borsäureähnlichen Sehuppen xifrück, die bei 245" schmelzen, bei 
d2(/* sieden und zum grössten Theile unzersetzt überdestilliren. Das Oxanilid 
ist in Wasser, Alkohol und Aether unlöslich. Verdünnte Säuren und Alka- 
lien wandeln es in der Siedehitze in Anilin und Oxalsäure um {Gerhardt^ 
Pharm. Cenlralbl. 1845. p. 870). ' ' ' ' ' ' 

Oxanilsäure C,6 NOj, der Oxaminsäure entsprechend, wird darge- 
stellt, indem man Anilin mit überschüssiger Oxalsäure schmilzt, die ge- 
sehmofaEene Masse mit <Wa»ser auskocht, die Flüssigkeit lUtrirt; die sich aus- 
seheideMden KrystaHb 'von' «xanllsaarem AMmohiak mit'BltiTtwaäser kocht 
und das BUr^rit Hüt verd.' SdbwefetMttre 2(^et2t. Oitis dei^ Ldstmg erhält 
ttandiii Okanilsäure In schOkienBläffcheVi, die sich weni^ in kaltem, leicht 
in heNsetn Wasser und Alkohol lÖeto' iIImI dürch'Sieden mit verdünnten 
Säuren in Oxalsäure und Ahilinsalz zersetzt werden. Die Salze der Oxanil- 
säure sind mit denön der Tfsalinsäure isomer, ebons«) wie diese enlwiekeln 
sie beim Sieden mit KaH Anilin (Ann. d. Cheni. LXYili. p. 16 u. Ph^rm. Cen- 
Iralbl. 1849. p. 6öu.81). ' ' 

Wagner, cheau-phyt, Wörterb, 13 
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Oxyliiirinsanre C,^ 0^ und Lizannsätire C,« Mio 0, sind zwei von 
J^bus (Ana. d. Chem. LXVl, 174) in dem Krapp unlerechiedene krysfaUi- 
»sbm Stoil^. ..Ueb«r den Ziisanmeiihang oder die Identilil'teteliltD mit\ 
den von S^Amck und ffiggm aufgerundeoen Kdrpein vergU Handwilb^ d* 
Chem. u. P]iyB..p. 497 d. Art JfoiUa Unäanm. 

OmQ« 0«ann uniersuchte behttb der Atomgetwiohtsb^Uromung des 
Oyons den Niedersoiilag, weicher entsieht, wenn man ozonisirte Luft durch 
eine Auflösung von Balpetersaurem Silberoxyd- Ammoniak leitet und darauf 
durch erwärmte Luft sorgHillig- trocknet. Dasselbe geschah mit dem Ozon- 
Mei. Die erhallenon Rcsiillal«: stimmen nicht genau mit einander überein. 
Aus dem Ozonblei erhielt 0. die Zahl j,63; ans dem Ozonsilber bei Annahme 
von 2 Aeq. Silber die Zaiil 6,10. Diese Zahlen scheinen vorläufig soviel 
nachzuweisen, dass dem Ozon-SauersloiT ein bealimmtes Atomgewicht zu- 
kommt, und toi er keineswegs nur eine Modifioatioo dee» SauervtolGi Mi> 
sondern eine eigentUknlicfae Subslana, wje Chlor, Brom.u« 0* w« Ol» einfaeh 
oder zusammengesetzt, läset sieh nicht entscheiden (S. Pogjg. Ann« 1<XXVIL 
p. 603 u. LXXVm. p:96 i Ph^ CenftralbL 1819. 7StL u. 796), 



^apaverin C^q J4,, N 0«. Diese von G. Merck entdeckte Pflanzenbase 
wird dart^cslelll, indem man den wässrigen Opiumauszug mit Natron fällt 
unil tlt'U .Niederschlag mit Alkohol auszieht und den Auszug zur Trockne 
abdampft. Der UiicksUiud wird mit verdünnter Säure behandelt, die Flüs- 
sigkeit filtrirt und durch Ammoniak eine harzähnliohe Substanz geflUt, die 
man in verdünnter Salzsäure löst Die Lösupg wird mit essigmwism Kali 
versetzt i^ndder entstandene Kiederscblag mit siedendem Aetber tiehandett. 
Aus der Lösung scheidet sich das Papaverin krystallinisch ans, — - Das Per 
paverin kann ohne Nachüieil in beträchtlichen Dosen eingenommen werden. 

Paracyan. Nach .ßelifrü^'s Versuchen (J. f. pr. Chem. XLI. p. I6J) 
erhält man b<M Anwendung der verschi«!denen Methoden der Bereitung des 
Paracyans Produclc von ungleichen Eii^enscliaften und ungleicher Zusam- 
mensetzung. Durch Erhitzen von Cyanciuecksilber lässt sich nur dann reines 
Paracyan erhallen, wenn das Ouecksilbersalz vollkommen tiocken isL Bti- 
brüek zufolge ist ThauIow]s Carbazolgas (von Berzelius Mclacyau genannt), 
das beim. Glflhei^ von Cyansilber entstehen soll, dem gewdhnliehen Gyangas 
in allen Beziehungen gleich, was auch von Rammebberg (J. f. pr. Chem. 
XLL p. 1890 geAud^ w^rd/s. Die.vou ThaulomfCa dasParaAyiDsilhor auf- 
gesteUte formal Agg C^Ät ist nach ^. nicht richUg, da Salpetersäure schon 
in der Kält^ Silber auszieht, ebenso aa|U die Ansicht Liebig% .dass das durch 
Glühen von Cyansilber erlialtene Paracyansilber , ein Gemenge von 1 Aeq. 
Mellonsilber mit 2 Acij. Kohlensloffsei, nicht gerechtfertigt sein. Reines Pa- 
racyan verwandeil sich beim tilühcn in Irocknem Kohlensäuregas in Cyan, 
das sich vertlüchligl; beim Erhilzen in Wassersloffgas verÜüchligl sich das 
Paracyan unter Bildung von Cyanwasserslotrsäure und Ammoniak, wälurend 
Kohle zurückbleibt (2 C, Ä 4 14 C, + Ätt, + 2 C). Nach Ld- 
^rfi^ ist der I^Uc|(st|ofif vi'Kof^len ^rgapisfchen Ursprungs in.Gß&talt voft Para- 
eyan enthalten« . .i.; • 
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PelMifii, CissampeÜn C,, H,, ÄOg =r: WI ( 0«. Ifi^rpflnffSs teilte 
zuerst (Ann. d. Ciieui. Iii. p. öl) aus der aiuerikuiiiächen Grieswurzci (Radix 
pareirae bravae) dia ofganisebe Base dar, welche erXüsiftinpeUii. nattitei 
S|e encheuit im wasaerfreidn Zustande als gelbliche, durehbichtig«, sprfUia 
Matie f sie Ist uiüuTstalliflirbar, g^encfalos und von bUtersOssem Oes^hinaeki 
inlOsMoh iir kaltem und siedendem Wasser, leicht Utattefa. in AUMhol.'imd 
Aelher. Aus der alkoholiaehen LAiung^ wird das Pelosin als Hydrat gef&lU« 
Beim Erhitzen schmilzt es und zersetzt sich. Es ist eine starke Base. Bas 
Hydrat hat nach J^ö^^A-^r ( Ann. d. Vhom. LIX. p. 37) die Formel CapH.iÄOo 
+ H0 + 2 Aq. Durch die Einwirkunt^ der LuH und dos Lichtes geht das 
Pelosinhydral in ein intensiv icelbcs Pulver, in das PeluU'i'n ^^iiia (Cg^ H,^ 0^) 
über, das mit Ausnahin«^ der l nlöslicldteit in Aether und der dunkleren g^el- 
ben Farbe der iSiederschl%e, die dieser Körper mit Reagentien giebt, deui 
Pelosin £;anz ähnlieh isU t : . . .1 

Fdntdii, s. Pelosin. . t* .". > 

PcnddL WirbeschvSnlwn uns auf mehrere neaeraOonsliitffianfti und 
Vefbaaserangen dieses losfnimentes hinzawsisf^t ^wemdt eonsbriiirte eine 
Uhr mit koniach^m :9endel (Compt. rend«.XXy,'164; vergl. hierzu die Der 
merkungen von Arago, Winerl, St. Preuve wBAiGmmieri ehendas.XXV, VHk 
214. 215); Centrilugalpendel mit wirklichem Isochronismus von Pevqttetir 
(obendas. XXV, 251); Verbesserung des parabolischen Pendels von Ifuyg- 
hens durch St. Preuve (ebenda«. XXV, 392); Millel, die aslront>misclieu Pen- 
del dem Einflüsse der Aenderung^en der 'J onipcralur und des Druckes zu 
entziehen von Faye (cbendas. XXV, 376) ; Metliode, Baily's Compensalions- 
pendel gegen hygrometrische fiünflüsse unempfindlich zu machen (Edinb. 
new.phil. Joum. 1816.8.220; Dingl.polyt..Joimi.Qd.XCyiI,a48)< . 

Das Gesetz der Abnahme der Schwere vom Pole na^ ^em Aequator 
V zuy fösst sieh uht^r dkm Gesetze aussprechen t ■ 

worin 1;l Pendellänge unter der Breite ky \ die am Aequator, T die am 
Pole ausdrückt. Wegen der Ungenauigkeit, auf die man für il = 46" geführt 

wijcd, wo lj^= werden müsste, was nicl^t vo^kommen wv, yJauU 

BMiet (Compt. rend. 'XXVI, 265; Institut, 1848. p. 69), dass man die gc 

nauere Formel l^Äl + (l^i — 1) skiU^— sin* 3 A anwenden 

mOsae, In waleher^dib firOharen Btfeichaungen diesoltNii sind und l' die 
PendeUänge unter 46* bedeutet 

Pcnttil nemit Btrrmmm ein auf KUMen in emem itfckelhalli|pBii dArom- 
eiteMtein.bei Pebna in NordamerÜia in Form sinterartiger RiadeoVmdtran- 

big verwachsener Körner von concentrisch sölmliger Absonderung vorieom- 
mendes Mineral von der Härte 3,5, dem spec. Gew. er iand es lusao»* 

mengesetzt nach der Formel d R 0- + Ä, worin R weseivllich Magnesia und 
Kalkerde, y:erint,'e Mensfen von Nickeloxydnl (1,25%) und noch geringere 
Mengen von Eist-n und Maii-anoxydul »ledeulel. Vor dem Lolhrohre giebf 
er mit Glasflüssen Niekeircartinn , im K(dben erhitzt, giebt er Wasser und 
wird grau; er löst sicli leicht in Salzsäure. Journ. f. pr. Chem. XLVll, 13. 

13* 
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PeMTUT ^ PBTJJULMa. 



Percylit kommt krystallisirt in himmelblauen kleinen Würfeln in einem 
aus Ei&enoxyd uad Quarz bestehendem, Gold führendem MuUergesteine zu 
La Sonor» lo Maiko vor. iVrcy fand darfai auf 1 0^ Chlor, 3,16 Blei wtA 
0,77 Kupfer «nd berechnet daraus die Fonnel (Pb Cl + Pb 0) 4* (Ca Cl + 
CttO) «f Aq. Bei gelindem Erhttsen feht die Farbe vorObergehettdia ena- 
ragdgrOa Aber, im Kolben «rhittt, fiebl ee Waeser, daa Lakmu« nicht röthet 
und zerknistert, und^ schmilit zu einer braunen FUteigkeit. Vor dem Löth- 
rohre färbt es die Flamme ^n mit blauen Spillen, auf Kohle gi^l es Ale- 
talÄüiT -Althen. Journ. f. pr. Chom. XLIX. 512. 

Peristerit. Thomson nennt so ein in liellbraunrothen , oberflächlich 
blaues Farbenspiel zeigendes, an den Kanten durchscheinendes, glasglän- 
zendes, unvollkommen blättriges Mineral aus Ober-Canada. Härte 3,5 — 4, 
spec. Gew. 5,68. Thomson fand 72,35 Kieselsäure, 7,60 Thonerde, 15,06 Kali, 
1,36 Kalk, 1,00 Mag^nesia, 1,25 Mangan und Eisenoxyd, 0,50 Wasser. Jouni. 
f. pr. Chem. XXXI, 496. 

PertUt kommt naeh Themum in reolan^lftren Prismen, die Glas* 
glanf , weisse Farbe, datr spee. Gew. 9,585 beeitsen, m Ober-Canada vor. 
Thomson giebt als Bestandtheile an: 76,00 Kieselsäure, 11,75 Thonerde, 11,00 
Magnesia, 0,22 Eisenoxydul, 0,65 Wasser. Journ. f. pr. Chem. XXXI, 495. 

Petalit. Die ohemische Zusammensetzung des Petalits ist im Handwör- 
terb. d. Ch«^m. ii. Phys. Bd. III. S. 277 falsch angfgoben wurden. Hagen^s 
Analysen ergaben 77,81 KifscUäuie. 17. 19 Thonerd*', 2,69 Lilhion, 2,30 Na- 
tron und 77,07 Kieselsäure, 18,00 Thoiu rdc, 2,66 Lithion,2,27 Natron. Hagen 

berechnete hieraus die Formel M Si* -h^Li' S? + 15 AlSi*, BerzeHus 

die Formel V { si^ -h 4 A) Si«. 

Na»J 

Petinin Cf, Hio^*. Wenn, wie Hoffmann (Journ. f. pr. Chem. XLVllI, 
243) annimmt, die Formel des Petinins — N ist, so wäre dasselbe 

. Butyramin ÄHj, = (C„ H„ -f NH,) und folglich das vierte Glied der 

Reihe, in welcher Methylamin das erste bildet. Das Petinin müsste dann 
darzustellen sein durch Beliandeln von cyansaurem Butyryloxyd mit Kali. • 
Fencedanin Hit Q«^ Ebenso wie sieh das Athamwitin beim Behan- 
debi mit chlorwasserstoffsaiireto Gas in Valerians&ure and Oreoselon spaltet, 
ebenso zerlegt sieb das Peneedanin.in Oreoselon und Angelicasftnre, denn: 

Ci4*j^0t + pttHt ^ a= Cji^Ktt O» 

Oreoselon Angelicasäure Peucedanin. 
mdaA UBd.makBilitee. Wenn man naeh LammU a. Gerkardi 
ein Gemenge von Phtalsiure und Anilin sehmilil, so erhält man naeh dem 
Brludlen eine feste Masse aus welefaer naoh dem Auskoehen Init Aliohol 
das MUaUmü C^^ M, KO4 als weisses Pulver znrQckbleibt, das durch Subli- 
miren und Umkrystallisiren rein erhallen werden kann. Es krystallisirl in 
xNadeU), die bei 203° schmelzen, sich nicht in Wasser lösen und mit schmel- 
zendem Kah Anilin entwickeln. Das Phtalanil ist phtalsaures Amiin minus 
2 Aeq. Wasser. Kocht man es mit wässrigem Ammoniak, zu welchem etwas 
Alkohol gesetzt wurden ist, und neulralisirt die Flüssigkeit mit Salpeter- 
säure, so scheidet sich Phtalanilsäure C,8l4,,ÄOe in Bialtchen ab, die sich 
wenig in kaltem^ etwa^^meiu in heissem, leicht in Alkohol und AeLher lösen, 
• -1 



Digitized by Google 



Phenjetol — Pflos^MOR. 181 

bei sobmeKtay wobei- ibdeiul edhon DimpfB vionMil4laiiil eatwäelien. 
LitäFBtar sj -StAtränäitBi nnd StuoimmiHlk.' ' ' 

nencttol Ci« Hm 0^ Bbeiwo wie SaKe^ol^ei' mit Baryt der trodk> 
nen Deslilhition unlerwörren Anisbl giisbt, erzeugt das salicylsaure Aethyl- 
oxyd unter ähnlichen Umständen einen analogen Körper, das Pheneiol^ das 
von Cahottrs (Ann. de Chim. et de Pliys. XXVII. p. 466) entdeckt wurde. 
Es erscheint als farblose, sehr bewegliche Fliissigkeil, die leichter als Was- 
ser ist und an£;-enehm riecht. Sic ist nicht löslich in Wasssor, leicht löslich in 
Alkohol und Aelher. Rauchende Salpetersäure verwandelt es in Nitro- und 
Bmitrophenetol ; ersteres konnte von Cahours in keiner zur Untersuchung 
hinreichendeÄ Menge dargestellt werden. Durch die Einwirkung von Am- 

moiuuin»uUh][^drat auf Binitrophenetoi entsteht Nüro^heneMm ^|^' 7 

Das Phenetol ist ein Homolog Ajiisol und Iftsit sieh aiA Methylen-Anisoi 
betrachten (C„ H,o 0, + C,4 0, + 0. H,). 

Phenyloxydhydrat C^t^'O, HO (ÜI. p. 280) Rndel sich w^ch Wöhler 
in kleinen Mengen im Casloreum canadense ; vgl. Ann. d. Chem. LXVII. p. 360. 

Phosphor. Schrotler hat nachgewiesen (Wien. Acad. Ber. I. 1848. 
p. 130 u. Ann. d. Chem. LXVllI. p. 247), dass die rothe Färbung, welche der 
Phosphor am Lichte annimmt, nicht von einer Oxydation, sondern von einem 
Uebergehen in eine andere Modilication , in die amorphe , herrühre. Man 
erhält diesen rothen amorphen Phosphor in grösserer Menge, wenn man 
Phosphof in einer Atnuwph&re, in weleher er sidi nieht ozydiren kann, iuit 
gefihr 50 StiUi^ien lanf^ bbi'Chier Temperatur erlulBt^ idie seinem^Siädepunht 
nahe liegt Der ^toofamolaend Phosphor wird bald undttrcheidblig und fSrbt 
sieh dünk^oth. Diese MödifioAtton ^rd voii dem' nicht umgei^andelten 
durdi Behandeln mit Schwefelkohlenstoff, in welchem sich der amorphe 
nicht löst, getrennt. Es erscheint im gefcroekneten Zustande als Scharlach* 
rothes Pulver, dessen Farbe beim Erhitzen dunkler wird. Sein spec. Gew. 
ist bei 10'' --^ 1,964. Er leuchtet im Dunklen erst, wenn er bis nahe zu seiner 
Enlziindungslemperalur erhitzt wird. Durch Erhitzen lässt sich diese Modi- 
fication wieder zu g-ewöhnlichem destilliren. Von den Lösungsmitteln des 
gewöhnlichen Phosphors wird er gar nicht, oder nur in geringer Menge auf- 
genommen. - In. Bezug auf das Leuchten des Pkosphort fand Marehand (J. f. 
pr.Ghem. L. p. 3), dass der Ansieht Fiiöhef'^s und ScJIMeinV «wider, der 
Plitephor in atteu Gasarten und in aUen* Dämpfen leuchtet^ nnd dass dies nu? 
dann nicht .geschiefat, wenn siieh die StoflBs» Welche die Almos|fhare bilden 
oderdt*tselben beigemengt sind, chemisch mit dem Phosphor vereinigen^ 
In manchen Gasen kann die Temperatur sehr niedrig sein; in manchen 
Dämpfen muss sie dm Siedepunkt des Phosphors erreichen. Das Leuchten 
entsteht durch Verdampfung des Phosphors und eine wahrscheinlich dabei 
staltfindende oder vorang-ehende Molecularveriinderung-; es ist verschieden 
von dem Leuchtfn bei der Oxydation und beide können getrennt von einan- 
der hervorgerufen werden. Das Leuchten dauert so lange fort, als der Phos- 
phor noch in geringster Menge verdampfen kann, und bei so niedriger Tem- 
peratur, 'bis er aUe Tensiott verloren oder änf ein Miahnum reducSrt hat. 
Diese Tension ist bei 15* hoch nicht so gering, dass durch diese niedrige 
:BMa|pdi(ilat«'dri8 LenehtentTbrhindertiwarde; obsofaen abüwtwimMcAwr in; 
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•< ' FtkosphonitM^ die IspnMten iliodUkiyibiieti deraelhteu .iEs tel badl 
ßraham ablich geworden, drei MAflififtilioneiy der. Phoapbeiianre' m unter-» 
sAeMen^*dieiiich^er2»ftif«.2Ü8 a-,i-y o-Phosphorsäure, oder ab Phdiphor- 
8&!i^e,'P5rophosphofaaüreuiidMetaphüsphorsäure bezeiehnok wiitde». Folgt 

Qian dieser DarstelUingswoise, so zeigt die gewöhnliche Phosphbrsänre allcr- 
dihtrs ««ine Reihe von Analogien mit den Sauerstoffsäuren , dagegen findet 
man dann in dem Verhalten der Pyruphosphorsaure und vor Allem in dem 
der Melaphosphorsaure Anomalien. In Bczu^ aui die gewühnliche Phosphor- 
iätire führt H. Rose an, dass diese Modiftcation der Phosphorsäurc am hau- 
Ügsten bei analytischen Untereuohungen vorkommt und dass die Sa\2e der- 
8flllleii.'80 liiiillgiintersaebl worden»; dass die meiiteDilifäfr Bi^entfeliftften 
b^nptUnud* Ea scheint aber bi? jetz^üj^rsehen w^den 711 sein,, dass sich 
tiehr vieler unlösliche phosphorsaure Salze in einem Üebersöhusse der Salz- 
ld8iu%^'aii«^'welc]ter de dufebFällUng vcrmitleUt des piioäphorsauren Nar 
trons entstanden waren, auflöeed« Diebe. Auflösung hat gewöhnlich dieEi^ 
g^ehaft, beim Erhitzen einen starken Niederschlag ti^ dlzengen, der aber 
beim Erkälten wieder verschwindet. Es erzeugen sich mithin Doppelsalze, 
die durch höhere Temperatur zersetzt werden. Journ. f. pr. Chem. XLVIU. 
p. 76; Pharm. Centralbl. 1849. p. 115. Ucber einige Verbindungen der Phos- 
phors iure 8. W. ßaer^ Pogg. Ann. LXXV. p. 162 u. Pharm. CenLraibl. 1849. 
p. 116. Nach Svafiberg und Slruve (Journ. f. j^. Chem. XLIV. p. 29i) ist die 
Molybdito»&af»ieiiiis8 der-eiiapfindlidlaten Rea^tetien aui ge wdhnlie&e Fhot- 
pdiersäuii.* Die .:aM ptOfende Fl&stigikbit wird, mit 
niah piiddananiil; ühbrsdiigBiger Sateftve oder bbsaeriSaljpsletaittroiver- 
MiBOiil tuid.tfiibilrt;' Bbi €rb^#art von Pfadsphorsäuce färbt sich die Lösttag 
gdb^-OMl^es bildct sich sögleich oder nach einiger Zeil ein gelber Nieder- 
schlag' von phösphorsäurehaltigökimolybdänsaui^en Ammoniaks Boä$ 
bestätigt die ausserordentliche Empfindlicihkeil dieser Reaction, die indess 
nur mit der gewohnlichen Phosphorsäure, nicht mit den andern Modificatio- 
nen eintritt. Der gelbe Niederschlag ist in Ammoniak, sowie in einem 
Uebersdiusse des phosphorsauren Salzes autlöslich ; diese Keaction eignet 
si<}h deshalb . vorzugsweise/ zuu^ Erkennen kleiner Mengen von Phosphor- 
sftiire» In'Baiiigi aof tdi«i8ulMM»dfiBUt«iittt«dlir Pyrophosph&rtäureM6ikJL 
JUM§ te4ftr'«raht8efaeinli^dläM(iliaiLBtaa>'^m> go^bnliehKphosplMmiiraii 
]btraAld9iiflue«Akai'>Waiaer'4«lniliear]ifiii^ id pfsophoar 

idlPttalircAiAa vonvaddelii. < Da» Bipedment 'Beigte jcdochy- dasaiawAii d«m 
Salz bei 340*1 alle&' Wasser dnlaogen werdeii-kann, dasa^ea dann aber auch 
faat. ganz in pyrophosphoksiMirea Siüa «rngfewandell war. Nach üeeß fällt 
die Pyrophosphort;äuro eine EiweisslÖsung nicht. Nach ihm giebt es noch 
eine zweite Art von Pyrophosphoi säure, verschieden von derjenigen, die in 
dem durch Glühen des gewöhnlichen phosphorsauren Natrons dargestellten 
pyxophosphorsauren Salze enthalten ist. Die Sahje jener Art entstehen auf 
ähnliche Weise, wie die Unldshchen metaphosphorsauren Salze von Mad- 
drtU^ iii4eBli.i|iBnindpitich-Salae mit einem Ueberschusse von Phosphorsäure 
nicht 94» alittk eriatoW daaa mata^beaphocsaure Veifeindung«n entstehen kön- 
^ nen.« tSo wirdieiolKopfetoxydsalz; erzeugt, welches sksh.wie.das iinldaUch^ 
metaphos ph ü ro jmraKiipferoaifd verhalt -Ueher die pyroplhös^homaiirte Sali« 
mi^ Sckmvmiberf, Mm» 4. Ghem. LXV* iiwl€l4-Pha]»l..CbnlnahL |Ma 
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p. 218; Pergoz, J. f. pr. Chvm. XU. p. 353; Anu. Chem. LXV. p. 163; 
Phltrni. r, niralbl. 18-47. p. 609; Fleilmctnn und ffeimebfirg, Aim. d. Chem. 
LXV. p. Ö87; Pkirni. » . iiUalbl. J848. p. 452. — Metaphosphorsäure. Fleil- 
mann u. Hetmeberg zciK^'H vor eiiiij^er Zeit, <lass man uebim der ü-, b- und 
c-Phosphorbäure nocii vier derarlig^e McKÜUcalionen zu unierscheiden habe, 
dies« aind« l)iidle 8iaiirt, wcklioiiO! döm ^geiiaOAten fyraham^^chßa meta- 
phospädiMiir«!! llilM< eiiyuülliii<iiU> Dift AwftiNlBPg dieses Sebes reagiri 
bekMinttieh m^M und Iml difi BiimlbiMkidoil^ 4MSiaieimLd«ii Asutra- 
len Lösungen sehr vieler Salle der Erden and MeNloxydfi IfiadefBdbdigfl 
giebt, die sich gewöhnlich in einem Uef)erschusse des Nalronsalies auflösen 
und beim SchüUelfi aa t$iner sohwerpa dickö|arli^en ÜMpniB susammenflies- 
sen. Die Auflösung dos fealzes giebl mil einer Autlösung von Eiweiss keinen 
Niederschlag; derselbe erscheint aber sogleich beim Zusatz von Essigsäure. 
Scheidet man dw Saure aus dem Silbcrsalzc durcJi Sdiwelclwasscrslofr, so 
zeigt sie andoro Eigcnschaflen, als die \viis>rig<^ Lösung dor Mrlaphosphor 
säure, die durcii Verbrennen des Phosphors in SauersluU' eiilslanden islj 
beide fällen zwar eine Eiweisslösung Und die Auflösung von sal|»etcr$aurem 
änbeh>xyd, aber'^i^ diirc^Vertn^hn^n'djin^ htiys^ot« ^fatfiMhe l^äure 
giebt nül CMof^ryud einen TtotuiHlnÖseil NiidferseMBi^» Wflfs^U d^ andbftt 
Sture nicht der Fall ist. tf Sirfe andere Submodiflcjatibiy d^rliletepliosphor^ 
säure Hl in deth Salze enth^^Hen, das Fleiimatin und ffninef)rr(j aiis dem mi- 
krokrtsmischen Salze durch Schmelzen und seh^ allrfiÄhhches Erkalten dat- 
slf^lllen und welches dem (?r^/Ä^m''schen Salz gl^»ich zusanimengosctzf ist. 
Die merkwürdigsln F,ii;ensch.lf! der Sliure dieses Salzes isl die, mit allen 
Basen auflöslicho Verbindungen zu geben. Die Salze, inilliin auch das Sil- 
bersalz, können krystallisirt erhalfen werden. Die aus dem Silbersalz durch 
S<:hwefelwasserstofl* abgeschiedene Säure fälll Eiweifts stark. 3) Die dritte 
lil6dlMttoii,'«fei'^n Natr«fhvert»indang in Wails^r iilM v^lrAliMlen MiM 
voflk^nKriteH ttnlÖsHdit b(; etltsUik, Siv^tti''«« mimtoni^ Veli gtiWöto^ 
Phttilj^liöi^ni'Ani dheUd ^leicheh' A«ii|)k«^tent Tlktitoh McHt ^eitehmölM, 
sondern bfos' b'is tn «iner Tettipieratuf VMf aiMf* Geltet thtd. ' AMkt» '^ei^hflR 
sithdie'Ph^FÜdrsaMrfefMPonn^e sUitfnm'l^tron Mit irgend ein«« Mifli 
fiMe.siis^gna^iBngefiichmolgen od«r erttUi iwird* ,D.ei^,i9ab^«|id n\ir wenige 
Bas«n das Natron zur Bildung der eineti oder andern dei drei bekannten 
Modiücalioncn der Metaphosphorsäure zu verUelüii vermögen, veranlassen 
andere Basen beim ZusanunenHchmel/en mit i'hosphorsaure die KnLslehuug 
von ueuen Submodiiicatiouen. Die Salze der Saure unterscheiden sich von 
den eheiiiäiis kr^i>ialUsirleu Saiz^n ds^r \iin FieiUnam \xxkdJiennebcrg trühqr 
ge(vuidenei» AMjiA<^UQA.der Melaphpi^horplwr« 44rch bed.eutend gi^riqgece 
JidaKohKeit. . Den weseqUisbaleB Untemh^ad ^ber.xwisehen diesen bei4en 
llodjfio«lf(Hkitt. bildftl daff vecsohiedsne .Yerhaliipuss,. in welchem die Salze 
derselben nn^reinander; ])<}9pelviHrbi«dviv^ geben. Qie Doppelsataie 
von JWtmmn und Hemieberg besitzen stets eine solche Zusammensetzung, 
daae tith zwei Atome des «ineA äalloa.mit einem Atom des andern Salzes 
vereinigt hnde.n. Sie deduciren aus diesem Verhältnisse lür die Säure die 
raliunelle Foruu l S lO^ + 3 H(K Die Salze der von FleitiTuinn entdeckten 
neuen Säure verbinden sich dagegen siets in gleichen Aequivalentcn zu 
Di^ei^aijKejii. ßhit^mafM\^^fi\i\. die&^r Säur^i^im ljnicrsalMedt^.y^u jener die 
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rationelle Formel 2 PO5 -f- 2 HO. Diese Säure entsteht durch Erhitzen der 
Phosphorsäuro mit Kupferoxyd oder den damit isomorphen Basen Zinkoxyd 
und Manganoxydul. Die übrigen Basen geben andere Säuren. Bieioxyd, 
Wismulhoxyd und Kadmiumoxyd geben beim Zusammenschmelzen krystal- 
liriische Verbindungen, die eine andere Metaphosphorftäure eaüiallen. Nach 
FteHmarm ist es etttsdiM«n, daMdieBiitsl«liiiiii^d6r wMiliädeiieii Meta> 
phosphorafturen auf einer PolynkeriebUdung desietben Radicalesilienlill. INci 
veraehSedenen Sftaren würden «loh demnach duireh die folgende' polymere 
Reihe daräteUen laasent 

MonometfLphosphoTs&ure 310 ' 

BImetaphosphora&are 2 PO» + 3110 ' ' 
Trimetaphosphorsäure 35O5-I-30O 
Tetraniletaphosphörsäure 4 TO» 4* 4 HO: ' 

Siehe ff. Rose^ Journ. f. pr, Chem. XLVHI. p. 72 j Pogg. Ann. LXXVI. p, 1; 
Pharm. Centralbl. 1849. p. 113; Fleiimann, Ber. d. Acad. 4« Wiss. za Berlin, 
184^. p. S^S Pharm. Centralbl. 1850. p. 10. 

Phoiphorsaiires Aethyloxyd, neutrales 3 C4 H-, 0 -{- PO^. Voegli fand 
(Pogg. Ann. LXXV. p. 282; J. f. pr. Chem. XLVI. p. 157; Pharm. Centralbl. 
1849. p. 129), dass beider Einwirkung von wasserfreier Phosphorsäure auf 
Aelher und Alkohol sich neben Jetherphosphor söurc nine andere Säure bil- 
det, deren Barytsalz im Wasser leichter löslich und deren Blei- und Silber- 
salz in Wasser löslich sind. Voegli schied diese, neue Säure aus dem ßlei- 
taJd. vermittelst Schwefelwasserstolf,ab. Er gab ihr den Nwim Biä^ierphoß- 
j^|atir^2 €4 14» 0, HO + £^05. Neben flieser Sä^^e bildetet 9ieb,«i;a eigene 
thUnpiUeh etherisch riechender K<ifper, der dffrch ILrocknet DestiUtition aua 
dem biftlherphoiphorsauren Qleioxyd darigestiMH wurde. Es ist tueuiralei 
phosphorsmres, 4PthifU>ocyd 3 H5 0 + PO5. Diese Verbindung erscheint 
als wasserhelle, angenehm ätheriaQh riechende Flüssigkeit, .die bei 142,5^ 
siedet. Die Entstehung des Phosphorsäure-Aethers aus dem biätberpho^; 
phorsauren ßleioxyd lässl sich durch folgende Gleichung ausdrücken : 

a(P^,#0, + 2C4H5O) = (2PbO 4.^05 + C^Ö.O) + + 3C4Ö,0). 

PichurimtalgsSare , Laurostearinsäure , Laurinsäure C,4 H,j Oj , ttO 
findet sich in den Pichurimbohnen (»SiÄÄm^T), den Lorbeeren (Marsso») und 
in dem Cocosnussf^l (A. Görgey). Man stellt diese Säure dar, indem man 
Laurostearin mit Kalilauge kocht und die erhaltene Seife in ihrer heissen 
Wässrigen Lösung durch Weinsiiure zer>elzt. Die Pichurimlalgsäure schei- 
det sich als farbloses Oel aus, das nach dem Erkalten krystallinisch erstarrt. 
Sie kann nach Görgey aus starkem Alkohol krysrtallisirt Werden und kry- 
stallisirt' In bOsdielfdrmi^ vereinigten, ^chneeweissen , seidenglänaenden 
Nadeln,' diä bei 4S--43^ schmelzen. Das spec; '6ew. des festto S&urehy- 
drates ist '03?3 bei 20f. In Alkohol lind Aelher iät sie Mcht löslich. Von 
den pichutlrhtalgsauteto Salden kennt man das Natron , das Stiber- und das 
Aethylorydsalz. Letzteres wiirde Von Gihyey durch Einleiten voh Salzsäure- 
gas in die alkoholische Lösung der Säure dargestellt ; es bildet oin farblojfes, 
wasserhelles , bei gewöhnlicher Temperatur durchsichtiges Oel , das ange- 
nehm obstähnlich riecht , süsslich fad schmeckt, ein spec. Gew. von 0,86 bei 
20" hat und bei 264° siedet. VergL Marsson, Ann. d. Chem. XLL p. 329; 
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Sthamer, ibid. LUL p. 3d3} A.\Goraey^ ibid. LXVI. p. 290 und Pharin.<< Geiir 
tralbl. 1849. p. • '■■ . ' •■<■... . . .i. 

Picolin Diese von Anderson bei der trookhep DestillaUon von i 
SltiiUuihloji MlialteM Bm wurde» von WMäm und iidcftlnlsr beimBr-" 
hilieii von Pifierin nit ider 9^4fiiclien lleag« Küronikalk •w einer RelorU 
biB aar 160—160^ dar^esteUt Ami. 4.€lieiiivlXX^ pw68 a;»Plukm. OentralbL 
1BA9,P;63L 

Pinit. Nachdem Haidinger wom mineralogischen Standpunkte aus den, 
Pinit als metamorphosirten Cordieril nachg^ewieaea hatte, hat sich Bammels- 
berg mit Feststellung des ohemisehen Verliällnisses beider Mineralien be-' 

schäfUgt. Seine Analysen geben für das Verhältniss von' Si: ft: R: Mi 
sehwankende Verhältnisse, und indem er das Verhältniss von Eisenoxyd 

* • • • • • 

und Eisenoxydul unter der Voraussetzung berechnet, das Verhältniss R: Si 

sei das Verhältniss dps rordinrits, := 3:5, gelanpft or zu dem Rcsullalc,' 
dass bei dt-r Umwandlung dos rordicrils in Pinit nur Magnesia verloren ge- 
gangen und dafür Alkali und Wasser in sehwankenden Verhältnissen aufge- 
nommen sind, das Verhältniss R: Si zwar constant^d : 5, das Verhältnis^ 

B: Si jedoch schwankend, die Aufstellung einer Formel für deu Pinit also' 
unstaltliaft ist. Rammelsb. III. und IV, Suppl. z. Hndwrtb. 

Piperin ist nach einer wiederholten Analyse von Laurent (Ann. der 
Chena. LXII, p. 98), welche indessen die von RegnauU aufgeslelll«' C34 H,j, K 
0$ bestätigt, isomer mit dem Morphin. Wertheitfi giebl hingegen dem Piperin 
die Formel C^o ^s? ^ Oio; riaüfa ' diesem Ch^macer ist das Piperia eine Art 
Tetbihdunff, ein Pseudoealz, Von' MeoUn lint'dei^ eIektroneg8livlin'6r«|ppe 
GMÜMlIOie» Beim Erhitzen von Piperin mit Natt^alk «rMeltön 'Wbrt- 
heim und JImAMt PicoUa. Ver^l. Am. dw GAondM LXX/ pü SBi Vhum, 
Ceniralblt IM^' p. m.' ' ...< . . 

' PlatbiliiaiM. Mit dieAem'Namen&MVnäm eine' KlMse Von Verbindun'- 

gen zusammen, welche die Beslandtheile von Ammortiäk, PlafincHloröri- und 
Chlorid, oder von Platinoxydul oder Platinoxychlorör enthalten^ ttttd toistüie^ 
Natur sind. Wir erwähnen die wichtigstört derselben " : " 
I. H3 PI N^G-1 ist die empirische Formel für mehrere isomere Modifi- 
calionen, die alle das gemein haben, dass sie nicht zu den gewöhnlichen 
Ammoniakverbindungen gehören, obgleich sie die Elemente von 1 Aequiy.i 
Ammoniak und 1 Aequiv. Platinchlorür enthalten. .' 

' ' Chilme' Modification (Magrm&'s grünes Satej)^ Wenn man zu einer 
siidendeib La tw tg . mm PJatta^iwir in Sal^änre, übec8cIiQ$aigeji Ammoniak 
s^tz^ 80 soheiden sich bald grilne, nadelförmige KrystaUe ab, die sieh nicht 
in Wa^e^, l^alzsäuire, Alkohol and Schwefelsäure Idsen'nnd mit Kalfldsung 
erh|tzly k^in Ammoniak entwickeln (Pog^end. Ann. XIV, p. 243). Nach' 
P^frone (Ann. d. Chem. LI, p. 1) erhält man die grüne Modilicatioii, wenn 
man zu der Flüssigkeit, aus der sich der farblose Korper (IX. b) ausge- 
schieden hat, von .Veuem Platinchlorür setzt. Nach Reiset (Ann. d. Cheni. 
LH, p. 202) löst sich die grüne Verbindung in verdiinnteui Ammoniak beim 
Erhitzen und es scheidet sich beim Erkalten die Verbindung (IX. a) aus. 

' b) Getbe Modißcation (Peyrone's gelbes Salz). Man löst durch Erhitzen 
von Platinchlorid dargestelltes Chlorür in Salzsaure, neutralisirl mit kohlen^ 



Digitized by Google 



im 



saureui Ammoniak. Buim Eriiilzen »chekiet. blüh ein d^tütelg^imer Körper 
ab. Dersetbe ist in Wasser, Schwerelsäure und Salzsaure ohne Veränderung 
IdBÜckf ditirah Selpetairsäare "wird er in z#ei.Verbi«diingeit zertogti ^Td* de- 
neu' die eine in citroneagelben OcCaddef n kryslaUiflifl, «ihNlid die- andere- 
syru^atiig encheint Bei S76^ zersetzt er steh uttterEntvidMlintg-voik Sai*' 
iniafc «nd Sitosäut-e'CAiuik d. GhenuLI, p. !•> • ' < . i 

Einige andere Modificationen stellte Pe^rone durch BehaUdelH vo» 

Platünchlurür und Arnmonium-Pla(inchk>rflr oütkohletisaurem Ammdniak dar. 

II. Hg Pt ^2 0, no^. Wenn Inän nach Gro9 das grUne Salz Von 

Magnus tnil Salpelersäiirc kocht, 80 verwandelt es sich kl <»in Gettieng^e von" 
Platin und einer woissnn kornit^^cn Masse, weicht» nach obiger Formel zusam- 
nicngeselzt ist. Chlur und Pkilin lassen sich in dieser Verbindung durch die 
gewöhnlichen ileagenlieii incJil nachweisen. l)ic AuiinoJiiakentwickelnng 
durch Kalkhydral ist ebealalU nur, unvolislandig. Suipelersauru las^f. bich 
hingegen Icichl auf die gewöhnliche Weise nachweisen. 

III. Me 1*"^ ^« SO,. Diese Verbindung enl84<fhl nach Gros, wenn 
man die Lösung der vorigen Verbindung mit SvhweXeisä4J{^ p^fti^ .U^il d^ii; 
Ldsung eines sdhwefelsaurei^ Satzes erhitzt.^ Sie arsdieint ui Gestalt feiner,, 
in Wasseir leicht löslicher Nkdein. Die. SchweüGelsäure ist in dieser Säure 
nur danQ^^i^ch Baryt nachwvi^bary/wei^i y ein^ Säure ge- 
setztwurde. ."' ,„ r! 

• lV.,.ti^ pt.Üt Diethe .y^chipdmm, ^nt#te|il^ iRr'9n4i..ffW) azyeh Gro$ 
die Lösung; v^Nr.,11 mit jS^if^WaHre -Odei: nuS einem Chlorn^etalle vermischt, 
Si^ erscheinjl als weisseßP4v)Kr|,4f8 ai^.|l0i}.wjbserigenJU$wnS .^i^ 
OoMi(i4era JMrajttsj{cysMU«>Tt- 

T. H^Pt 11, 0, MO (ReiseCs eraia-JPMkibase) biidsi sich, wenn mm 
die nächste Verbindung durch Barylwasser zersetzt. Diese interessante Ver-; 
bindung ist dem Kali auss».erordenllich ähnlich; sie schnieckl wie Kali, zieht 
wie dasselbe Wasser und Kohlensäure aus der Atmosph ire ati, zersetzt 
Traubenzucker, lälll Silberoxyd aus der Salpetersäuren Lpsung und b^det 
mit einem Aeq. Sauerstoffsäure Nculral.salze. 

VI. ttß Pt 0, SO3. Wenn man zu einer Lösung von IX. b. Sehwetel- 
säure setzt, so erhall man glänzende weisse .Schuppen, die aus ihrer wässe- 
rigen Lösung in scharfen glänzeoden Oclaedern .herauakrys(,aUisir«» uad 
nach obiger Formel 2usammenges€(W «lad*. ' ' •• ' . • ,1 » • < 

• Vn. Mfi Pt 1*8 0, ÄO5. Die analoge Salpetersäure VeiÜndung erzeugt 
sich, wenn die Lösung' dV^b ScMces* !X.'%.>irtH^SaflpelM«to 

VIII. HßPl 0, rOj, HO. Die kohlensaure Vt-rbindinig entsteht, wenn 
man flio erste Base Reist t's\\ ) der Lull aussetzt. Wenn man durch die Lö- 
sung der Base Kohl<'nsrun egas leitet, so erhält man das doppell kohlensaure 
Salz, aus dessen Lösung sicli beioi Efhi^en cm weisser Wyslalßnischer K6r-* 
pff.S üfi i't 0, 3 CO, HO ausscKefdet ' * " ' * * ' 

IX. Hß Pt O-l. a) Diese Verbindung scheidet sich aus der Lösung des 
grünen Salzes von Magnus iii Ammoniak aus j sie iurystaUiMf t .in langen, 
gelben iNadeln, ü^iiMnldOfl^ ihr Warner abgehen, hai.M^ JjmwMiiali: ver- 
U«rea ttiidserstb^mo^zerselA Mdsnd.b)£ac.swi»lleM<Mlift«ilUin(l?l^^ 
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ivelsser Körper) wird durch die Einwirktmf^ von Ammoniak huI Prt/r<nie''s 
gelbes Salz (I. b.) i^ebibb'h '^i** kry^lalli^irl in diirchsirlili^cii i^l;in/.ej»d«n 
Nadeln, die bei 220" Ainnioiuak vcriieren uud bei 270'^ iu den Jvorpec (1. b.) 
übergehen. • i • •! 

X. M| PI ^ 0 (JitiseCs zweite Piatinbasc). Wenn man Rekefi W\/B 
Baue <V) bis 170^ erhitit, so Ucibt di« twbite Base in Geslatt einsr porftsen, 
grausm in Wasser und Ammoniak nnlöglielien'«lllas8e iurClek. fiie.bikletmil 
Sauren distonirende Verfaindongen.- • - • • • i 

Vergleiche ausser den genannten Quellen Groti Ann. d. Chem. XXVU^ 
p. 341$ Jiaetnkif, iMd. LXIV, ^, 90» und LXVlHv p. BerzeHitt, ibid. 
XXXVUi, p. 358; Olto, Lehrt», d. Chem, IL 3, p. 1333 ; Schrötler's Chem. II, 
p. 388 i Uebig's Jahresber. 1847 n. 48, p. 4S6 ; ^tKin^r^*^ Jahresber. 1, p. 169. 

PoUu nennt ^r«i<ftaii/i/ ein Mineral, das in unregelniässigen sackigen 
Stiiokrn.dic grosse Aehnlichkeil mit gestörten Quarzbildungen haben, musch- 
hgen Broch, nur Spuren von Spallbarkeil zeigen, in t>rusen des Granils von 
Elba vorkomml. Harle ^6 -6,5, spcc. (u'w. ^ ♦»,868 — 2,892; nütunter 
zeigten die Stricke .«l\v;is A.'hnlichkeit mit Hyalilii. Plallner fand darin 46,*iO 
Kieseloiile, 16,39 TiioiitM de, 0,86 Eisetioxyd, 16,51 Kali, 10,47 Natron mit 
einer Sptir von Lilhion, 2,32 Wasser; Snia. 92,75. Chlor und Fluor war nicht 
zu linden; Materialmangel gestattete nicht die Analyse zu wiederholen.' Bf* 
hilit giebl der Poliux Wasser, wird undurchsidillg lind sohmilil vor deiAr 
Löthfbhr unter rathüehgelber Färbung der Flamme lu einem blabigen Ql«sai 
vMi SaMlare wird er toter Abscheidung pulVeri^r'Kieselsäore Mnetat* 
P6(^g; Ann. UUX, 4» u. 445. 

PolydurMtloM. Diese von BouHn (Compt rendus 1810, X,'4läD 
besdKriebene'Siu^e ist hach JAilifer (J. f. pr. CheoU XLVlll| p. 10) «!^ Ge- 
menge von Chryrtnhmin^&ure, Aloetih- und Aloereidiisiure. JelM gUlid«n 
IMneMlfeifaHiBtareiiis'Syiiaii^ '-^ 
• ' PittjfkMi' Wach SeA«!f«>* lirt seine' frühere Angabe Ober die qualilküvö 
Zusammens«>lznng dieses Minerals dahin 2« beriehligen, dass statt Tantal*« 
säure Niob und Pelopsäure im P. enthalten sei. Pogg. LXXU^566» , : 

• ForrhooMtw. Unter diesem "Namen sind von J?w Schh§ihtwM zwei 
geodätische Instrumente angegeben worden, welche zu i>istanBE- und Höhen«^ 
messnngen dienen und olme der Genauigkeit Eintrag SU thun, in vieleii 
Fällen di(> mühsamen. trigonometrischen Beredmungen der Resuilate Qrleicli« 
lern oder ganz umgehen helfen. ' * 

iVa.sPrincip derselben ist nämlich, statt der Messung .einer willkürliehe-n 
Standlinie und zweier anliegender Winkel (wozu man Instrumente mit va- 
riabein Winkeln, als Th^odolithen, Astrolabien, Prismenkreisen u. 6. w. ge*« 
brduehi) nur cialge wenige feste Winkel m benutzen, welchen man dadofsfe 
nochmehrSicherheit verleiht, dass man ihreSohäifeauTor durch einenTheo* 
doNlhen ganz genau prüfen kamt. TrÜRmaa nftmlich die Einri^tungv fem» 
Staddlinie so so w&hlen, dm jedesmal zwei Her specistten Winkel an «ihr 
anliegen, so tstj nachdem man die Slandlinie geMesHen hat» das Dreieck v(»IU 
kommen beNlimml. Wird hierbei die Vereinfachung angebracht, dass der eine 
Winkel allemal — - 90° ist nnd der andere irgend ein einfache«; Verhiltniss 
der iiatheten beduigt, so ist die £erechoung der Matfemong oder Uöhe aus 
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der SU metoenden Slandlinie faftoniiutlelbar düreh dIe BeobMhIimcp selbsl 

Eine Boschreibung zweier auf dieses Princip gegründeten Instrumente, 
die man lüglich als Linsen und Prismenporrhomcler unterscheiden kann, 
findet sinh in Dingler's polyt. Journal Bd. CXII, 334. 420, wo zugleich ihre 
Conslruclion genauer enlwickell, Anweisung zu ihrer Handhabung gegeben, 
and die Grenzen der mögiidien Fehler angeführt sind. Die Genauigkeit des 
EinsteUeiw der Winkel geht bb auT l' sidber, dx-liarinmim'dee taillglichen 
Fehler» lülrlgt daher fOr. . . 

.lOFuae Eiitfenmily K= 0,0089089 Ftt98y 
50r M I» ^ s=0»014ö445 ^ 
. ; ... 100 „ „ =0,0290890 „• 

, , 1000 „ „ — 0,2908900 „ 

ist also sehr unbedeutend. Beispiele für die praktische Anwendung der In- 
strumente und ihre leichte Handhabung, so wie Tabellen 2^ur, erleicht^rtea 
Berechnung der Resultate finden sich beiü:efügt. 

Ein Uebclstand bei dem Linsenporrhomclcr ist. dass man nicht zwei 
verschieden entfernte Bilder gleich deutlich sielit, und ohnehin das Instru- 
ment sich mehr für Kurzsichtige eignen dürfte (von der Möglichkeit einer 
geringen Parallaxe darf man bei einiger Fertigkeit im Beobachten absehei^)- 
Dagegen empfiehlt sich das: Prismenporrhometer, iiv:elches auttser den oon- 
atanlen Wiiihehi au«h noch ao.eiiigeiicht«l i^t, dfias.ea .rov. JedeniaiiderAii bis 
zn 4 Nkitttan Genauigkeit i^ebrattcht werden i^iui). durch seine «f^mpendiöse, 
höchst portative Einrichtung, der Deutlichkeit seip^r Bilder, ioqdidejr Hannig- 
l)AlMfkcutderdavoi^zuiqa^<^«njlenAn^endung^^^ , ,„...,: ./,/; 

KfiMol^k ' JBanmujMierg ,hat gezeigt, d^aa unter der der pseudo^Aor-' 
phen Natur dea.P. angemesae^en Voraussetzung, d^aa.4^ JSiai^ ab.Oi(yd 

vorhanden ist, die Formel des Fe B*Si -f % Si) 4* »uscikfeMMai, der 

Pr. dann ein Atom KieseUäure weniger, 3 Atom Waseer nehi.ala ^ Cor- 
dierii enthalt. i2«mfieiM«.lV. ßuppU z. Hndwrib. ..... 

Propf4MMilufe iAIrlletaceleQs&urew' ' 

FiWioh i y g ^ M ndM g m« ' Neueren Unlersuefaungeta jrolalge"Midht es, 

als öb"rMfle8 Mteln; d. h.'YollkoMmen schwefelfireics gar nfehfc'€Kiflftire* 
Fleilmann wiei» nach, d^s ein solches nach der vT)n Mulder angegebenen 
Methode nicht zti erhalten sei (Ann. d. Ch. LXJ, p. 121 u. Pharm. Cenlralbl, 
1847, p. 72). Mulder selbsl spricht (Schelk. Onderzoek. IV, p. 195 u. Journ. 
f. pr. Chem. XLIV, p. 488) die Ansiclit aus, dass die Frage, ob ein schwefel- 
freies Protein existire, nicht mehr zu disculiren sei. Hinsichtlich der soge- 
nannten Proleiriverbindungen stellt Mulder (a. a. ü.) eine Hypothese auf, 
nach welcher diese Körper Verbindungen von hypothetischem Protein Cm 
üt» 1^4 Oio mit chypotheüschem) Sutfunid Ittit S und (hypothetiaehtai) 
Phosphamid Htti'P oder untexBehwefligär Siure sind; ehi Qzyd dieses iPfo- * 
teins kann sieh ehenialla mit diesen Amidcli Verbindeii Und fthnHehe Verbin- 
dungen bilden. Die am hiufigslen vorkommlenden Proteinkörper haben fol- 
geMle Eigenschaften mit einander gemein | die iö»/tr/te ModifiOKtkm erseheial 
getrocknet als gelbliche, durchscheinende, zerteibliche Masse, die ohne Ge- 
ruch und beaonderen Geschmack, Mtalkh in Wasser, ujaUaÜch in Alkohol 
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und Aether ist. Die meistoa Melallsalze fällen die wässrige Lösung; die Nie- 
derschläg-e bestellen aus der Proteinverbindung, plus dem angewendeten 
Salze. MineraUäuren (ausgenommen die c- Phosphorsäure) und Gerbsäure 
fällen die meisten P.; umgeke|irt verhalten sieh die Pflanfeiuaufenuftd die 
Attafien. Die lesfidie Modificati«i gelü Aber in die onlösliohe durch Koohen/ 
einige- dofch EiaigBiiirey ALstalle durch Mineratefturen.. Dl^'mUitlU^Modi^ 
fbuHm ecsefaebi^ g^treeknet weiss, polverisirhar, gerueh- and geechmaökkw^ 
ohne Reaeüon auf Pflanzenrarben» unlöslich in Wasser, Alkohol und Aether, 
ISsKchin Alkalien. Aus der alkalischen Lösung wird sie durch Neutralisirenr 
gefällt. Von starker Essigsäure und c-Phosphorsäure werden die Protein- 
korper alle gelöst und aus dieser Lösung durch Ferro- und Ferridcyan- 
kaliuin wieder gefalU. Durch Salpetersäure werden sie beim Erhitzen citro- 
nengelb, durch Salzsäure bei gelinder Warme blau untl durch salpelersaures 
Quecksilberuxydul intensiv roth gellirbt. Bei der trocknetv Destillation liefern 
sie die gewohnlichen Producle ülickslotlhaltiger Körper. Sie entlialten alle 
Schwefel. pcr.Sc|iwe|el iet in den Pi:oU)hivei:biiuliingen in teinem durch 
SUberblech oder durch Kochen Bii^t Alkalien nachwei(|bar«n Zuslande und in 
eiB«ai dufch diese Miim nlchlnitchireiabi^renienihatten« MM» nunml an, 
dass die Proteinkörper, in vetchen der Schwefel nichtauf gewöhnliche 
Weise nachg^vieseni werden liann, Verbindungen von hypothetischem 
Protein mit unterschwefliger Säure sind. \n diesen Körpern läsßt sich der 
Schwefel nur durch Schmelzen derselben mit Salpeter nachweisen und be- 
stimmen. Das, was früher Protein aus Albumin u. s. w. genannt worden ist, 
würde nach Mulder s jtlzit;er Hyputliese sein 5 (CgfiMjj 0,^, 4" *i HO) -|- 
S, 0,. Vergleiche Zt7<//a/«/t\s' physiülog. Chemie, 1850 ; X»<?6/y\v Jahresber. 1, 
p. 834. — Miliun hat ein höchst emplindliches Reagens aut Proleinkörper 
(Pharm. CentralbL i8i9,p. I8Ü ) angegeben, dasselbe bestehlin einer Flüssig- 
keit, welehe durch. Auflösen voq iQuecksilber in seinem gleichen 6e» 
Wichte SalpeleiBä^re von 4^5 .Aequiv.- Wasser enthält .SlieaeFiassigkeit er-, 
theilt allen ^iwei^fartid^en Substanzen eine intensiv rotheFart»ey wodurch mam 
in wässriger Lösung ein hundertausendstel Eiweiss noch deutlich erkennen 
kann. Sie Tärbl Baumwolle, Stärke und Gummi noch deutlich rosenroth, der 
Harn jeder Art Hirbl sich «'benso, nachdem jene Flüssigkeil hinzugefügt und 
der Harnstofl' durch Erhitzen des Gemisches zerstört wurde. Das Eiweiss 
des Blutes und der Pflanzen, das Fibrin, Case'in, der Leim, das Legumin, die 
Seide, die Wolle, Federn, Horn, Haut, Chondrin, Kryslallin, die Hornhaut 
u. s. w. färben sich alle durch jene Flüssigkeit mehr oder weniger roth.' 
DieXanllioproteinsäure, die Chlorproleinsüure, die Chlorproteinverbindungen 
und Proteinoxyde, die von denChlorvel^indungen abstammen, unterscheiden 
sich von ersteren Körpern dadurch, dass sie sich nicht mehr roth färben. 
Es ist 2ü erwähnen, dasif die angefiUirteHeaction weder allein dem 'salpeter- 
sauren Quedcsilberox^dul, noch dem Oxydsalze oder derd Gmeng^e beider 
SaliezukommL Wesentlich dabei ist die Gegenwart der salpetrigen Silure. 

Pjrrallisith ist Hndwrtb. d. Cheni. u. Phys. Bd. Ul, S. 419 durch ein 
Versehen statt „Pyrallolith'' stehen geblieben. 

Pyrallolith ist nach 0. Bischof \\iv zt-rselzlen Augil zu liallen. 
Pyrargyllit. G. Bischof erklart aucJi den P. lür eine Pseudomorphose 
nach Covdierit* . ; . i.'. • i • t •• « • * < • ii . . . ■ . 
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Pyrochlor. Die im Pyrochlor entliallonon MetaUsänir^n sind nach Bi 
Eitse r^iobsäurc mit Tilaabäupe, elwas Pelop- und Woirrams&ure. Pogg. Ann. 
LXXU, 8.476. 

' Pyrop. Naeh M^berg ändert der Pyrop in Wasserstoff gegUthl sdn 
Gen^ichl mcht, niduni jedodi« an der tnft ffestfiht, indem das Pulver aiegtsK 
rdhlrird, um zu. Moberg sehliesst daraus, dass der Pyrop Eisen und 
Chrom auf ihrer niedrigsten Oxydalionsstufe enthalte, als Oxydule und seine 
Analyse ^tebt unter dinsor Voraussetzung 41,35 Ki«"^r'lsäure, 22,35 Thonerde, 
9,94 Eisenoxydul. 5/29 Kalkerde, 15,00 Magnesia, 4,18 ChromoxyduU 2,59 
Manganoxydul (Sma. 100,70). Danach ist der Pyrop als ein ( In omoxydul 
hallender (Granat (R'Si + A'l Si) anzusehen. J. f. pr. Chem. XLIII, 122. 

• Pyrophyllith. Sjögren hal (lies von Hümmelsberg und Hernnaini inil 
abweichenden Resullatfii unlcrsin hlf Mineral analysirl; er fand in oinpm 
Pyrophyllil von der Eisf iig ruhe Wassanä in Schonen, dessen spcc. Gew. 2,78 
bis 2,79 betrug, in 2 Analysen • • 

1) 67,77 Kieselsäure, 23,17 Thonerde, 0,82 Eisenoxyd, 0,66 Kalkerde, 
0,S6 Magnesia, 0,30 Manganoxydul, 6,82 Wasser, 

8) 66,06 Kiesebäurej 16,09 Thonerde, 0^70 Eisenoxyd, 0,69 lüdkerde, 
0,09 Magnesia, 0,09 Manganoxydul, 7,06 Wasser. 
Diese Resultate nähern sich den von Rammeltberg erhaltenen. Pogg. Ann. 
LXXVm, 414. 

Pyrophosphorsfinre, s. Phosphorsäure. 
< Pyroxllin ist Schiessbaumwolle. 

Pyrrhit. Unter diesem Namen besclireibt G. Rose ein in wahrscheinlich 
regulären pomeranzgelben, an dm KanlHu durchscheinenden, schwach p:las 
glänzenden, die Härle 6 besitzenden, mit Lithionglimmer in Feldspalh vi»n 
Alabasclilia bei Mursinsk eingewachsenes Mineral. Vor dem Lölhrohr ist es 
unschmelilMr undivird sehwart, indem es die Flamme gelb Arht In Phos- 
photsalz ist es' in Sticken schwer, als PoKier'leicht, so ynt In Borax, M el- 
nem> blauen, feiUosen) bd grosserem ZusalB getbUcfagrfinem Ghne.' 

0. 

Quarz. Im Art. Quarz d. Hndwribs. d. C^em. und Pbyis. sind folgende 
Druckfehler stehen geblieben i Monion statt Morioo,. Sidinit statt Siderit^Je^ 
niiicbon statt Jeriachau. 



R. 

Harolit nennt A. Erdmann ein Mineral von Ramie in Norwegen, das in 
slrahiigen, weissen bis graulichen, durchscheinenden Massen von unebenem 
bis spiitlrigom Bruche, dem spcc. Gew. 2,984 vorkommt und dessen Härle 
etwas, über 6 ist. Er fand 56,90 Kieselsäure, 40,78 Thunerde, 1,04 Eisenoxyd 
1,04 Kalkerd«' und eine Spur Fluor, was {<enau die FDimel AI' Si' f?iebL 

KelbuugscurTe. Ein konisch g:earbeileler H;iJm hal an den verschie- 
den starken Stellen bei der Drehung einen ungleichen Weg: 2u beschreiben, 
am dickeren finde nutzt er sich doiier mehr durch Reibung ab and aoU die 
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Dichtig^keil durch Druck erzwuni,'en werden, so verscheuert er sich bald meHr 
und mehr. Es verlhcilt sich nämlich in einem suichen Hiihne die Reibung^ so, 
dass in allen Punkten UasProducl desDruckes in die Längte des Weg^es über- 
all dasselbe und demnach der Druck am dickeceüBnde geringer ist Um dem 
abmihelfen,miiiB.iii«i<voA der kon&MfaeiiFoia derHjUiDe abgehen ynd ihrer 
(XbeMeh» eine doppelte Kitomun^p fpeben, .welche der RotelionBfläelie d^ 
aagepaniteaBoibiiiggenrveentopruAt (vergL Dingler*» polyt. JoiiTn^Bd.OX]f, 
aU; CXIII, 8>. Diase Curvc hat die Eigenschaft, dass alle Tangenten von Hir 
naeh der Axe gezogen gleiche Län^e haben. Die Reibung ist durch diese 
Vorrichtung auf ein Minimum reducirl, und die Abnutzung an attee Punkten 
gleichmässig, so dass der Verschluss stets dicht bleibt. 

Rhodonit« Herrmann untersuchte ein RJiodonil von Steriinj^ in New- 

Jersey und fand ihn nach der Formel Mn' Si zusammengesetzt. Auch fand 
pj darin einTheil desMane^ans durch Zinkoxyil, iMae^nesia und Kalkerde vei - 
Ireten. Den Fowlerit hält ei für einen rersetiten Uhodonil. Journ. f. pr. Ch. 
XLV1I,5. • • • 

Ronieit. Statt deteett seil et Hndwrtb. d. Chem. und Phys. Bd. III, 
S.40#heinenReiMit 

lUlliglltigeni. In diesem Art d. Hndwrth. d. Cttem. ib Phys. 8. 496 
Z. & ist' nnch y^Hldienatelhmg*' „und einer von normaller^ ehuiMehalten. 

a • ■ • 

Saechaiim^ter. Ein für den besonderen Zweck der Prüfung von FIQs- 
ugkeiten auf ihren Zuckergehalt mittelst der durch denselben hervorgebrach- 
ten grösseren oder geringeren Circularpolarisation eingerichteter Polarisa- 
lui 11 sapparat. Djis Instrument i'^t von Soleil ani^egeben. (Man vergl. Bullet, 
de la Soc. d'Encour. Oct. 1846, S. 543. 549, Sept. 1847, S. 545, Apr. 1848, 
S. 171; Compl. rend. XXVllI, 505.584; Dini,^!. polyl. Journ. Bd. ('II, 311; 
CIV, 276. 344; CVII, 343; CVIH, 3755 Erdm. u. March. Journ. f. pr. Chem. 
B4. XL VII, 134. 349.) 

Salpetersäure, wasserfreie Devillc stellte Compl. rend. XXVIII, 
267 und Journ. f. pr. Cheni. XLVII, p. 185) die wasserfreie Salpetersäure 
durch Zersetzen von salpeteraaarem Silberoxyd durch ganz trocknes Chlor 
dar. Sie bDdet farblose Krystalle von starkem Glänze und vollkommener Un- 
durchsiehtigkett; sie krystallisirt in sechsseitigen Prismen, schmilzt bei 29,$^ 
und kocjht ungefähr bei 45®. Bei + l(f isl ihre Tension sehr beträchtlich. 
In Bernhriin^^ mit Wasser erhitzt sich die wasserfreie Säure sehr 'stark, löst 
sich darin ohne Gasentwickelung^ und Färbung. Trocknes Ammoniak zersetzt 
sich sehr rasch; es erseheinen rolhe Dämpfe und ein weisses Salz, das ent- 
weder ii;inz oder fast ^ \nz aus salpetersaurem Ammoniak besteht. Findet 
aber der Zutritt der wasserfreien Säure zum Ammoniak sehr langsam stall, 
so verbinden sich beide Körper direcl mit einander (zu ;\itralaunnon ?). Bei 
der Analyse der wasserfreien Salpetersäure zersetzte .sie Veville vermittelst 
metallischen Kupfers. Biie Analyse ergab: 

N 25,9 25,4 1 = 14 25,9 

• ' 0 74,1 74,6 5 = 40 74,t 

. I. . , .lpQ,Q.. 100,0 .... 64 100,0 . •. 
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Pumas bemerkt in Bezug auf die wasserfreie Salpetersäure, dass dieselbe 
durch starke Erschütterung sich in Unlersaipelersaure und Sauerstoff zet- 
lege. (Journ. f. pr. Chem. XLIX, p. 407.) « ' > ' 

SammUl. Jf.üotebelniifiet' dle Idetttttal von iTmimmii^ Ytteroil- 
ineait mit SanMurMüt, ISogncI das Dasein der'Von JSflwTfliofifiHlrden T. bcan- 
tfilrucliten OmMiOTO» die nach ihm alle Bigemchafleii 'eines Giemengcs- von 
Miotoäuf e mit etwas'Woiflams&are besHat und hat aas ei»em von Bermumn 
selbst als Y. bezeichneten Mineral Niob-'init etwas Pelopsfture und Wolf^dm- 
säure erhalten, aber keine Spur von Titansäure. Pogg-. Ann. LXXI, S. 
LXXIII, 449. Herrmann beharrt auf der Selbstständigkeit des YtteroUmenils 
und seiner llmensäure. Juiirn. f. pr. Chem. XLII, 129; XLIV, 216. 

Sauerstoff. Kolbe hat Beobachtungen über die oxydirende Wirkung 
des vermittelst der galvanischen Säule entwickelten Sauerstoffs veröffentlicht. 
Zersetzt man eine Lösung von sesquiehlürkohlenstoffunterschwefelsaurem 
Kaii durah ^en .sjlaxken galvanischen Strunz, so entwickelt sich zuerst kein 
Wasserstoff am negativen Pole, wShrend Chlor, Kohlensäure und später 
Saueijrtoff aVL iiQsifiven.Pol.« siah. amoscMdcia. Sfiter ecadieiat Wasaerstoff 
am negativen Pole und wenn alle Salzsäure zersetzt ist,Mh(Bidan süefa: klaine^ 
octaedrische KryslaUe von.flherohlorsauremKati «US, denn» ■ U 

KO + C,^1„S,0, + 120 = KO + ^!0, + 2 SO3 +.aCOt + 2-Gt 
Aus Chlurkalium bildet sich unter denselben Umständen chlorsaures u|id dann 
überchlorsaures Kali, aus ryankalium cyansaures Kali. Eine concentrirle 
Lüsiint( V'.ri Salmiak «Mitwiekelt am negativen Pole Wasserstoffgas, am po- 
sitiven aber weder Chlor nueh Sauerstoff; die Platinplatte, welche den posi- 
tiven Pol bildet, bedeckt hich mit kleinen ölifjen Tröpfchen von Chlorslickstoff. 
J. r. pr. Chem. XLl^ p. 137 j Ann. d. Chem. LXI V, p. 236 u. Pharm. Centralbl. 
1847, p. 558. 

.' Sldri^afpnlfer« Augendre hat nach verschiedenen Versuchen, ein 
Sdii/e^pulVer aus'Blotlaugeiisalz darzustellen, folgende VerhälthiBse als die 
^niitigsien gefunden, um hei dem geringsten RQckslande.den grössten Efr 
fect ip. erreichen : 1 Th. gepulvertes, krystallisirles Ölutlaug;ensalz, 1 Th*. 
weissen Zucker, 2 Th. chlorsaures Kali werden einzeln gepulvert und dann 
die Bestandlheile mit der Hand gemischt. Man befruchtet darauf das Gemisch 
mit 2 — 3 p. Ct. Wasser und stössl es in einem Bronzemörser mittelst eines 
hölzernen Pislille!>. Man körnt das Pulver auf die g^ewöhnliche Weise und 
trocknet es an der Luft. Ks hat vor dem gewölinlichon Schiesspulver fol 
gende Vorzüge : Es beslohl aus unveränderlichen Substanzen, und kann da- 
het durch AWägen der Beslandtheile . immer von derselben Beschaffenheil 
erhalten' werden. Seine Bestandlheile sind unter den atmosphärischen Sin- 
flössen Unveränderlich und es lässt sich deshalb gut aufbewaliren. DieFabri- 
Icätioh erfordert wenig' Zeit Die Kraft 'ist weit grösser. Es hat ferner den 
grossen Vorzug, dass der Staub dieselbe Wirkung hat wie das gekörnte 
I^plver, manliann daher jeden Bestandlhoil für sich in ein höchst feines Pul- 
ver Verwandeln, und braucht die einzelnen Pulver dann nur noch in einer 
rolirenden Lederlomie zu mischen. Das neue Pulver hat dagei,^en folgende 
Fehler. Es oxydirl die risernen Läufe stark, wodurch sieh sein Gebrauch 
auf Bronzeläufe und zum l üllen der hohlen Projectile beschränkt. Es ist viel 
leichter entzündhch als das gewöhnhche Schiesspulver, nicht so leici^t aber 
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nie andere Gemi<;che mit chlonaorem Kali (CompU rend. XXX, p. 179 und 
Pliann. Centralbl. 1850, p. 215). 

Schwefeldiloride. Ausser den bekannten fünf Verbindungen des 
Schwefels mit dem Chlor (s. Handw. der Chem. u. Phys. I, p. 453), gicbl 
es noch Verbindungen von Schwefel, Chlor und Sauerslofl". Die eine der- 
salben, da« tweifack tchwe feisaure Schwefelsuperchhrid (Schwefelbiad- 
ddorid, BitnOiiii) 2 SO, ist von XegnmOi enideekc und durch die Ein- 
iwirlnmif von {Dhlor auf ein Gemenge Ton Leuditgas und scbwefliger Säure 
eiiialleD worden.. Biese Yeibindnngr ist ferblos, besitft ein speet Gew. von 
1460, riecht erstickend und eiedet bei TT*. Das spec. Gew. des Dainpfo 
^ 4,665. Burch Wasser wird es zersetzt; es entstehen daraus Chlorwasser- 
stoffsäure und Schwefelsäure, mit Basen liefert es Chlormetall und schwefel- 
saure Salze, lieber die Constitution dieser Verbindung sind verschiedene 
Ansichten aufgestellt worden. Mit Berücksichtigung der Bildung und der Zer- 
setzung dieser Verbindung kann man sie für eine dem Chlorkohlenoxyd ana- 
loge Verbindung des Chlors mit schwefliger Säure, für chlorschweflige Säure 
SOg^oder auch fQr eine der Chlorkohlensäure entsprechende C%/or«cAipe/i;^ 
jiNrtfS(0, XU) hallen. Jetzt wird ihr weU allgemein die oben mUgelhcnlte , 
Constitntion nutfcannt. MU Ifoeluiem Anmoniakgaa zusammengebfacht ent- 
steht ein Gemenge von Salmiak und Su^andd (s. d. Art). ~IHe zweite dieser 
Verbindungen, das ßtnffladk Beknfefiltaure Schmefelsuperchlorid (Schwefei- 
•qsinquacichlorid, ßerzeHut} S^l, -f- 5 SO, entsteht durch die Einwirliung 
von wasserfreier Schwefelsäure auf Schwefelchlorür ; sie erscheint als eine 
ölartige Flüssigkeit von 1,818 spec. Gew., die eit^enihümlich, aber nicht nach 
schwefliger Säure riecht. Bei 145® siedet sie und iässt sich unzersetzt über- 
deslilliren. Mit Wasser zusammengebracht, zersetzt es sich bald in Chlor- 
wassersloftsäure un4 Schwefelsäure (S ^1, -f- 5 SO, -f. 3 ttO = d -G-l H + 
6 SOa). ^Die dfitte dkeer Verbindungen ist von MHkm (Ann. de Chim. et 
de Phys. ZXIX, p. 237 und Jonm. f. pr. Chem. L, p. SM) doreh die Einwir- 
kung von feucirtem <ühIorgas auf Schwefeichlorilr dargestellt worden ; diese • 
Substanz krystallisirt in Nadeln oderriiomboidiscbenTafehi; mit Wasser zu- 
sammengebracht, werden diese KrystaUe iinler Explosion zersetzt. Sehhesal 
man diese Verbindung in eine Glasröhre, ein ^ die dann vor der Lampe ge- 
schlossen wird, so wird dioselbe nach einigen Monaten feucht und verwan- 
delt sich nach Verlauf von 7 — 8 Monaten in eine düime Flüssigkeit, in eine 
isomere Modification, dir durch kein Mittel in die feste Verbindung überge- 
führt werden kann. Die flüssige Modification wird durch Wasser erst nach 
längerer Zeil zeräelzl. Die Analyse führte zu der Formel S^ 0, ^Ig. MüUm 
selQffiai für dieselbe den Namen UnierMfnchwefebäure vor. 

Mwefebanrct Stickitoffoxyd, HO^ 3 SO,. Leitet man nach M. Rm 
(Pogg. Ann. XLVU, p. 606) trocknes Stickoxydgas in einen Kolben, dessen 
'Winde mit wasserfreier Schwefelsäure überzogen sind, so erhält man einen 
harten, weissen, nicht rauchenden Köfper, der sich bei abgehaltener Luft 
erst bei einer sehr hohen Temperatur sublimiren lässt. An der Luft zieht 
diese Substanz Feuchtigkeit an und zerfliessl zu einer nicht rauchenden Flüs- 
sigkeit. Diese so wie die KrystaUe entwickeln beim Vermischen mit Wasser 
Slickoxyd. In Schwefelsäure ist diese Verbindung schon in der Kälte lös- 
Uch, und die Lösung verhält sich gegen Wasser wie die Kryslsdle. De /« 
h^'agner, chem,-phyg, H^'örterb. 
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Provosfaye hat (Ann. d. Chimie et de Phys. LXXIII,p. 362) durch Zusammen- 
bring:rn von tropfbarer schwcflig^er Säure und tropfbarer Untersalpetersäure 
in einer zugeschmolzmen, (jut g-ekühllen Röhre einen weissen Körper er- 
halten, der bei 217° zu schmelzen anfängt, bei 2d0° ganz flüssig ist und beim 
Siedepunkle, welcher nahe bei dem des Quecksilbers Uegl, als rothe Fiässig- 
M «bardesliUlrt. Diefdite Verliiiiiaiigr «dtitt fWMi NÜn ZonmniMibring^n 
von va89erfreif r Sehwefelsftiire, tropAMurcr sdtwefliger Sink« und Untfir- 

saipelevsäore. IMe8eV«rbiiidiuisrhatd|eFormelliSBO^]l04-f-80t+ SO,. 
S«l«ii. Sehaffiifokch fand filr das s^. Gew« liel niMh «MMma 

^ßS% bei langsam erkaltetem 4,801. Das aus wHisriger seieiliger Säure feiin 
zertheilt niedergeschlagene Seien halte ein spec. Gew. von 4^59 ; dieser 
Niederschlag durch Erwärmen schwärzlich geworden 4,264 (J. f. pr. Chem. 
XLIIK p. 308; Ann. d. ('hem.LXVIll,p. 247; Pharm. Centralbl. 1848, p. 303). 
Sacc stellte Veisuche zur ßeslimmuni? des Atomgewichts des Selens an. Er 
benutzte dazu die Verwandlung von Selen in selenige Säure, die Reduction 
letzterer zu Selen. Zur Conlrole bestimmte er, wie viel schwefelsaurer Baryt 
un^ Seien .dwefaBehandln n g einer. 9ew4>genen Menge selenigsaaimBaryts 
n ^44RveiMLeohweflissBurenAnia»iiia]q9 In der WftiriMiiiafa blldeii. Kr eal^ 
sehied eiah für des Atomse^vidit Joiin. f. pr. Chan. XLDy itti 

Phnrm. Centralbl. 1847, p. 887. 

S^nföl. Das ätherische Gel des Send w^cd bekanntlich als die Rhoden- 
Verbindung eines Rad icals— des Allyls — angesehen CtliS,-f-CgI4„ die unter 
dem Einflüsse von Alkalien undScliwefelmetallen sich unter Abgabe vonCyan 
in Allyloxyd und Allylsulfarel (Knoblauchöl) verwandelt. Mit Ammoniak be- 
handelt bildet das Senfül eine organische Base des Thiosinamin Sj 
= (C, N S, -h CeMä) m,. Vergl. Bd. III, p. 783. Diese Base verwandelt sich 
mit Bleioxydhydrat behandelt i^ Sinamin (C« S, 4- 2 Pb 0 « 3 Pb S 

+ SüO-f. Csli, ^) = C,N +3C,HH' undin fiiiajpelBis • 
a C»H»Ä» S, + 2«0 + «PbOttCu H„Jii 0„ 

• Allylrhodanür Sinapolin ' , 

+ 2 (PbO, CO,) + 4 PbS. 
Das Sinapolin il„ Ot^KH« (0. + ^'u H» ^y^tauraU nimmt diese 
iMlefpretation der Torstehenden Formeln nielit an, da dieselbe Radicale vor- 
aussetzt, die bis jetzt' nicht isoihrt werden konnten. Er hezeictmet mit dem 
Kamen Sinapin ein noch unbekanntes Alkaloid, das abet nach Zat/renfleicht 
aus dem Aceton, dem Acroieltt oder dem Schwefel dätgeistellt werden kann. 
Nimmt man dieses Alkaloid an, so ist das Sonfol grschrvefeltes Sinapin-Car- 
bimid, das Sinapolin Sin apin- Carbamid, das Sinamin Sinapiri Car-hamid -Am- 
moniak, das Thiosinamin geschwefeltes Sinaptn-Cqrfy({mid- Ammoniak, Vergl. 
Journ. de Pharm, et de Chim. XVli, p. 285. • ' 
Sepeerin, s. Bebeerin. 

Serpentin. Als Varietitten des Serpentins sind naeh ihrer chemlsehen 
Zusammensetzung, deren weseiitliehe Vebereinstimmung nüf der des '5. 
BammOsberg Qil, Soppl. z. Hndwffb. der chem. Min.) geSteigt liat, ro%ende* 

Mineralien anzusehen: Der Chrysotil V. KdbeWt^ oder der sog. Asbest von 
Reichenstein in Selüesien; feinfasrig, metallarlig seidenglänzend, In'parallel- 
fasrigen Trümern und Platten. Er enthält nach v. Kobell 43,50 Kieselsäure, 
0,40 Thonerde, 40,00 Talkerdc, 2,08 Eisenoxydul, 13,80 Wasser. 
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Der Baltimorii Thomson'' seine Ziisammenselzung- stimmt mit der des 
Chrysotils überein; er enlhäll 40,95 Kieselsäure, 1,50 Thonerde, 34,70 Talk- 
erde, 10,05 Eisenoxydul, 12,60 Wasser. 

' Der Mekixit Kühn's und Iklesse's ; seine Analyse ergab nach 

pOeise. 43,10 Kieselsäure, 41,90 Talkerde, 3,00 Eisenoxydul, 13,60 

'WaHBer, 0,40 Thonerde. 
Wahn., 48,4B Kiesels&vre, 41,00 Tallfiefde, '9,99 Eisenozsrdtd, 19,95 
Wasser, TbMierde. 

44,48 Kieselsäure, 40,60 Talkerde, 9^4 Eisenoxydnl, 19,85 
Wasser, — Thonerde. 
Der AtbeSi von ZöbHiz; er kommt dort im Serpentin in lauchgrünen, 
grobfa«rigen Partien vor; spec. Gew. =_ 2,60 — 2,65. Er enthält nach Ä 
Schmidt 43,70 Kieselsäure, 2,76 Thonorde, 10,03 Eisenoxydul, 39,96 Talkerde, 
1,98 Natron, 12,27 Wasser, Dieser Asbest stimmt am wenigsten mit dem Ser- 
pentin überein und der Kieselsäuregehalt ist wesentlich grösser als er es 
nach der Formel des Serpentins sein sollte. Rammeisberg erklärt diesen 
UeberediDss an Kieselsäiire, so wie den Natrongehalt aus der Unreinheit der 
analyflirten Stthstanz. 

V, KobOi Jonrir. t pr. Cham. II. 997; Thomtm PML IM, March.' 191 ; 
iMeaCf thöse BUT P^mplol de Tanalyse; Ifttto, Ann. d. Chem. vt, Pharm. 
LIX, 869; Schmidl, Journ. f. pr. Chem. XLV, 14; Jianmd^er^, Hn4wrtb. 
d. ehem. Th. d. Min. n. Suppbde. JDelesse hat einen Chrysetil der Vogesep 
untersucht, dessen Zusammensetzung der des Serpentins entspricht; aus 
seinem geringen spec. Gew. 2,219 schliesst er auf Dimorphismus von Ser- 
pentin und Chrysotil und läugnot, dass der Chrysotil als fäsrigei-*Sprpcnlin 
anzusehen sei; dieser Chrysotil enthält 41,58 Kieselerde, 0,42 Thonerde, 1,69 
Eisenoxydul, 42,61 Talkerde, 13,70 Wasser. J. f. pr. Chem.XLV, 15; XecmÄ. 
u. Braun, n. Jahrb. 1848, 257. 

Sillimannit. Silliman behauptet in Folge der von ihm mit Silliniaiiuil, 
Buchholzil und Fibrolith angestellten Analysen, dass diese drei Mineralien 
mit Cyanlt identisch seien;' die Schwankungen der Analysen des Sillimannil's, 
die bei verschiedenen Analytikern in^ Kieselerdeij^ehalt 37,36— <46»6ö7o be- 
irjaifen, erklärt er aus der schweren Zef8etzbarkei|^ dieaeß $Ukat& SUlünm 
fand im • 

Sillimannit Buchhölzit Fibrolith 

37,65 Kieselerde, 34,31 — 35,96 Kieselerde, 36,31 Kieselerde, 
SMlThpperde, 64,41 Thonorde, 62,41 Thonerde, 

0,28 — 0,52 Talkerde, 0,70 Talkerde- 

• • • ■ • • 

Die Zusammensetzung des Cyanits ist nach der Formel AP Si'' berech- 
net 37, 47 Kieselsäure, 62,53 X^oncrde. Journ. f. pr. Cheru. XLIX, 203. 

Silidt ist nach Thomson ein quarzähnliches Mineral von weisser bis 
gelbhcher Farbe, blättriger Textur, kleinmuschligem Bruch, Glasglanz, Härte 
= 7, spec. Gew. = 2,666. Es enthält 54,8 Kieselsäure, 28,4 Thonerde, 4,0 
Eisenoxydul, 12,4 Kalkerde, 0,64 Wasser. Rammeisberg zeigt, dass wenn 
man wegen der weissen Farbe das Eisen als Eisenoxyd vorhanden annimmt, 

sich die Formel Ca' Si* -f- 2 AI* Si' ergiebt; die von Thomson angegebene 
Zusammensetzuns^, die aus der Annahme, das Eisen sei als Oxydul vorhanden 

13* 
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resulürt, süiniut lutliei ungsweise mit der Labradoiformel. Joura. i. pr. Chem. 
XXXI, 496* Rammelsh. I. Suppb. z. Undwrlb. d. ehem. Min. 

Siraie. Eine eigenthfimlielie, sehr zweduBiseige Amrcndwig dieses 
Toninslniiiieates hat Doppler (Pogg. Ami. Bd. IJC3CII^ ftSB nÜfslheUt von 
JMaMO) auf die THewieg rpeiiodischer Bewesüngeii von sdir grosser 
SchneUigkeil gemaefaL — Öetrachlet man nindieh einen in periodisch wie- 
derkehrender Bewegung begriffenen Gegenstand durch eine mit einer 
Oeffnung versehenen Scheibe, die sich zu gleicher Zeit herumdreht, so sieht 
man den Gegenstand nur in derselben Phase und an derselben Stelle seiner 
Bahn, was auch noch slallfmdel, wenn die Bewegung der Scheibe ein Mul- 
tiplum oder Submullipluni von der des Körpers ist. Nimmt man statt einer 
solchen Scheibe eine Sirene, welcher man durch stärkeres oder schwächeres 
Anblasen die nöliiige Geschwindigkeit mittheilen, und durch die Tonhöhe 
geleitet sie sneh leidit bei derselben eriielten kenn, und skhl denn jlmcii 
deren-LScher naeh dem bewegten Gegenstande, so lüsl man ein Ifitlel, «neb 
anf sehr schnelle Bewegungen einen s^en^^cil siehsrn Schluas macben an 
bdnnen. In manchen Fällen wäre es viellädit auch noch yofanaiehen, statt 
die Beobachtung desObjectes periodisch zu unterbrechen, es so einzoridMeBy 
dass die Beleuchtung desselben periodisch unterbrochen wird, indem man 
das andere Licht vom Objecle aussehliesst, und nur durch die Locher de? 
Sirene die Strahlen einer Lichtquelle darauf fallen lässt. 

Stercorit. Herapalh fand in grösseren krystallinischen Massen des 
Guano von Ichaboe an der Weslküs-le von Afrika klare Krystalle, die von 
einer gelblichen Materie des Guano gefärbt waren. Sie Hessen sich leicht 
zerbredien und hatten ein spec Gew. von l,6i&Jl. Sie seiieinen nach der 
Analyse mikrokosmiscbes Salz, welelies der Verf. StereorÜ nennt, lu sein. - 
Die Analyse (Ohrte zu der Formel NaO,KII», + 10 HO. 

Stibltbyl Cit Sb ÄS (Ol Hfc)» Sb- Biese flrOher Antimonäthyl ge- 
nannte Verbindung wurde von Löwig (d. Chem. d. organ. Vrbnd. II, p. 433) 
entdeckt und in der neuesten Zeit von Lörvig und Schweizer untersucht. Aus 
diesen Untersuchungen geht hervor, dass das Stibälhyl ein organisches, dem 
Kakodyl (Arsenmethyl) ähnliches Radical ist, das durch die Einwirkung von 
Chlor-, Brom- und Jodäthyl auf Antimonkalium entsteht. Am Besten eig-^ 
net es sich zur Darstellung des Jodälhyl. — Das Stibälhyl ist ein wasser- 
helles, sehr dünnflüssiges, das Licht sehr stark brechendes Liquidum, von 
unangenehmem Zwiebelgerueii» Bei — gebt es noch nicht in den festen 
Zustand über. Bringt man an einem St&bchen einen Tropfen an die Luft, so 
entsteht eUi dicker, weisser Ranch; nach einigen Augenblicken entsündet sieh 
derselbe und verbrennt mit blendendweisser, stark leuchtender Flamme. 
Es ist schwerer als Wasser, in demselben unlöslich, löst sich aber leicht in 
Alkohol und Aether. Lässt man Stibäthyl durch eine feine Spitze in reines 
Sauerstoffgas treten, so verbrennt es mit der glänzendsten Lichlentwickelung. 
Lässt man das Stibälhyl mit der Vorsicht in emen Ballon eintreten, dass 
keine Entzünduug stalltindel, so bildet sich ein weisser Rauch, welcher sich 
pulverförmig an den Wandungen des Gefässes anlegt, zu gleicher Zeit bildet 
sieb eine xIIM) liublose, durchsichtige Masse, welche in Aelber löslieh ist, 
wAhrend sich der pulveiliBrmige KiSiper darin nicht IjSst LSsst man eine al- 
koholische Lösung des Stibft£yls langsam Terdiinsteny so bleibt eine sähe 
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Blasse loraek, welebe durdi Aellier Meht io die ^enannt^n Mden Kdrper 
«erlegt werden kann. Die pohrerllSrmige, in Aislher nnUtottehe 8«AslaiiB lOst 
sidi Mcht in Wasser und Alkohol. Die Ldsungen reagtren sauer und treiben 
die KoUens&ure aus ihren Verbiodanigen aus. Dieser' RSrper.besitst einen 

sehr bitteren Geschmack, ähnlich dem des schwefelsauren Chinins. Die Ld* 
snngen desselben besitzen die merkwürdige Eigenschaft, beim Erwärmen 
dick wie Kleister zu werden, und zu einer porcellanartigen, leicht zerreib- 
lichen Masse einzutrocknen. I>io Entdecker nennen diese Substanz vorläufig- 
SUbäihylsäure. (Mittii. d. Zürch. naiurforsch. Gesellscfci; 4&, p. 1 und Pharm. 
Centralbl. 1850, p. 234.) ' • ' ' 

Stickstoflfbor, s. Borstickstoff.. • - •.. ' 

Stfllistearinsfiare 0,0 H,9 0,, H 0. Der ohinesisehe Talg, von den 
Frikefalen der SHllmgia sebifera Mieh, henrOhvend, wurde • von 9,.Bwi3k (J. t 
pr. Chem. XLIV, p. 396) untersucht Br bildet eine welBse, gemolH ond gei- 
•chmaoklose, sich wenig fett anfohlende» nngewöhnlaeh leieiifte Blasse von 
0,818 spec. Gew., die bei -f* 37® schmolz, bei + 30" zu erstarren anfing, sich 
leiehi in Aether, wenig in kaltem Alkohol, ziemlich leicht in siedendem löst. 
Beim Umkrystallisiren aus Alkohol setzt sich eine weisse körnige Masse ab, 
während ein flüssiges Fett in der Lösung bleibt. Durch Umkrystallisiren aus 
Aether kann der Schmelzpunkt dieser weissen iMasso bis auf 60" erhöht wer- 
den. Sie ist das SltlHslPajin und enthält ein Aequivalent Lipyloxyd C M, 0 
mit einem Aequiv. wasserfreier Säure C^q 0^ verbunden. Die aus dem 
StUlistearin dnroh VeMeifen abgeschiedene 8fture,die SWIijMmrMhre löst 
lieh sehr leicht in heissem Alkohol und krystallisirtbeim AbkAhlenin schdnen, 
perhnuttergttnzenden BUMem, die um so grösser werden, je wasserhaltiger 
der Alkohol war. In kaltem Alkohol löst sie sich schwierig, leicht aber in 
Aelher. Ihr Schmelzpunkt liegt zwischen 61 — 62", der Erstarrungspunkt ist 
derselbe. Durch Erhitzen bis -j- 250 — 300° wird die Säure nicht verändert; 
sie erstarrt wieder krystallinisch und hat denselben Schmelzpunkt wie vor- 
her. Bei einer noch höheren Temperatur deslülirt die Säure unverändert 
über. — 

Strychnin C4, H,, O4 ; I^'icholson und Jbel landen, dass die eben an- 
geführte Formel besser mit den Resultaten der Analysen übereinstimmt als 
irgend eine der Arfther dafttr aufgestelllen Formeln. Es sind in der neueren 
Zeit Verbindungen beschrieben worden des* Stryehnins mit Phosphorsfture 
(Anderson, Ann. d. Chem. LXVI, p. 55 ; Pharm. Centralbl. 1818, p. 68B)| mit 
Chlor und Brom (Lmtrentf Pharm. Centralbl. 1849, p. 105), mit Ueberchlor^ 
und Ueberjodsäure (/. Bödeker, Ann. d. Chem. LXXl, p. 59). Siehe ferner 
Untersuchungen über das Strychnin von Nicholson und Jbelf Ann. d* Chem. 
LXX, p. 79 und Pharm. Centralbl. 1850, p. 785. 

Suberanilide. Wenn man nach Laurent und Gerhardt Korksäure, 
"Wasser und Anilin mit einander mengt, so findet keine Reaclion statt; schmilzt 
man aber ein Gemenge von gleichen Volumen trocknen Anilins und ge- 
sehmohtner iCorksäare, so entwickelt sich Waseer, wfthrend Anilin sich löst 
Man erhalt dasGemlteh llDMittnlen laoif im gesefamolMnenZustande und be* 
handeK die FIQssIgfkeil mit siedendem Alkohol. Aus' der Lösung sehsidn 
sich beim Brkatten perlglftnzende Sdmppen von Sidienmäid aus, während 
inderFlissigkeHMwriMWhtt«'^^ DasMiranllNl Cm«» ^O,^ 
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QtoriB^tif. AailiaminiMaAeqMv. WaM<r)i8t infcd 

lieh, unlöttlich in Wasser, kichl lÖsUch in heissem Alkohol und Acfhab MM 
Kalihydrat geschmolzen, entwickell es sogleich Anilin. Es schmilzl bei 183' 

. und giebt bei der Destillation ein beim Erkalten fest werdendes Oel und 
einen RückÄlaiid von Kohle. — In der vom Suberam'lid abe^egossenen Flüs- 
sigkeit ist, wie schon erwiilint. die Sisberanilsäure C,^ tt,9 N^Og enthalten, sie 
wird daraus durch Abdampfen und Kryslallisirenlassen gewonnen. Sie er- 
scheint in Blätlchen, schiuiUl bei 128°, erstarrt beim Abkühlen kry&lallinisch, 
löst sich nicht in kaUem, wenig in heissem Wasser, leicht in Aelher, uiid 
giebt bei der troeknen Destillation einen Rückstand von Kakle nad ein dickes 
Oel, in welchem sieh SttberanO nachweiaen ISasL IUI nnbmhnolkit Kali- 
hydiaieniwiekeUsieAiiilin. Mit AniinoniakbOdetdie8iBb0iaDislimeinin 
Körnern krystallisirendes Salz, dessen vissfige Losung dordi GUorkalk 
nicht gefärbt wird, mit Silberlösung einen weissen, in Wasser unlMicken, 

' am Lichte sich (Erbenden Niederschlag, mit Chlorcalcium, Chlorbaryum und 
Bleisalzen einen weissen, mit Kupferoxydsaizen einen hellblauen, mit schwe- 
felsaurem Eisenoxydul einen weissgelben Niederschlag giebt. Vergl. Lau- 
rent u. Gerhardt, Ann. d. Chem. LXVIU. p. 16} ^harm. Cenlr. 18^9. p. 71; 
Lwbig's Jahresber. pr. 1847 — 48. p. 603. 

Saccinanilide. Wenn man nach Laureni «. Gerhardi Bernsieinsaure, 
Anilin und Wasser mcng^, so erhäU man Krytlalle von bennaleinsauMBi 
Anilin. Erkilzlman gepulverte Bemsteinstoe in einen Kalben mii Anilin, 
so schnilzr das Gemenge und Wasser und ÜberschOssSges Anilin entwei- 
ekefl. Nachdem man die Masse 8 — 13 Minuten lang flOssig erhalten hat, 
erstarrt sie beim Abkühlen kryslailinisch. Der grössto Theil derselben löst 
sich in siedendem Wasser auf und scheidet sich beim Erkalten der Lösung 
in farblosen Blätlchen ab. Dieser Körper ist das Succinanil. Der beim Be- 
handeln mit siedendem Wasser ungelöst zurückbleibende TJieil ist das Suc- 
cinanilid. Das aus Alkohol umkrystallisirte Succinanil erscheint in Form 
langer verhlzter Nadeln ; es hat die Zusammensetzung C,o U.^ (=2fach 
bernsteinsaures Anilin minus 4 MO) und steht zu dem Anilin in derseÜMn 
Bcxtektang wie das AmmMmAT D^rceU m dem Aminoniak; es sekmltetbei 
U5*, ist unlöslieh in kaltem Wasser, leiekt Utaliok in Alkohol und Aether. 
Mit üestem Kalikydrat entwiekelt es sogleich Anitin. Beim Bdiitsen stkeini 
es ohne Zersetzung zu subllmiren. Durch siedendes wässriges Ammoniak 
nird es in SuccmakUäure C^Hn ÜO« verwandelt; zur Darstellung dieser 
Säure wird das Succinanil in verdünntem siedendem und mit etwas Alkohol 
versetztem Ammüniak gelöst und die Lösung mit Salpetersäure noutralisirt; 
die sich ausscheidende Succinanilsäurewird durch Umkrystallisiren gereinigt. 
Sie löst sich wenig in kaltem, mehr in heissem Wasser, leicht in Alkohol und 
Aether, schmilzt bei 157° und verwandelt sich bei stärkerem Erhitzen in 
.Wasser und SuocinanU (C,o »0. =s B HO + C,o ^0«). Ana den Lft- 
singen der Sneeinanilate ÜUsn Mineralsinren Ivystaltihiseke Sueeinantlin- 
iAnre.«-«Daafib«eiMafMl!tf G|«M|mi ist in dede^^ l«s- 
lieh mkl sctit sieh aus der Lümmg behn Erkalten in kleinen Nadeln ab ; es 
sehmilzt erst gegen 220°, löst sich nicht in Wasser, leicht aber in Alkohol 
und Aether und entwickelt beim Schmelzen tnil Kali sogleich Anilin. Es ist 
dem Suecioamid entspreehend, d. k. einfach berasleinaaares Anilin minus 
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t Aeq. ^Wlmtr^ Vergk Ann. d. Chem. LXVUI. p. 16; Phäami« (MrAibl. 1849. 
p. 70; Xish;^« MiNsber. pr. 18A7-^4a. p. 001/ 

Mlbilild, tdiiirefligMurM Anid, lUi,, S(V W«w mtn nach RegMH 
^ (Aim. de Ghin. LXDC* p.!l7D) CbtofseliwefBMtair« (iweiÜMh BcbwefelMurdi 
Schwerelsupcffdilorid) mit troekhem Ammonitkg^as unter beständigi^r Ab- 
kOhlunf^ sättigt, so erhält man ein weisses, an der Luft lelir aerfliessendes, 
auch in Alkotiol sehr leicht lösliches Pulver, das ein Gemeng-e ist von Sal- 
miak und Sulfamid S^-IO^ + 2 ^ JiHj, SO, -f- mi^ -G-1). Setzt man 
nämlich zur Lösung desselben Platinchiorid, so fällt nur die Hälfte des gan- 
zen Stickstotfs als Plalinsalmiak heraus, und durch Chlorbaryum wird selbst 
beim Sieden keine Schwefelsäure ausgeschieden, auch mit einem Zusatz von 
ChlorwasMrttoffaäure gekocht, erhält ttanimr die Hälfte derselben. 

Siiltalfyd*CieM«|i^O, S,, IsateDoxysuIfliret (Berzelhts), Man erhält 
diese von Imirent entdeckten K5tper/ indem man durch eme; eoncentTirte 
LOsmig' von Isatin Schwefeiwasserstoffg^as bis zur Säiti^anp lei,let, .die FUU-. 
sigkeit zur vollslandig^en Abscheidung des Schwefels längere Zeit stehen 
ISast und darauf die vom Scliwefel abfiltrirte Flüssigkeil <^urph Zusatz von 
Wasser fällt. Das Sulfesatyd ist ein grelbgranes, geruch- und geschmackloses 
Pulver, das sich in kochendem Wasser erweicht, in siedendem Alkohol und 
Aether aber löst. Beim Erhitzen zersetzt es sich in SchwefelwasserstofT, ein 
braunes Oel und eine in Nadeln kryslallisirende Substanz. Die Bilduqg des 
Sulfesatyds lässt sich auf folgende Weise erklären : * , 

c,,u,m, + 3SH=CiiHe»0i£L"^ v;-\..-> 

Isatin. Sulfesatyd. 
Erdmatm fand in dem auf gleiche Weise dargestellten Suißsalin ein Aequiv. 
Schwefel mehr. — Wenn m^in Kalilosun^ tropfenweise in eine alkoholische 
LOsmig von Salfesatyd fallen lä^st, s6 scheidet stich e2n weisser Niederschlag, 
das Sulfasatyd C,eH«^^0, S aas (C„H,ÄO, S, + KO=C„tt«ÄO,S + KS). 
Barch Behandeln des Sulfesatyds mit zweMiftch sdiWefligsaurem Ammoniak 
erhielt Laurent eine Säure, die sv^iOfiniige OiA^io^Ot St + 3 HO. 

Snlfocarbamid. Wenn man Schwefelkohlenstoff mit einem grosseij 
üeberschusse von Ammoniakgas in ^eröhrung bringt, so überzieht sich nacK 
Laxtrent der Boden des Gefasses mit einem gelben Absätze, der au^; einer in 
Nadeln krystallisirten und einer gelben amorphen Substanz besichl. Beim 
Erhitzen zersetzt sich dieses Gemisch, es entwickelt sieh SchweFehvasserslolT 
und einige mehr oder weniger leicht snblimirbare Producte. In Wasser ge- . 
löst, entweicht auf Zusatz von Salzsäure Schwefelwasserstoff und dann färbt, 
es sldi dureh Elsenchlorid hlatrolh. Demzufolge verhält si^h der Sehwefet- 
kohlenstoff zum Ammoniak ganz Shnlicfa wie zum Anilin: .. , ' V 

2CS,+»Ht=Mt^+aS8'';'''';^;^^^^ 

» 1 . - Sulfocarbamid. . cvictlT 

Pas ^tiU9«arha«Hd Ist IdemwsQh mii RhodaaAwasiBeff^off, es hüdiat. d«ii|Da^ 
mit Amm^Biik ^odunummonimn , wä^W ^ohwefelvB^sorstoff mi« 
diwi Ammoniab i»dei> lism Sahv^ULohtenst^ffl uml Ammm^ak zu Am^^ 
l ltP fi il WirtdftVP art>ooat zi^sammentriU; jx>„ .,,icl 

MÄ^) Vi,b< Ii . Ihödikärv SuKäSonftt. ' 
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die dem Carbamid-CartMUiflid entopieehende Schwefelveiliindüiig, veibUt 
■ich in der Wärme dem letzteren ^«nz Sbofieh. Man stelit es aus Anifin und ' 
der aus Rhodanbiei mittelst Schwefelwasserstoff darg^estelltea Rhodanwas- 
serstoffsäure dar. Beim Verdunsten der Lösung scheidet sich die Anilin- 
verbindung in rothen Tropfen aus, die nur nach und nach krystallinisch er- 
starren und niemals farblos werden. Es bildet schuppige Kryslalle und ist 
in seinem chemischen Verhallen dorn Carbanilid analog, zeichnet sich aber 
durch einen intensiv bitteren Geschmack aus. Die Bildung des Sulfocarba- 
nilids aus dem rhodanwasserstoffsaurei^ Anüin erklärt sich durch feiende 
Glelchnngt ^ 

9 ( fit It, C, » S, tt ) ga 8 (C»H. S) + ^^[i^r^ 

Rhodanwassersloffsaur. Anilin. Sulfocarbanilld. Rhodanammonium. 
Einfacher erhält man das Suifocarbanilid durch Behandeln von Anilin niil 
Schwefelkohlenstoff: 

C„H, » -I- CS, = C„ M, »S + Stt. 
Verc^ Ann. d. dm. LXX. p. 129 — 149 u. Pharm. CentralU. 1849. p. 597. 

Talg, chinesischer, s, StilUstearinsSure. 

Ttorln G4lly](S, 0| ist ein Zersetiungsproduct der Chole'iniänre 
iSiteeker's oder Taurocholsäure LehmantCs), die beim Behandeln mit Salz- 
siwre in Taurin und Cholalsäure (Cholsäure Lehmam's) zerHUlt» denn: 

Cholsäurc 0,o 
Taurin C4 0> ItSt 

— 9 Aeq. H O «t 0, 

Chdelnsfture Gm 0^ U S, 
ItidtenbaeiUr (Ann. d. Chem. LXV. p. 37) glaubt, dass das saure schweflig- 
saure Aidefaydammoniak C4 0, SO, + 1^4 0, SO, la dem Tanrininder* 
selben Beziehung stehe, wie das cyansaure Ammoniak zn dem Harnstoff^ 
obgleich Taurin nicht künstlich dargestellt werden konnte. Durch Rochisn 
mit Kali entwickelt sich aus dem Taurin Ammoniak, und in Lösung befindet 
sich essigsaures und schwefligsaures Kali. Könnte man durch dieses Ver- 
halten nicht veranlasst werden, in dem Taurin eine dem AcetonitrU (Cyan- 
methyl) entsprechende Rhodanverbindung anzunehmenf 

Taurocholflfinre, s. Galle. 

Theem, s. Caffem. 

Thermik. Die Versuche , welche Andrews schon frülier über die bei 
der Verbindung von SSuren und Basen, und bei der Bildung von Chlor-, 
'Brom* und Jodmetatteh thella entbundene, tlieil« vefRcklnekte Wärme ange- 
stelK hatte <Pogg. Anm UV, 908$ XlX, tf8), sinH aueh spiter von demsel- 
ben forlgeselit worden und behandebi thella die Temperatonreclnderungen 
beim Austausche von Basen (PMl. Transact. 1844. 1, 91; Pogg. Ann. LXVI, 
ftl), theils beim Austausche magnetischer Radicale gegen dnander (Phil. 
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Mag. Ser. ffl. Vol. XXXÜ, 392; Instit. 1848, 203), Iheils wiederholen sie die 
früheren Versuche über Temperaturänderungeri beim Eingehen von Verbin- 
dungen zwischen Radicalen mit SauersloiT und Chlor (Phil. Mag. Ser. III. 
VoL XXXn, 331. 426; Pogg. Ann. B4. LKXV, 27. 244). Biesen zufolge 
tehrnnt die Wänneeofhindang zwisehen Basen und Steen oieht voA'der 
Siüfe, sondern von der Btse abzuhingen, und beim Austausche der Metalle 
Qnler einander für die nämlichen Metalle immer gleiehiu'blelben, mitlrsl- 
eher Säure dieselben auch in Verbindung sieh befinden mögen. Von besen- 
derer Wichtigkeit ist die Verbrennungswärme der Holzkohle, weiche er Ml 
7fi7Ä Wärmeeinheilen, später zu 7881 Wärmeeinheilen festsetzte. 

Favre und Silbermann haben gleichfalls ihre Arbeilen über denselben 
Gegenstand fortgesetzt (Compl. rcnd. XXIV, 1081 j XXVI, 595). Wegen der 
Resultate und Folgerungen dieser und der vorhergehenden Abhandlungen 
verweisen wir auf die Originale. 

> Hess hatte Dir diese Vorgänge bereits4)raher (Pogg. Ani« LII, 114) ein 
Gesell aui^estellt, welches er s^^iter sahlreiehsn Controleveisnehiia unlnr* 
warf und dabei zu «ner interessanten Methode der Beslimmnag der hA 
ehemisehen Aetionen entbundenen Winnen gdangte. (Siehe ebendas. Bd« 
LXVI, 58.) 

Ueber did verschiedene Wärmeentbindung bei der Absorption des 
Chlorgases durch Kalilauge , je nachdem ersteres dem Lichte ausgesetzt 
gewesen, oder durchaus im Dunkeln gehalten war, haben Favre und Silber- 
mann (Instit 1848, 309; Compi. rend. XXVII, 362, vergl. unter Optik) Notizen 
gegeben und dieselben im ersteren Falle 478,05 Wärmeeinheilen, im letz- 
teren nur 439,70 Wärraeeinheiten gefünden. Ben Unterschied von 394ö 
Wirmeeiaheiten leiten sie aus ehier Liehtwitfcung auf die MidekiUe «des * 
Gases her, die vor der Absorption dureh KaUlaiiige eine Wäcinebmdiitt[| 
durch das Gas veruisaehen soll, welcher Antheil dann bei dem Eiaipelldi ih 
die chemische Verbindung als jener Ueberschuss von 39,15 sich geltend 
macht. Eine merkwürdige Beziehung ist noch, dass die Wännezahl des 
bestrahlten Chlors 47835 mit dem Aequivalent desselben »nitiplicirt, die 
halbe Verbrennungswärme des Wasserstoffes liefert. 

Das mechanische Aequivalent der Wärme hat Joule (Phil. Mag. Ser. III. 
Vol. XXXI, 173; Compt. rend. XXV, 309; Vogg. Ann. Bd. LXXIII, 479. 484) 
. dadurch zu bestimmen versucht, dass er die durch Reibung eines . Rades in 
einer Flüssigkeit erregte Wärme mit dem Aufirande an Kraft voifUeh, dia 
aar Brehung des Rades Velbrancfat wurde. Bas Ae^valenl eines Grades 
Wärme in euem Pfände Wasser ex|;ab sich «es TBI^^ (engU) PAnd efneii 
Fuss lM»ch gehoben} in Wallralhöl = 783,1 Fuss (die Grade sind nach Fah-« 
renheit, Pfund und Fuss sind englisches Maass und Gewicht); beim Queokr 
•Uber fand sich für 1 Gramm Wasser auf 1*^ C erhöht das mechanische Aequi-' 
valent = 432,1 Grm. einen Meter hoch gehoben. — Gegen eine Notiz von 
Mayer (Compt. rend. XXVII, 385) wahrte Joule sich später durch Zusammen- 
stellung seiner Arbeiten (ebendas. XXVIII, 132) die Priorität. 

Eine ähnliche Untersuchung ist von Seguin unternommen worden, der 
das mechanische Aequivalent der Wärme dadurch bestimmte, dass er Was* 
serdampr von sich bis :8Q^ abkiyilen Hess und den m e c hanis c hen Effect 
berechnete»^ der dabei hervorgebracht vnrd, iitdem die fieeie Wäntte b«l der 
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Abkühlung- zum Theil als Ausdehnungswärme latent wird. Das HRttel seiner 
Versuche bei verschiedenen Temperaturgrenzen ist 449 Grm. um einen 
Meter gehoben, alio noch ehras grSjiser, als das von JM9 gefundene Re- 
Bfdlat Ueber die jUirtteh auf dtr Srdobtrflielie beknfc da» Verdampfung 
vdrI)ranehtoWinMniei%eiiat JMMi^CQ^ Pögg. Aiin. 

Bd. LXXI, 179| Biagler'a polyt. Jonim. Bd. CIV, SS^ «Ina Bercchnang ang«> 
stellt lind ifeftinden, dass dieselbe hsX ^/^ von der ist, welidie der Erde von 
der Sonne zugesehickt wird. In dynamischen Einheiten ausgedrückt, ist dar 
dabei stattfindende Kraftaufwand — 16214937 Millionen Pferdekräflen ge- 
schätzt, oder 318 für 1 Hf^ctare, angenommen dass dieselben das |^nze Jahl 
hindurch unausg^esetzl ^-^h ichmässig thälig sind. 

Der Zweig der Wärmelehre, welcher sich mit den Gesetzen der Strali- 
lung beschädigt, hat namentlich durch Knoblauch fernere Begründungen und 
Erweiterungen erflidiren. Seine AuMtze (Pogg. Ann. Bd. LXX, 906 n. 3S7), 
die simftG&sl eise PrÜAuig d«p bereits DrOhar von ÜMoni ü. A. aülj^tellten 
Sitae -eiitfialten, bereelitigea Un m folgeo^en Seiitivea: „Der Biiicligaii§r 
der strahlenden Wirme durch diathermane Körper ^ehl (eB^^eogeadit 
dem Ergebniss fttlherer Versuche) nicht in direotem Zusamnlenhange nüt 
der Temperatur ihrer Quelle, sondern hängt nur von der Beschaffenheit dei! 
diathermanen Substanzen ab, welche von j^ewissen Wärmestrahlen (gleich- 
viel, bei welcher Temperatur sie entstanden) in höherem Grade als von an- 
deren durchdrungnen werden. Die Erwärmung der dem Durchgange der • 
strahlenden Wärme entgegengesetzten Körper richtet sich bei gleicher In- 
tensität der emitlirenden Quelle allein nach der Natur und Dicke der absor- 
bireBden Sobäteaieii, ^vreiohe lür gewisaa StoUdeii' empfltegfieber als- ftr 
anderi aiofa erweisen. Bian käna hidraiia unmittelbar, auf die VeraMhe sidi 
•MUlend, den SaH ableiten, auf weiehen JfaSM hur indiiect gefOhct worda^ 
dass diathermane Körper durah die Strählen, von denen aie «n wafeUgstnk 
dn^drun^en Werden, die meiste Erwärmung erfahren. 

In Bezug auf die Ausstrahlungsfähigkeil der Körper erwies sich der 
Melloni'schQ Satz, dass von zwei gleichartigen (d. h. aus gleicher Substanz 
bestehenden) Körpern derjenige Wärme im ^erin^eren Grade ausstrahle, 
welcher eine dichtere Oberfläche habe, als richtig, und man Itonnte leicht 
den Einfluss erkennen, welchen das Ritzen der Oberfläche ausübt, je nach- , 
dem es dieselbe verdichtet oder auflockert (eine Vermehrung der Ausstrah- 
lung, weloha sieh für ateigende IKdie der dabei wirkenden SefakfiteB ergab, 
analog wie frUker die AbserptioBsAhlgkeit mit dw Vüxk» der Sohiehten 
wvehs, Hasi mit noch^öaserer Wahrsohenitiehkett als ArOher auf die Iteber« 
elnetfmwmigvon'Wärmeausflrahlung und Absorption sohliesaan); das Aoa- 
strahkingsvermögen ist aber bei demselben Körper gleich, so verltthledan- 
ailig auch die ihn ursprünglich erwärmenden Strahlen sein mögen. 

Für die Warme, welche von verschiedenen Körpern zwischen gewissen 
Temperaturgrenzen ausgestrahlt wird, ergiebt sich, dass dieselbe bei unglei- 
cher Dicke und ungleicher Oberfläche und auf welche Weise sie auch erregt 
worden sei, als gleichartig anzusehen ist. (Alle diese Versuehe bewegen sich 
zwisehea den Temperaturgrenzen 25<^ und 80^-^90®.) 

Von-andeiea Arbeiten^lber dieWlnnestrahlung alnd »otMwtiMMih die 
' von MoMi iMd 4» Ar J^rofoffo^ xu nennen» waMieala Foftaetning ehiar 
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Ii iiheren (Ann. de Chim. et de Phys. Ser. III. T. XVI, 384) gelten können (Ann. 
dp Chim. et de Phys. Ser. III. T. XXII, 368; Compt. rend.XXIV, 60. 684. 967; 
XXV, 106). Sie behandelt die Veränderungen in der Abkühlungsgeschwin- 
digkeit verschiedener Gase bei wechselndem Drucke , soiwie das Ausatrah- 
hmgsvennögeii venohiedetier Metalle (gegen Russ , ab Eiidielt mfgwtfm" 
aieii). Aehnliehe Yermiehe siiid lur Anfldimitig einiger FmgaB fibec Thati- 
lMldaiigTy>nXUM (Ann. d. Chini. et de Pliy». SjSr. m. T. XSSL, IM), Über 
die nächtliche Ausdtrahlong sehr vieler Subetanatn von €%it>Acr (Phil. Mag. 
Ser.Iil. T. XXXI, 69), über das AuMtrahlitngsvermögen der Körper im höchst 
fein verthcilten Zastande von Masson ti. Couri^p^e (GompU re^d. 3üi^,9d6| 
XXVII, 592 ; Inslit. 1848, 358) angestellt worden. 

Einige die ^ip^fe'sche Thautheorie berührende Fragen hat Melloni 
einer näheren Discussiou unterworfen, worüber man den Artikel Mygro- 
meirie nachsehe. ' ' 

lieber die Natur der dififüs refleetirten Wärme lasst sich aus den U»- 
tecsnefanngeft AtNufeft*« (Pogg. Ann. LXXI, 1) der SeUtss: liehen, dass 
dieesÜK (hinetehHich ihrea Dtaräganges dnrehdiatheiaiaBe MaHnsen, deür 
Untersaehungsnnittel ihrer versebieiencn BeaehaffMriwü «ibd taliaaitlQ 
hingig von der Natur der reflectirenden Fl&chen, der angewandten diather- 
manen Substanz und der Wärmequelle auf das Mannigfaltigste modificirt 
werde, und dass man alle diese Erscheinung-en auf eine aus wählende. Ab- 
sorption der reflectirenden Flächen für gewisse, ihnen zugesandte Wärme-' 
strahlen zurückführen könne, lieber die Art und Weise der Vertheilung der 
diffusen Wärme um den Einfallspunkt herum, haben de la Provostaye und 
Desains (CompU rend. XXVI, 212 ; Pogg. Ann. LXXIV, 147) eine Notis ge« 
geben. D]bifltt>«iMiiimtan anoh (Pogg. AiUuLXXVIil, U&u. W) iaa Re* 
flettonaverafifen verechiedener Metalle, velehea aie im AMfameimüi aehr 
betrftefalfioli iuiAea (8ilbetfplaltir«nga»0,97, Kupfer »> 1^06^ 2iiik 
ISsan3ai0,77, Blaltsilber »O^TH der auffidiendea Strahlen), soiirilB die He- 
flenoa verMiüedener Wärmearten (^rmc einer ZocaleBftehen LalBpB dmdk^ 
mehrere diathermane Körper modificirt) an Metallen. 

Den schon früher von Leslie u. Rumford aufgestellten und von Fourier 
(behufs eines theoretischen Beweises vom Gesetze des Sinus der Neigung) 
adoptirlen Satze, dass die Wärmeausstrahlung nicht nur von den Theilchen 
unmittelbar an der Oberfläche ausgehe, sondern dabei auch die unterhalb 
derselben gelegenen Schichten (je nach Beschaffenheit des Materials) bis fii 
einer genrisseftTItfie mithn Spiel seien, hat MtBmi ((3ompt. retd. XX, 575; 
Pegg. Ann. LXV, Ul) dnrcli nene Yenuebe beetMigt wd MMa «ina^ma^ 
thematische Theorie dieser Ibreeheinang edtwickelt; zugleich veirt er «Mb»-' 
data die bisher zur vollständigen Erklärung der Erscheinungen angenom- 
mene, nach einwärts gerichtete Reflexionskrafl der Wärme, als nicht existi- 
rend anzusehen sei, zumal dieselbe mit dem durch alle Versuche bestätigten 
Gesetze des Sinus der Neigung im directen Widerspruche stehe. 

Die den Erscheinungen beim Lichte so ganz analoge ungleiche Brech- 
barkeit der Wärmestrahlen und ihre darauf beruhende Zerlegung durch dia- 
thermane prismatische Körper zu einem Wärmespeetrum legte den Gedanken 
nahe, daea wnU auoh ltttetfarenMsiiiBfiheft4an eMiithieii8trahteai^^ 
tetti Viiateventlikimgeii imdBehidh|bttagdnh«imf «Uta waidiHiikinn 
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ten. Frühere Versuche von Maiteucci (Po^§. Anh. XXVII, 462; XXXV, 558) 
hatten dies bereits erwiesen; genauere Bestimmungen sind neuerdings von 
Fizeau und FoucauU (Compt rend. XXV, 447; Pogg. Ann. LXXIII, 462) aus- 
geführt worden, und es gelang ihnen, durch zwei gegen einander geneigte 
Spiegel aehr deuÜiehß WärnwUransen, durch prisoMttisehe Zerlegung der 
durch pohirwirende Kryftlallplatteii hindurdigegangeneii "WSTine Spectren 
mit wlimfereii und kttlereii SMfen eneu^ren. Auch doreh Dif&acfioii 
UtaiifS eines einzigen geradlinigen Randes gelang es ihnen, deufliche, wenn 
ftueh nur schwach intensive Interferenzphänomene herzustellen. Ihre Ver- 
suche haben später durch SMteck (Pogg; Ann. LXXVH, 674) Best&tigiing und 
VervoUständig-ung- erhallen. 

Ueber die Beugiing^ und Doppelbrechung, sowie die verschiedenen 
Arten von Polarisation der Wärme hat Knoblauch in Pogg. Ann. Bd. LXXIV 
schätzbare Beiträge geliefert , wegen deren wir jedoch auf die Originalab- 
handlongen verweisen müssen. 

• Ueber die Dreliung der PolariBaliottsebene'der "Wtaie «nlev dem Elnr 
ttttie des Ha^Usmas oder der strömenden Elektrieität Ist unter MoffneUj- 
mm sefaiMidas NMliI^ beigei»aidit -worden. 

' Die Gesetze der geleiteten Warme, wie sie aus den malhematiaclien 
Theorien Pois8m% La Place' 8 Mn^ Biofs gefolgeft worden waren, halten 
bisher durch ungenaue, nicht maassgebende Versuche, die oft sogar den 
Forderungen der Rechnung zuwider zu laufen schienen, keine hinreichende 
Bestätigung oder Widerlet^ning^ gefunden. Neuerdings hat Langberg eine 
Reihe genauer Messungen (Puirg'. Ann. LXVI, 1) ausgeführt, die allerdings das 
^lof sehe Gesetz : „bei einer langen, dünnen Metallstange, deren eines Ende 
eonstant über der Temperatur delr umgebenden Luft erhalten wird, nehmen 
naeh eingetretenem stationSrem Znstande die Temperaturen in gleichen Ab- 
sibiden in geometrischer Progression ab'', in Zweifel liehen lassen^ wie sieh 
daraas erkHrt, dass bei Herleitnng desstiben die ftnsset« and imiere Lei- 
taagsflUligkeit der Stange als von der Temperatur unabhängig vorausgesetzt 
wurde. Mit Berücksichtigung dieses Einflusses lässt sich eine recht genfl*- 
gende Formel aufstellen. Die nach dem ^tofschen Gesetze berechneten 
"Werlhe für die Wärmeleitungsiahig-keiten fester Körper sind demnach als 
falsch anzusehen und entweder aus der Poisson'schen Formel direct, oder 
nur aus der Wärmevertheilung für sehr geringe Temperaturüberschüsse, wo 
die Correcüon zu vernachlässigen ist, abzuleiten. 

Die Lettnngsiähigkett krystailisirter Substanzen , durch centrale Er- 
wiimung gewadister Platten mittelst eines faindnrehgesteckten poltirten stt- 
befnenSclilo<es,bestimmt(mn so das Verfohren kurz amudeoten), hatSmor- 
MOiK (Am. de Chim. et de Phys. S^r* m. T. XXI,467| Pogg. Ann. LXXIV, 

LXXV, SOu. 483) zum Gegenstande seiner Untersuchung gemacht, und 
an homogenen Körpern, wie Glas, stets ein kreisrundes Abschmelzen des 
Wachs Überzuges gefunden. Dasselbe zeigte sich an hexagonalen und tetra- 
gonalen Mineralien (Kalkspath, Quarz, Zinnslein), wenn sie senkrecht gegen 
die krystallographische Hauplaxe geschnitten waren; elliptisch ward die 
Schmelzungsgrenze bei einem Schnitt parallel der Axe. Aehnliches be- 
obibhlele'^ an Kristallen von lauter ungleichwerthigen Axen (aus dem 
ihombischea und triklbwidilMihin Systeme). Es üss* steh ans dieseh Be- 
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obachtun^en, wie sie an kryslallographischen Hauplschnillen an^^esteilt sind, 
ein Schluss auf die isolhe.rmische Leitungsfläche der Krystalle machen, die 
sich dem angemessen , bald als Kugel, bald als L'mdrehungsellipsoid , bald 
als Ellipsold von 3 ungleichen Axen zu erkennen giebt , je nachdem die 
Werihe der lirystallographischeii Azen gegen eimuider vairtireii. Dicigf otst 
Uebereinstimmiuig dieafn* Qetelfe nit des Lage der optisebenBUMtioilil»^, 
fliehe igkryetoUbirten Substettiee li8st.attrgeiiieiMUiieii Oconi beidcr, der 
in der Molekuiaranordnung^ Uft Iimem delrKrystatte^ jaöhen ifl^jpMi groeaer 
Wahrscheinlichkeit schliessen. 

Aehnliche Unlorsuchungen, auf mathematischem Wege behandelt, lie- 
gen von Bannet (Coinpi. rend. XXVU, 4a) und Dukamei (ebenda XXVy 870; 
XXVII, 129) vor. 

lieber die latente Wärme mehrerer flüssigen und gasförmigen Körper, 
namentlich (des Wassers und Wasserdampfes bei verschiedenem Atmo- 
sphärendrucke) die latenten Sclunelzwärmen verschiedener Metalle und Le- 
girungen, soirie über ^'^eeifiMben Wirmea nodi niefat oder imvollBliAh 
dicp uBlersuohler SubeUiMi haben BegimiMf Hcrfon, Kopp, jkubremvaA 
Andere höchst anerkenimasswertheBestlinaiiuigreb gefieüerty.von welohen 
wir namentlich um des allgemeineren Interesses willen die neuere Bestim- 
mung der gebundenen Schmelzwärme des Wassers zu 79,25® nach Regnault, 
' Desains und de la Provosiaye (alte Zahl = 75® C.) aufführen, im Uebrigeh 
aber, um nicht allzu weitläufig zu werden, nur auf die ziemlich reichhal- , 
lige Literatur verweisen dürfen, welche sich in den Compt. rend. XVI ff.j 
Ann. de Chim. et de Phys. Ser. II. T. LXXIIl, Ser. III. T. I ff., in der Mono 

graphie RegnaulVs: Relalions des experiences entreprises pour deter. 

miner les principales lois et les donn^es numeriques qui outre dans le calcul 
des meebinee k vapeur, Paria 18^7; Insfit. 18^ ff. niid in viielfiMheii Ueber- 
setmn^- Pogg. Ann. fid, LI ff. eingereiht finden. 

Um genauere Bestimmungen der Siedeponkte yelsehiedener FtOasig* 
keilen haben.* sieh versduedene Chemiker ünd Physiker verdient gemacht. 
Die merkwürdigen Beäefanngen des Zusammenhanges, welche «iehswisolMii 
den Siedepunktstemperaturen und der atomistischen Zusammensetzung ge- 
wisser theils homologer, theils isomerischer, theils einen gemeinsamen Paar- 
ling enthallender Substanzen zu ergeben und zu einem gegenseitigen Gesetze 
zu berechtigen scheinen, sind noch nicht vollständig erledigt, und verweisen 
wir deshalb nur auf die Literatur derselben: Kopp in Wähler u. Liebig, Ann. 
d. Chem. u. Pharm, fid. XLI, 86. 185; L, 128; desselben Bemerkungen me 
Vehimtheerie, Bnimisebvraig l8Mi 6. m ff.; Pogg. Ann. fid. UV, 907; ^ 
LXin, 988; LXV» 88| LXiX, 606; i^ßlrMr: Die Mölekularvoklme n. s. w. 
Mannheim 18t8. 8. 183. Die Siedhitae der diemiaehen.Yefbindangclv Mann^ 
h^ im» Pogg. Ann. LXII, 18«. 837; XXIV, 96. 867; LXVn, 46; ZdN^ ul 
Pogg. Ann. LXVI, 250; LXVIII, 51. ... 

Einige Arbeitensiber den Siedepunkt des Wassers unter verschiedenem 
Druck« und über die Tension der Dämpfe bei verschiedenen Temperaluren 
hat Regnault mit grosser Umsicht ausgeführt; sie bilden einen Theil der 
schon oben erwähnten „Relations" und sind aus den Ann. de Chim. et de 
Phys. in Pogg. Ann. Ergänz.-ßd. II, 119 u. Bd. LXVII, 384 übergegangen ; 
wir verwi^ien wegen dieser, ebenso wie wegen der ähnlichen Arbeit von 
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Magnus (ebendas. Bd. LXI. 226), die freilich niclil g-anz g'eringe Differenzen 
in den Resultaten erkennen lassen, wegen Höhenbestimmungen und dafür 
eingerichtete Instrumente, welche man auf dieses Princip gründet, auf den 
Artikel ,^yp80iii«lri«^. EIm ecfaöne Anwendung des erschwerten Kochens 
•ia«r Flüssigkeit unter höherem Dmok« hat simm auf firkliraiif;^ 4er 
itliiidiaelicii CStiske genaclit. (Siehe diesen Aräkel.) 

Den apMioidalen 2»tand der Kdiper <die Ersoheiming^ de« rotirenden 
Wasserttoof^fens beim Xe»(fen/roff tehen Versuche) hat BouHffmf mit grosser 
Ausdauer untersucht und die Resultate in einem besonderen Werke verdf- 
fentlicht (Nouvelie branche de physique ou etudes sur les corps a l'elal sphe- 
roidal. Paris. 2me edition; wir verweisen zugleich auf die älteren Abhand- 
lungen und 13erichle über diese Arbeilen : Compt. rend. X, 397 ; Pogg-. Ann. 
Bd. LI, 130. Dingler' S^oX^i. Journ. Bd. LXXXIII, 157; CIV,78. Armstrong s 
Phil. Mag. 1845. Octob. S. 257. JJingler's Journ. Bd. XCVIII, 427. Anwen- 
dung auf Damplkesselexplosionen , ebendas. Bd. GVll, M). Nach ihm ist> 
die Temperatur des im sphäsoidisohen Zbelinde bcindllohen Körpers (m- 
ahfaftnipigr Ten dfli3«nig«B des ihn-enthaltenden Gefiases) eine eonstante, und 
stets gerkifer, als di^tfge ihres Siedepunktes» sie ist dem letzteren pro- 
portional und bebAgl beim Wasser + 96^ 5 C. — Der Körper ballt sich ab- 
dann in Tropfen suairameni ohne Adhäsion an die GefässwändQ oder chemi- 
Bohe Aclion zu zeigen ; durch ein Gleichgewicht in der Reflexion al^er durch 
Strahlung zu ihm gelanj^enden Wärme, weiche ihn höher erhitzen würde, 
erhält er sich auf jener conslanten, oder nur sehr geringe^ Schwankungen 
unterworfenen Temperatur. Nach einer Mittheilung von Delailre (Compt. 
rend. XI, 362) erhalten sich die Körper im luftleeren Räume eben so gut im 
spiiäroidalen Zustande»' als dÜBS in freier Luft der FaU ist. 
• '■ lüteressant sind 'die laedWr .cänsdilAgenden MUtheilungen Bmiügny's 
Ober die sogenannte Feuerpsohe» weiche er Tod Atbettem üi Ebeng^esse- 
reien<ald nfegny.bei Lave in dem FraneheHComte kSiiB$ aisgaillhrt fesehen 
(vergl. Dingler's polyt Journ. Bd. CXII, 356; CXHI, 77). Der Versueh ist in 
ifalflielier Weise mit geschmolzeniem Buchdruckermetall ausgeführt worden» 
in das man den etwas genetzten Finger ere fahrlos eintauchen kann.« Man ver- 
gleiche auch die Notiz Plücker's, Pogg. Ann. Bd. LXXVIII, 425. Die umge- 
kehrte Erscheinung hierzu ist ungefähr, dass man glühendes Glas ohne 
Gefahr des Zerspringens in kaltes Wasser tauchen kann. Erst nach langer 
Zeit, wenn die Temperatur liinreichend gesunken, trüt unmittelbare Berüli- 
rung, pIMiihe Btkaltun; and Zerplatzen ein. : . .i . 

- D«h' spliiroildalen Zintend des "WiBMseta auf Glas stoUlmn naeh MoHU 
am besten .dar (Pogj. Ann. Bd. LXXII, 11^ wenn ttaan-aiedetides Wasser, 
das gleieb anfönglich wenigar Wünne enüdeii^ anwendet. Mittels eines Ge^ 
aMOCpes von Aether und fester Kohlens&ure, weiche sich innerhalb eines 
glühenden Piatintiegeis im sphäroi'dalen Zustande befanden, brachte Faraday 
binnen 3 Secunden Quecksilber zum Gefrieren (Ann. de Chim. et de Phys. 
Ser. III. T. XIX, 383; Pogg. Ann. LXX, 580; Erdm. Journ. f. pr. Chem. Bd. 
XL , 374). Eine Anwendung des sphäroidalen Zustandes der Körper zur 
nähfrn Prüfung dgr milteist dem itfarsA'schen Apparate erhaltenen Anti- 
mon- und Arsenikspiegel von Bouiigny findet sich Compt. rend. 1845. No.l9. 
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Durch sehr sinnreiche Versuche hat Donny nachgewiesen (Pog-^. Ann. 
LXVII, 562), (lass nur in Berührung mit oinem leeren oder luflerfülUen Räume 
das Wasser ein Bestreben zu verdaniplen zeigt, und dass erst durch eine ge- 
wisse Beimengung von Luit im Wasser der Process des Siedens eingdeitet 
werde. ,£r vennoclite loiMreito- WaMer in eniiem abgtMeUoMeileii RaniM 
bi» anf ÜS^ C. ai erhhien, ohne d«as eine DampfbUdong etetnt^ wetoh« 
aber dnreb eine kleine LullblasiB im Innern dea Gefifeaea angenbtteUieb äei^ 
vorgerufen wearden koante. Das heftige Stossen des liifU^eien Wassers b^nv ^ 
Sieden und öfters stattfindende Explosionen bei der schnell eintretenden 
Bampfbildiinir durch die ganze Masse der Flüssigkeit, lassen ihn einige 
hübsche Parallelen zu den oft räthselhaflen Explosionen der Dampfkessel 
auüiuden. Wegen der Anwendung- dieser Erscheinungen zur Erklärung der 
Geisire Islands sehe man diesen Artikel. Keinesfalls können sie die wesenl-^ 
lieh richtige i>'jm.sY;rsche l--rklärung bedeutend modificiren. 

Ueber die Ausdeimutig der Körper durch die Wärme, und was unmit- 
telbar damit zuaanunenhängi, die Variationen in den »pecifisehen Gewichten 
and Volumen, findet man unter specifisckes GenwcAl dia nöthigen Naebwei- 
sun^en beigebracht. Ueber die Avadehnnng dea Waasera unter dem Ge? 
Merpunkte und die specifise)ien Gewichte deeaelben im gefrorenen Zustande 
ist der Artikel Eis nachzulesen. 

Titan. Die kupferfarbenen Würfel von Titan, die man in der Sau der 
Hohöfen häufig anlrifTl, sind nach Wähler (iVachr. d. Gotting. Gesell, d. Wiss. 
12. iVov. 1849 u. Pharm. Ccntralbl. 1849. 823) nicht ein einfacher, sondern 
ein zusammengesetzter Körper. Sie bestehen aus einer Verbindung von 
CyaniiUin mit SUcksio/flitan Ii Cj » -f 3 Tij K (16,21 Th. Titancyanür und 
83,79 Th. StickstolTtitan). In trockiiem Ghlorgas erhitzt, geben sie flüssiges 
Titanehlorid un^ ein schwefelgelbes Sublimat» beitehend aua abi^r Verän- 
dung von Titanohlorid mit Cyanefak>iid i mit Kalihydrat luaammengaMl^olt 
zea, entwickeln sie Ammoniak, uvter Bttdung von titanaavrem KaU; in Was- 
sergaa geglOht, findet^ wie acboi^ RsgnauU beobachtete, rmdUiehe Entwicke- 
lung von Wasserstoffgas statt, zagleich aber bilden sich Ammoniak und 
Blausäurö. Hinsichtlich der Bildung dieser Würfel ist es wohl nicht zweifel- 
haft, dass sie mit der des schon häufig (Clarke und Bunsen) in den Hohöfen 
beobachteten Cyankahums in Verbindung steht. Versuche Wähler'' künst- 
lich Titanwürfel durch Glühen von Kaliumeisencyanür und Titansäure zu 
erzeugen, führten zu bejahenden Resultaten. — Stickstoff -Tilan. Der von 
H, Rose aus dem Ammoniak-Titanchlorid durch Erhitzen desselben im Am- 
moniakgaa dargestellte kupferfarbene und für metaUisehea Utan gehaltene 
Körper ist nach WdHUer Slkksioffiitan Ii, K^- Ausser dieser Verbindung 
stellte W, noch zwei Verbindungen dar, die ebenso wie die sogenannten Ti- 
tanwürfel die Eigenschaft haben, mit den Oxyden leieht redudrbarer Metalle 
vermischt und erhitzt, unter heftiger Feuererscheinung sich zu oxydiren und 
das andere Metall zu reduciren. Die Verbindung Ti entsteht, indem man 
Tilansäure bei starker Hitze in einem Ammoniakstrome glüht. Als Pulver ist 
es dunkelviolett mit kupferfarbenem Schein, in Stücken violett kupferfarben, 
metallglänzend. Die andere Verbindung Ti^Ä, wird gebildet, wenn man 
Rose^s Titan in einem Strome Waffersloffgas heftig glüht; es ist nietallglän- 
lend, niessinggelb, fast goldgelb. Derselbe Körper entsteht, JedoehtnH^hle 



Digitized by Google 



306 



TkTAHaijDBE — ToLumiK. 



gemengt, wenn man Titansäure in einem Strome von Cyangas oder Cyan- 
wassersloifgas glüht. — Reines Tüan erhält man nach W. bei Befolgung 
der Methode von BerzeH^, nach welcher man KaUiuntitaaflaorÜr mit Kalium 
eshittU Naek dem AntwaMlien und SeUimineniiiH vielem Walteren 
da« reine Titan als donkelgranes, nleht kryrtalKiiisdMi, ziemUeh achiweres 
PalVer^ daa'auch durch Druck kekie KiqpferiSurbe annimmt; unter dem Mi- 
kroskop sieht man, dass es aus zusammengesinterten Massen bestellt, welche 
färbe und Glanz des Eisens haben; beim Erhitzen an der Luft verbrennt es 
ausserordentlich heftig. Das Titan zersetzt Wasser in der Siedehitze; von 
erwärmter Salzsäure wird es unter Wassersloffentwickelung aufgelöst. Aus 
dieser Lösung fällt Ammoniak ein schwarzes Oxyd, das beim Erwärmen der 
Flüssigkeit unter Wasserstoffentwickelung zuerst blau und dann zu weisser 
Titansäure wird. 

TitansSare. Nach Wühler stellt man diese Säure rein und ciscnfrei 
dar, indem man sehr fein geriebenen Rutil in einem Platinliegel mit der 
doppelten Gewichtsmenge kohlensauren Kalis zusammenschmilzt, die ge- 
schmolxene-Masße polverisirt tmd in einer Platkischale in der erforderlichen 
Men{*e ' verdünnter Flusssäure aufldst. Hierdurch entsteht das Fluortftanka- 
liumi das In Wasser geidst und siedend fiMrirt wird. Aus der LGsungr schei- 
det es sich als perlmuttcrglänzende Masse ab. Aus seiner heiss bereiteten 
Losung' In Wasser wird durch Aetzammoniak und durch Schwefelammonium 
weisses- Ittansaures Ammoniak gefällt, das durch Glühen unter Entwickelung 
von Ammoniak reine Titansäure g-iebt. Das Fluorlilankalium hat die Eigen- 
schaft, aus der kalten Lösung in Wasser durch Ammoniak nicht sogleich, 
wohl aber in der Siedehitze vollständig gefällt zu werden. Diesen Umstand 
kann man benutzen, um aus der von seiner Bereitung bleibenden Mutterlauge 
das Eisen auszufallen und aus der vom Eisen abfiltrirten Flüssigkeit reine 
TKaiis&iir« zu eikallen. .Die Flfi^sigkeil wird dann bis amn Sieden erhitat 
^und dadurdi 'tflle Titansiure/als reines Amraoniaksals geflUlt. — Auf ähn- 
Kehe^Weise wird die TitansSure aus dem Titaneisen dar^estelit; nachdem 
dasselbe mit kohlensaurem Kali geschmolxen und die geschmolzene Masse 
in Flusssäure getOst worden ist, oxydirt man die vom ausgeschiedenen Fluor- 
titankalium abgecossenen eisenhaltigen Mutterlaugen durch Chlorwasser 
oder durch ein imtorchlorigsaures Salz und verfährt dann wie oben. Nachr. 
d. Gotting. Gesells. d. Wisseusch. Dec. 1849, 169 u. Pharm. Ceatralbl. I89O. 
p. 25. 

Tiza. Alex hat ein unter diesem Namen in Peru bekanntes, in weissen 
knolligen , aus soidenf^länzcndeu Krystallen bestehenden Massen mit Glau- 
berit unter den Salpelcrschichlen vorkommendes Mineral beschrieben und 
analysirt. Spec. Gew. 1,8 j in kaltem Wasser ist es kaum löslich, in kochen- 
dem nur schwer zu' einer alkalisch reagirenden Lösung , leicht in S&uren. 

Es ist nach der Formel (Na B' + Ca' B') + lOM zusammengesetzt, die 
49,57 Borsäure, 15,96 Kalkerde, 8,88 Nafron, 25,57 Wasser erforderts hiermit 
stlmnien die Malyqen sehr gut Qberein, Ann. d. Chem. u. Pharm. LXX. 
S. 49. fimmMerf^ IV. Suppb, 2. Hndwrtb. (Ohrt das Mhieral^ab Hy^o- 
boTocalcit auf. 

T^nidlii C|4.«» ^ sobaiQjt nack Biiffimm (Jotttn. f. pr. Ghqm. XLVm. 
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p. die doia .Mdhyluniin «MilsprechüiiUc Analinvorbiixluit^ zu sein^ denn: 

f., -1 1 r ■ . II, V C|, N-, Cj U, .. i 1 -1'.; . i*^ I 

Mrlhvlaiuin. lu uuliii. 

TonVastearopten, Cuinarin. Diosor Körpor liiKlfl sich aussor in den 
'l'oiikalxiliiifii, (loiM WaMmt'islfT (Asju'niln odorafu), den Moliloleii (3/t7i7o/M5r 
(if'ficinalis), dem A/i(h<t.ninlhuiii oilitnitum ( vort;!. Handw. <1. Clu'in. 11. Phys. 
Iii. 799), in den Fahainblällcrn (A/iyrdrciim fni(jntns), einer auf der Insel 
Mauritius wachsendon Pflanze aus der Familie der Orchideen. Gobley stellte 
das Cumarin aus diesen Bl&llcm dar und fend, das» die reine Substanz bef 
120^ und nicht bei 50^ schmilzt, wie Qberall angegeben ist. GiMey glaubt, 
dass die krystallinische Substanz, mit welcher die VanlUeschoten aberzogen 
sind, ebenfalls Cumarin ist (Joum. de Pharm, et de Chim. XVII. p. 348). 

IVrabemlmre. Diese von Kettner entdeckte S&nre wurde nur in deiHi 
Jahren 1822 und 1824 bei der Fbbricalion der Weinsäure erhallen. Zu jener 
Zeit sättigte man die Weins.inte tnil kohlensaurem Kalk undfilUlc den Rest 
der weinsauren Kalksalze dnn h ("hinrcaiciuni. Der weinsauro Kalk wurde 
durch überschüssii^e Seliwefels.iure zersetzt, die Losunt; über freiem Feuer 
eingedampft und «lurch immcm Strom vcm Thlorffas ^'ebl. iclil. Hesonders im 
Winter bemerkte man dann die All>^s(■llei(lunl^ von lvl•y■^lalle^ von 'I rauben- 
säure, die .■iortfiuiliy ausgesondert wurden, weil sie die Kryslullisalion der 
Weinsäure starten. Seitdem aber in Kestner's Fabrik di^ Weim&ure mit 
Aetzkalk gesitlagt und der weinsaure Kalk durch wenig übersefafissige Sate^ 
siure zersetzt wird, erhielt man die Traubens&tire nicht wieder (Compt 
rend. XXIX« p. 596). Patkw hat in der neuette» Zeit mittelst des Polari- 
sationsapparates nachgewiesen , dass die Traubensäure aus zwei verschie- 
denen Säuren besieht, von denen die eine nach red^ die andere nach links 
ablenkt. Die erste neimt er Dextroraccfttsäure^ die zweite Laevoracemsäure. 
D\o nach rechts ablenkende S.inro liisst sieh in keiner Weise von der Wein- 
saure miterscheiden. Die Laevoracemsäure und ihre Salze haben dieselben 
Kryslallformeu wie die Wi'insäure und ihre Salze, nur findet bei den Kry- 
slallen der Laevurucemsaure eine liemiedric nach links, bei der Weinsäure 
nach rechts statt Ausser dem verschiedenen Drohungsvermögen stimmen 
alle Qbrigen EigensehaAen, wie die Winkel der Krystalle, Auflösiiohkeit, Aih 
sehen, spec« Gewicht, Zusammensetzung, doppelle Brechung, sowie die ehe» 
mischen Eigenschaften überein. — Bin merkwürdiger Umstand findet bei ' 
den Kalksalzen beider Säuren stall; alle weinsauren Salze lenken nach 
rechts ab ; versetzt man aber die Lösimf^^ des weinsauren Kalkes mit Salz- 
saure, so lenkt er nach links ab. Bei dem Kalksalzo der Laevoracemsäure. 
tritt unter gleichen Umsliinden das Umgekebrle ein und es lenkt dann nach 
rechts ab (Conipl. rend. XXIV. p. 297; Aiuu de Chim. et de i'hys. XXVII« 
p. 56 u. Journ. f. pr. Chem. L. p. 188). 

Tritomit nennt Weibye ein in regulären Tetraedern , deren Flächen 
matt und mil rolhbrauner Rinde überzogen sind, kryslallisirendes dunkel- 
braunes, undurchsichliges bis kanlcndurchschcinendes, im Strich schmutzig 
gelbliabgraues, im Bmeh muschliges und motnMifleh gUnzendea Minertl von 
der Insel Land belBrewig in Norwegen, dessen spec« Gew. «=s446'**4^IM^ 
Ittrte BS 6,6 Ist. i^er^to fand d«rin aoOBiU^MlslUire, Ifl^Cerooq^ 
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Lanlhanoxyd, 5,15 Kalkordo, 2,24hThoMordo, 0,46 Yllererde, 0,22 Kalkcrde, 
1,46 Nalron, J,83 Eisonoxydul, 4,62 Man-;ui, Kupfor, Zinn. Wolfram, 7,86 
Glühverlust. Vor d<'in Lülhrohi e brennt er sich unter Aul blähen weiss, im 
Kolben giebt er Wasser und schwache Fluorreaction ; das pulverisirte Mine- 
ral wird von Salzsäure unter Chlorentwiekelunc^ und Absdieidungp'von Kie- 
selgallerte zersetzt. Vogf^» Ann. LXXDC, 299. 

TroottU. Herrmam behauptet, in Folge einer Axialysc , die er von 
diesem Mineral anf^estellt und die ihm 26,80 Kieselsäure, 60,07 Zinkozyd, 
942 Manganoxydul, 2,91 Talkerde, eine Spur Eisenozydul und 1,00 Glfih- 

verlust ergab, dass dies Mineral, nicht wie Thoamn^ dessen Analyse 30,63 
Kieselsaiire, 4&ßX Manganoxydul, 15,45 Eisenozyd, 7,30 Kohlensäure und 
Wasser ergab, sagt, ein Mangansilicat, sondern nur ein manganhaltiger Wii- 

• • • • 

^DUty also nach der Formel Zv? Si zusammengesetzt sei. Aber selbst, wenn, 
"wie iBerrmann vcrmuthct , Thomson ein Gemenge von Zinkoxyd und Man- 
g^anoxydu! für reines iManganoxydnl yenommen hätte, differirlen doch beide 
Analysen so, dass nuin annehmen inu>9S, das von Herrmann analysirte Mi- 
neral sei nicht Thomson s Tr()u>lil gewesen. Journ. f. pr. Chem. XL VII, 9. 

Tyrosin C„ Hg Jiüj {Liebig) , 0,^ i^O^ {Hinierberger). Liebig be 
zeichnet mit diesem Namen (Ann. d. Chem. LVII. p. J27) ein Zersetzung^s- 
producl des Fibrins, des Caseins, des Albumins und des Horns {Hinierberyerf 
Ann. d. Chem. LXXI. p. 70), das sieh beim Schmelzen von Kali mit diesen 
KArpem bildet. Das Tyroein bildet sich femer bei der FänlaiBs, sowie bei 
der Zersetzung derselben ProfelnsubAtanzen duneh eoncenirirte Mineralsaa- 
' ren und scheint nach W«rrm de 2s Rue in der Cochenille fertig gebildet ent- 
halten zu sein. Es bildet seidenglanzende, weisse Nadeln, die sich in kaltem 
Wasser sehr schwer, jjai' nicht in AlkoJjol mid Aelhcr lösen. Es löst sich 
leicht in Alkalien und Säuren. Durch vorsithlifr(? Behandlung- des Tyro'iins 
mit Salpetersäure erhielt Sirrcker (Ann. d. Chem. LXXH. p. 70 u. Pharm. 
Centralbl. 1850. p. 197) salpiirrsuures Nitrolyrosin C,aM,oN04-h NO« + 
N-Og M, NHroiyrosinüilOcrujiyä 1 34 11^ N4 Oi, -jr 3 AgO und durcli Zerlegen 
dieser Verbindung mit Schwefelwasseraloff des NUnlifrosm. Die Verbindun- 
gen des Nitrotyrbsins und auch des Tyrosins sind denen des GlycoeoUs und 
Lencins so ähnlich, dass man vermtttben kann, dass das Tyrosin auch wie 
diese Körper eüien Paarilng veraehiedener Thiersubelantfen ausmaobt. 

ü. 

Unionit bezeicluiet SiJliman ein weisses bis g^elblichweisses srlasglän- 
zendes Minoral von der Härle 6 — 6,5, dem spec. Gew. 3,298, das in schwar- 
zem Turmalin in Unionville vorkommt. Die Analyse ergab 44,lo Kieselsäure, 
42,26 Thonerde, 7,36 Talkerde, 1,73 Natron, 3,52 Wasser und Fluor (Verlust 

0,96). Dieser Zusammensetzung enUpriehl die Formel R'Si -f- 6 AI Si -f- 3H. 
Vor dem Lüthrohre schmilzt es zu einem weissen Email; mit Säuren gela- 
tinirt es nicht ^oufn. f. pr. Chem. XLIX, 2aL 

Unorganische Bestandtheüe der Pflanzen und Thlere. Dorch die Un- 
tersuchungen IT. JhAMMM*«! IMmCs*», WackentodBn, besegKeh der 
DaialelhiBg von FAanseMselwn, hat eich ketatufgeslellt» dass die bblier an* 
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g-fwandten Melhodon sr>hr unvollkoimnf'n sin<^, dass 7. B. Chlorverbindungen 
der Alkalimetalle vertlüclitif^l, schwetolnaure Salz«« zerselzl , zweibashsch 
phosphorsaure in dreibasiche vorwandoll werden, PlKjspliursäun; wohl auch 
zum Theil durcli die Kieselerde zer.s<;lzt und ausgetrieben Avird u. s. w. Um 
diese Naohlhetle zu verhülen und um namenliich bei der Bestimmung der 
nnorganitehen Beatandtheile organiseher KOrper die Form, in. der sie in den 
Pflanzen nnd Thieren enthatten waren, kennen «i lernen, stellte Ä Mu§ 
(Pofsg. Ann. LXXVI. p. 306 u. LXXIX. p. 9U0 eine neue Methode d«r Be- 
stimmung der nnor^^^anischen Beslandlhcile auf. Diese Methode grt^ndet sieh 
darauf, dass Rose die unorg^anisehen Bestandiheile in den organischen Snb * 
stanzen in drei verschiedenen Zusiändpn annimmt, nändich 1) in einem ganz 
oxydirten Zustande, als tcJfoxydische Körper. 2) (heilweise in cineni oxydir- 
len. theilweise in einem desüxydit lon 'Aw^UwuW. {mero.rtidische Körper) und 
endlich 3) amxydischey d. h. vollkomnuMi desoxydirte KOrper, die bis jetzt 
bei der Unlertiuchung von i^ilanzen und Thieren noch nicht angetroüen wur- 
den. — Nach der Methode von H. Rose \^ird 1) die organische Substanz in 
einem Tiegel verkohlt und die fein gepulverte ReAitle ihtt Wo^r aue^ekoeht, 
der wässrige Auszug enthält alle Chlonaefalle, Alkaliphosphate und Schwe- 
feisäure I S) die mitWasser erschöpfte Itohle wird mit Salzsäure auagekocht 
und darauf mit ^alzs.iiirehaUigeni Wasser ausgewaschen; dieser Auszug 
enthält Kall^, Talkerde, Eisenoxyd, Kieselsäure und phosphoriaure Alkalien 
in Form in Wasser unlnslielier l)oppelsalze, welche der phosphorsauren Am- 
moniak-Talkerde analoi; zusamineng'eselzl sind, anslatl des Ammoniaks aber 
ein tlxes Alkali enthalten. Der drille Tlieil der T^nlersuchung^ umfassl die 
Beslimmun^^ der unorganischen Beslandtheile, die in der durch Wasser und 
Salzsäure erschöpften Kohle, aber nach //. Rose aU nicht praeformirl, als 
niolit oxydirt, sondern als Verhindungen phosphorhalUger Badieaie mit Mio- 
taUen, enthalten sind. Dleae Ansicht ist zur Zeit nur nocsh Hypothese, wenn 
aneh eine sehr wohl begrOndete* M* itoM troeknet die mit Wasser und Sali- 
sSnre ausgesogene Kohle, befeuchtet nie dann mit einer ooncentrirten Losung 
von Platinchlorid und glüht sie. Die geglühte Masse wird zur Zersetzung der 
entstandenen Doppelverbindungen von Plalincldorid und den' alkalischen 
Chlormetallen, in einem Strome von Wasserstofl* geglüht, die Masse mit 
Salzsäure digerirl und die I.o>.iini; analysirl. Bis jetzt sind erst wenig Ana- 
lysen nach Itose'f! Methode ausg<'führl worden; eine grosse Anzahl aber 
kann imr entscheiden, inwi<iweil diese Meliiode die triilieren vertreten kann. 
Slt^ecker spricht sich in einer ausfüiu:Ucheu Abhandlung über die Bestim- 
mung der mineralischen Bestandthmle in den Vegetabilien nicht bespn- 
ders günstig über die Methode Ro^s aus. Ueber diese firfiheren Metho- 
den siehe Srdmamy J. f. pr. Chem. XXXVHL p. a7&$ Beinlz, Pogf. Ann. 
LXXII. p. 113; Waekenrader^ Arch. d. Pharm. CHI. p. 1; Knop, J. f. pr. 
Chem.XXXVIU,p.l4; ^a^, ibid. XLVl. p. 414. Die Methode £rr/mawnV, 
Pflanzenaschen zu analysiren, wird seit vielen Jahren im Leipzig^er Labora- 
lorimn ausi^-eführl und hat sich vollkommen bewiihrl. In Bezug auf die Be- 
sliinniiini; der Phosphorsäure hal man das von Alexander Müller (.lourn. f. 
pr. < heni. XhVll. p. 341) vori,'-eschlagene Verlahrm anticwendel, nach wel- 
chem eine gewogene Menge reines Eiseuoxyd in Salzsäure gelöst und zu 
dem mit Essigsäure angesäuerten Aschenauszug gebotet inrd« Purch Sieden 

14* 
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der Löjiung wird alles lüiscn gefallt. Durch Wäg^en des geglühten Nieder- 
schlages erl Uirl man die Menge der Phosphorsäure. 

Uranpechen. Scheerer beschreibt ein kry.slaUisirles » von VaUe in 
Sätendalen; es kommt in bis erfoengros8<en krysteliinlschen KiÖrBera vor; 
aueh ivill er daran reguläre Oetaeder mit Würfelfläcfaenbeobaehtel haben. 
Spee. Gew. 6,71. Br fond darin 76,6 Uranoxydozydal» 16,6 Bleioxyd, MetaU- 
siuren, von denen er zweifelhaft ist, ob er sie fOr mföUig beigemengt halten 
soll, 1,0 Manganoxydul, 4,1 Wasser, 3,7 Verlust und Gebirgsart. Pogg. Ana. 
UÜUl, 570, 

V. 

Valeramin, s. Amylamin. 

Vanadinsaures Kupferoiyd. Credner hat ein bei Friedrichsrode am 
ThQringer Wald vorkommendes kalkhaltiges in drei Varietäten beschrieben, 

Cu ff *** 

denen die allgemeine Formel • > Va -f- ^ zukommt. Er unterschied ein 

Ca ) \ 

zeisijggrünes kleinblättriges, monotom spaltbares, auT den Spaltungsflächen 
schwach glänzendes Mineral von geringer Härte, dem spec. Gew. 3,495, für 

das er die specielle Formel 5 Cu^ Va + 2 Ca^ Va + 7 ä aufstellt, ein grün- 
lichgraues mit einem Stich ins Bräunliche, im Strich bräunlichgelbes bis 
Cprflnlicbes, schimmerndes, wachsartig glänzendes, im Bruch uneben bis 
splittd^ sprddes mit der Härte 3^5, dem spec. Gew. 3,86 und em lichtzei- 
siggrilnes, wekhe beide Varietäten nach der Formel 3 Cu^ Va + 2 Ca^ Va 
-|- 6 H zusammengesetzt smd. Das Löthrohrverhalten aller drei Varietäten 
ist das des Velberthits. Es schmilzt vor dem Löthrohre zur schwarzen glän- 
zenden Perle, die steh zuletzt ausbreitet und em Kupferkom umgiebt Mit 
Borax giebt es in der äussern Flamme ein grünes ins Gelbliche stechendes 
Glas, das in der innern Flamme smaragdgrün, dann emailartig kupferroth 
wird. In Salpt tersalzsäure ist es unter Chlorentwickelung löslich. Pogg. 
Ann. LXXIV, 546. 

Volumen, specifisches, s. Gewicht, specitisehos. 

Vosgit nennt iJelfssr einen Feldspath au'^ dem Porphyr von Ternu.iy, 
der jedoch nach Jiammelsbcrg nur ein etwas zersetzter Labrador zu seui 
scheint. Journ. f. pr. Chem. Bd. XLVI, 222. 

w. 

Waner. Täghmann veröffentlichte Beobachtungen über die zersetzende 

Kraft des Wasserdampfes in der Hitze. Leitet man den Dampf in starker 
Rothgliihhilze über Chlorcalcium, Chlorbaryiim oder ('hlorstrontium. so bildet 
sich Chlorwasserstoffsäure und es bleibt Kalk, Baryt oder Stronlian zurück. 
Bei schwachor Roihglühhitzc treibt or aus schwefelsaurer Talkerde, bei 
starker aus scluvelelsaurem Kalk, bei schwachor Weissglühhitze aus schwe- 
felsaurem Baryt die Schwefelsäure aus; langsam bei starker Weissglülihilze 
aus basisch phosphorsaurem Kalk. Talkerde, Kalk und namentlich Thonerde 
befördern die Zersetzung von schwefelsaarem KaU und Ifalron und von 
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Chlorkaliuin und (^hloriKilrium. Alaun wurde auf difise Weise vollständig' 
zersetzt, Foldspalli zum Theil. üeber das Verfaluren Tilghtnanii's, durch Ein- 
wirkung von Wasserdainpf auf Kochsalz , das niil Thonerde oder phosphor- 
«aurem Kalk gemengt isl, beim naohherigen AiMlaii||;6n der Masse eine alka- 
laeohe iM^t zu erhallen, hat Sotty (SiUiniaii*s Joom. VI. 360) Mitlheflimgeii 
gamaehl. Vengl. Chemie. Gas. 1818. p. 180. 

Waifeerbadlikiitcr. Ein von PUmkumm' (Pogip. Ann. Bd. LXVII, 
41T; Bingler's polyU Jbnm. Bd. CI, 410) angegebener Filtrhrapparat, welcher 
verhindert, dass Substanzen , die in der Kälte leicht aus ihrer Lösung sich 
abscheiden , bei der Erkaltung das Filier zu rasch verstopfen. Er besteht aus 
einem Glaslrichler von einer an <]!oslaU g^anz ähnlichen etwa ^/^ Zoll überall 
entfernten Blcchhülle uuigcben, \v(Mcho mit einem schief abwärts gehenden 
Rohre an ihrer unlfin Seite verseilen ist. Füllt man den Zwischenraum 
zwischen den beiden Wandungen mit Wasser, so kann man dem Tricliler 
und inliegenden Filter nebst Flüssigkeil nach Art eines Wasserbades da- 
durch, dass man eine Lampe unter die schiefe Röhre bringt, eine dem Siede- 
punkt des Wassers naheliegende constante Temperatur ertheilen. Bin ähn- 
liches Instrument ist von Üdendorf (Dingler*s polyt. Joum. Bd. CUI, 37) 
. beschrieben worden. 

Walfram, Amidverbindungen desselben. WinJet stellte ehie Verbin- 
dung von SUckstof!Woirram mit Amidwolfram, das Wolframnär^aniid durch 
Emwirkung von Ammoniakgas auf Wolfhimchlorar WCI, dar; dasProduct 
dieser Einwirkung ist schwarz, zusammengesintert, partiell eingeschmolzen 
und in diesem dichteren Zustande halb metallisch glänzend, ähnlich der aus 
L<'uclilgas bei starker Glühhitze ausgeschiedenen Kohle. Diese Verbindung 
hat die Formel 2 WN + WKH^. Bei ihrer Bildung zersetzen sich 6 W €-1, 
mit 9 NHj und geb.'u (2 WN + WH, N) + 6 mi, Cl -\- U Wird diese Ver- 
bindung bis zu einem gewissen Grade crJiitzl, so wird ein Aeijuivalenl Stick- 
stoff als Ammoniak weggeführt und es entsteht die zweite Verbindung = 
W,K-f "Wü^K, die sich durch die graue Farbe ihres Pulvers onterscheidett 

— Durch die Einwirkung von Ammoniakgas auf erhitzte Wolfirams&ure er* 
hielt jmier das WafratmUreUmidoxifd 3 W + W, KH^ + 3 WO,. Was- 
serfreies Stickstoffwolfram konnte nicht dargestellt werden (Nachr. d. Göl- 
ting. Gescllscli. d. WissQUsch. 1850. p. 25 u. Pliarm. Cetilralbl. 1850. p. 145). 

— Schneider fand (J. f. pr. Chem. L. j). 152) für das Aequivalenl des Wol- 
frams die Zahl 1150,78. — Kcrmll glaubte aus einer Reihe von Analysen des 
Wollrauis gefunden zu haben, da^s den zwei Wolframvarietäten, die Breit- 
/km/)fnach spccilischem Gewichte; und Farbe des Strichpulvers als oligonen 
und diatomen Wolframit unterschied, auch nur zwei cliemische Zusammen- 
selzungslormeln 2 Fe W + 3 Mn W' und 4 Fe W iMr» W entsprächen, er- 
stere dem oligonen, letztere dem diatomen. Schneider hat neuerdings ge- 
zeigt, llieils durch eigene Analysen, theils durch Zusammeiislellung vorhan- 
dener, dass ausser den erwähnten Zusammensetzungen auch noch andere 
vorkommen. Vauiftt^ hatte den Wolfram von Haute-Vienne nach der 
Formel Fe W 4* Mn W zusammengesetzt geflinden; Schneider fond für den 
von Meiseberg im Harz, KmidC9 Angabe zuwider, die er als starken Irrthom 
b«zeieiinet» die Formel & Fe W 4* Mn ^ u. s. f. Uebrigens stimmen auch 
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seine Versuche mit dnr Annahme iiberein , dass das Wolfrainmineral wirk- 
lich Woirrani als Wolfrainsäure enlhälU Kerndi, Journ. f. pr. Cbem» XLII, 
112; Sefmmer, ebendis. XLIX, 

Wolkflo. Zur Beobaefatnner der Höhe der Wolkeairär voh' Wartmum 
(soboft froher im Bulletin de !a Soei^^ Vaudoise Nr. % 6. •S23 P«ig«. iam. 
LVl, 635 und eine neuere Notiz Aim. de Chiin. et de Phys. IMB* Oelbr.) ein 
VerCahren mitgelheilt worden, woraus Bravais Veranlassung niinnii, ein von 
ihm ebenfalls schon früher angewandles zu veröirenllichen (Ann. de Chitn. 
el de Phys. Ser. III. T. XXIV, 497; P-kc. Ann. Rd. LXXVll, 156>, welches 
theoretisch zwar übereinstimmt, j»Ml<tch besundei f praktische Vorzüge hat. 
Wef^en der Einrichtung, die sich nicht kurz beschreiben lässl, ist auf die 
Abhaudlutigen zu verweisen. Einige inleressanAe Resultale, welche Brmais 
anfüllt, sind die grosse Geflchwin4if;k«i^ von 34 Meter in reiner Seeiuide, 
welohe er bei einigen Cuoiukiswolken am 21. luni miit seinem Instru- 
mente beobachtete, und die approximative slaunenswerthe Hfihe einiger Cir> 
rus wölken von 10000 Meter, einem M&ximum, Ober welches hinaus ihm 
keine Beobachtungen bekannt geworden sind. 

Die Erscheinung des weissen Regenbogens leitet Bramis (Compt. rend. 
XXI, 756; Ann. de Chim. et de Phys. Ser. III. Y. XXI. 348; PofTg- Ann. Bd. , 
LXVIII. 35, Erj^aii/.-ßd. II. 562) aus einem he-onderen Millelzu.^lande der 
Was^erparükelchen zwi.schen den >iebelblä>( iu'n und wirklichen Troplen ab, 
wo dieselben zwar noch Hohlkugeln darstellen, das Verhältniss der Dicke 
der 'V^de zum gasförmigen Innenraume aber ein bedeutenderes , als bei 
den Nebelbifischen geWorden ist. Der weisse Bogen kann zu erscheinen be- 
ginnen, wenn dieses bei der YergrSsserung der Bläschen fortwährend wach- 
sende Verhältniss den Brechungsindex des Wassers r=: 1,336 übersehidtet, 
wegen der, um sichtbar zu werden, nothwendigen Intensität des Phänomens 
bemerkt man dasselbe jedoch erst, wenn jenes Verhältniss etwa 1,38 oder 
1,40 beträtrl, wo dann der Bosren von etwa 33 — 35" Halbmesser um den der 
Sonne enlgegen^oetzlen Punkt aullritt : je mehr sich dasselbe an 1,555 an- 
nähert , l oiu erij'irl der Bogen gegen die feste Grenze von 41*' 38 hin und 
gehl zugleich in den irisirenden über. — Nicht nolhwendig ist e?» , da^»s 
jenes angegebene Verhältniss bei allen Bläschen gleich sei; es reicht hin, 
wenn es bei der Mehrzahl zwischen deiToben angegebenen Grenzen einge- 
schlossen bleibt. 

Die optischen Erscheinungen (BInge, Hofe, Bogen, Nebensonnen u. s.w.>, 
welche durch W. dken von Eistheilchen hervorgebracht werden, hat Bravais 
(Comp!, rend. XXJTV, 062; Pogg. Ann. Ergiinz.-Bd. 11. 500) auf eine grosse 
Anzahl von ihm gesammelter, theils selbst angestellter Beobachtungen ge 
stützt und mit Bt- nulzuni: der von ihm neiierdincrs irenauer bestimmten Bre- 
chungs- und Di>jpor>it^«n->.indt'\e des Ei<e>< (man >ehe diesen Artikel) der 
Rechnung unterzogen und daraus Erklarun^^wei^en für die >p€ciell bei 
jeder einzelnen Erscheinung als obwaltend anzuuehmenden Umstände ab- 
geleitet Er hielt sich dabei frei von den durch GaOe au%eslelllen un- 
wabrseheinKehen Hypothesen (Pogg. Am. JUSi, SM), dass der Refracdons- 
indez der jene Phinomeae cfzengeoden Kryslalle grosser sei, als der des 
Eises, und dass die Z >ne des innersten Ringes vtm (vergL Handwörterb. 
d. Cham. tt> Phy». Bd> ü. S. 375» Artikd MtM Abetwff— ^rftift»*»" ^ 
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sechs - oder dreiseitigen Prismas herrühre , die unlor 59* 21 •zusammonslo«?- 
sen solllen, während dieses na.ch Bravais normale F*rismen von 60" bewir 
ken, die re}^^<*llos durcheinander zerslrnit sind. — Messun^jon solcher Son- 
nenring-e sind neiiprdinf^s von Bravais (Cjm\\)\. rend. XXII, 740; Pogpg. Ann. 
Bd. LXIX, 465) und von Nebensonnen mil ihren verbindenden Bogen durch 

(Pogg. Ann. Bd. LXXIi, 361) ausgeführt worden. 

Wongihy. Siein stellte (Polytedm. Centralbl. 1819. 19. Lieferung) aus 
dem fVmt^tky^ einer von Batavia eingeflUirteD, sum Getbfirben angewen- 
deten Drogue, die nach L, RekhenSbatk aus den Samenkapseln einer zur 
Familie der Genlianeen geh<5rigcn fflattRibetfl^li'aiMa teucn gelben Farb- 
slolT dar, indem erden alkoliolisohen Auszutr derDroguedcslillirle, den Rück 
stand durch Acthor vom Feit trennte, in Wasser löste, die Lösung durch 
Bleizucker unter Zusatz von Ammoniak fiilllc und den erhaltenen Bleinieder- 
schläii: durch SchwefelwassfislolV zerselzl«^. ])(»r nun in Wasser unlösliche 
Farbstoff hetindet sich bei dem Schwefelblei ; durdi Ausziehen desselben mil 
Alkohol erhielt Stein eine gelbe Lösung , die nucli dem Verdampfen einen 
zinnoberrotheiiFMbstoff hiatedrliess* Derselbe halte einige Eigenschaften mit 
dem Fatbsloff des OrlM ObereiB. Die Bi^ensoiiaB des Farbstoffs, sich zu- 
erst beim Behandeln des Wongshy mifWasser in dieser Flüssigkeit zu lösen 
und nach dem Abscheiden im reinen Zustande in Wasser unldslieh zu sein, 
erkErt Siem durch die Annahme, dass der Farbstoif vfk der Drogue an Amid 
gebunden sei. 

Zygadit (von ^vya6riv paarweis) nennt Breiituiupl ein Mineral, das 
scheinbar in rhombischen Prismen von 136** krystallisirt ; die scheinbar ge- 
rade Erdfliche gehört jedoch einem nach der langern Diagonale desselben 
gestrecktem horizontalen Prisma als Theilgestalt an und das verücale Prisma 
zeigt sich durch die verschiedene physikalische, theils rauhe, theite glatte 
Beschaffenheit seiner Flächen als zwei verschiedenen Individuen angehörig, 
die durch Zwillins:sbildung(ZwiIüng8axe längere Diagonale) verbunden sind. 
Spailbarkeit findet nach der Endfläche stall. Bruch uneben, Härle ^-5,5 — 6, 
spec. Gew. 2,611 — 2,512. Nach Plattner isl es ein wasserfreies Thonerde- 
und Lithionsilicat; das Verhältniss dieser Bestandlhrile ist unbekannt. Es 
fmdet sich bei Zellerfeld am Harz und zeigl sehr viel Aehnlichkeil mil SUlbil. 
Pogg. Ann. LXIX, 441. 
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Seite 3 Zeile 5 von unten lies gelassen statt lassen. 
„ 7 ,,19 V. u. lies jemgr atatt 4k9tr* 

„XI „ — In dem Artikel „Mmg»** lies JUmm und «nalatt Sekfertr lie» 

Strecker. 

30 M 14 vou oben lies denen statt den. 

57 „ Bei dem Aitikd t^Amyl" ist elnnMhalten: ,,Du ^iny/ ist soelien 
von Frankland und Jr(]#e dsvcih gei^ et fcm des JodäflBflB mit 

Zink daigt'stelU worden. 
71 ,»22 V. 0. lies erregten statt entwickelten. 
79 „ 19 o. lies: Die Ausdehnung der Leitungsdrihte zur etc' 
98 B o. das Gitat ist zu vermehren um: lA^Mg und Wötderi Ann. 

d. Chcm. XXTf. p. 1. 
1<19 M 29 V. o. lies dass dies anstatt dass ttte» 
„ 138 „ 6 V. u. lies Smcker anstatt Sekeerer,' 
„ 143 „ 14 u. nai h „magnetlsch^Gase gebe*' ist einzuschalten (Pogg. Ann. 

LXWIl, 589). 

190 ,t' dureh ein Versehen der Redaciion ist das Mineral Bandit unter 
dem Namen BmiU angelKhrt worden. 
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Wandernngeii 

durch die grüne Natur« 

Eine NatorgeseUcIite für Kinder« 

Von 

Dr, ^ttrl JWtUUr. 

mt vMeii eingedruckten Abbildungen. — Preis, geheilet; 25 Sgr. — 
In elegantem Einband: 1 Thlr. Sgr. 

An Naturgeschichten für die Jugend leidet die deutsche Literatur keinen 
Mangel. Trotzdem wird oft geklagt, dass es an der rechten Naturgeschichte 
für Kinder fehle. Aus den vorhandenen Büchern kann d^is Kind allerdings Gin- 
seines, ja Vieles kennen lernen, nie aber eine tiefere Einsicht in den grossartigen 
ZusammeiilifHiii; der ganzen Natur gewinnen. Dies zu geben, ist nicht leicht; es 
wird nur dem Naturforscher selbst muglich werden, in welchem die Idee diflbes 
ganzen Zusammenhanges zu Fleisdi und Blut umgewandelt ist; wahrend fast unsere * 
simmtlidien, für die Jugend bestimmten Naturgeschichten von Konipilatoren zn- 
samiiTTigelragen sind. Der Verfasser dieses Hndies ist «'in rülunliclist bekannter, 
bewährter ITorscher in seinem Fache, der mit voller Liebe den Reichlhum seines 
Wissens dem Laien, nnd hier zunächst der Jugend, darbietet. Damit ist indess 
nicht Alles erfüllt, was man von einer JugeudBchrift zn verlangen hat; eine solche 
muss, soll sie ihren Zweck nicht verfehlen. — so klar, so einfach, so natürlich, 
mit einem Worte, so kindlioh-liebiidi gehalten sein, dass sie damit zugleich das 
innerste Wesen des streb^den Kindes trifft, weckt nnd zur fintwiekelung bringt. 
Ob dies dem Verfiisser gdnngen» möge Jedes bdiebige Kspitd des Budies ent^, 

scheiden. 

tludlich ist die ganze Anlage des Buches eine ächt pädagogische. Der Ver- 
fiisser fingt mit dem Pflanzenreich an, weil dieses das Lieblichste, idle Bllinnmwelt, 

enthalt, die uns zunächst liegt und uns am meisten fesselt. Hierdurch sollte der 
in jedem Kinde sehhimmernde Sinn für die Natur geweckt werden, tuuI der \'pr- 
fasserhat diese Aufgabe auf die lieblichste Weise, so erzählend! so unterhaltend! 
so anfimuntemd! erfüllt, wte es nur einem ächten Kinderfreunde gelingen konnte. 
Dann erst, nachdem durch das lieblichste Naturreich der frische, lebendige Sinn 
der Kinder für die Natur geweckt ist, zieht das Buch >ie weiter, zunächst zum 
Xhierreich. Hier wird nur fortgeführt, was in der Pilanzeuwell begonnen wurde. 
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Im zweiten Buche geht der Verfasser der Erde iib&r, um auch in diesem 
neuen Reiche der Natur lu seiflen, wie nirgends ein Tod oder gar ein. StUlsland 

sei, wii' Alles sich zu einein sHiorteren Stiu eniwickelc. llierauf folgt im drillen 
Buclie ein Hlick in die Steiueiiweli, uiu iualj hier deu grDssartigeii Zusainnienhaug 
aller Naturgesetze nachzuweisen. Als Schlussslein fulgl eine Ijcsanimt-Ucbersicht, , 
in welcher der Mensch selbst in seinem SusaiiimerfliDnge mit illen Nahirgesetzen « 
beii-Hchtet wird, die v«»i4ier behandeil worden, worin p:»»7:i ig-| wird, wie der Mensch 
als göttliches , denkendes, fühlendes Geschöpf zur Natur gestellt sei. Das leitet 
den Gedanken immillelbar zur schöpferischeu .Vllmucht ziuück. Ueberall wird das 
kindliche Oemfith anf die nmnnigntltigste Welse auf Aein eigenes Iiinftres zurück- 
gewiesen . und <l;i(hirc]i stellt fihrr dem (i;iiizen die grosse sittliche Aiiffrahe, die 
Erkenutniss der Natur zu einer unersohopnicheu Quelle der wahren Bildung des 
Geistes und des Herteus «u macheu. Dieser iSedanke sieht sich als leitender 
Faden durch die ganze Schrift und sucht überall dem kindlichen Geiste die läebe 
zum Lernen und zum Verstellen , zum Selbstdenken und Selbstbeobathteu , die 
Liebe zur Treue und (Teset^llchkeit, zum BVieden und 2u.r Roligiosiiai durch rich- 
tige Nalurerkenntuiäs einzullössen. • 

0«r Verfasser 168't mit diesem Buche die grosse Aufgabe, die NlilMiwfitüiu 
schiift 711 demjenigen Lchrzweige zu erheben, dei- anf das Vollkommenste \\\> ' 
bildungsuültcl für das Erwecken und Bilden des aiigemeiu Mcuschlichcn zn dienen 
vermag. 

Der Verleger hat dnrdi gnta Ausstattung und ausserordentliche Billigkeit das 
Seinij^e lieizutrageii gesucht, um die grosseste Verbreituni; dieses Hinlies zu 
erleichtern. .Er h^lft um su mehr diüsijii Zweck su erreichen, ^s die bedeutend- 
sten Naturforscher — wir nennen nur den (gefeierten Al«9E«nAm von Bnnboldt 
— • ebenso wie die hewährleslen Pädagogen — wlir nennen CSwitaT VlisritB — 
dem Buche die scbmeichelbafteste Anerkennung gesollt haben. 



Volks-Kalender fär 185L 

Herausgegeben 
von 

MitStahlvSlichen und Holzschnilien, 
Preis: 12*^ Sgr. 

* Dieser seil 11 Jahren zu einer fast beispiellosen Beliebtheit und Verbreitung 

Selangtc Volks-Ralender wird aucli in diesem Jahre sowohl durch seine glfintende 
wtaltung wie durch seinen treflliehen Inhalt jeden Leser befriedigen. 
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deutschen Frauen und Junijfrauen zugeeignet von Ferdinand 

Schmidt. Mit einem Titelkupfei. Preis; 15 Sgr. — In engl. 

Einband mit Goldsehnittt 1 Thta*« 
Giediehte von Joseph BVeflierrn von Eichendorff. Mite 

Auflage. Miniaturausgabe, in englischem Einband mit 

GoldsehiU. Preist 2 Tblr; 
Aus dem Leben eines Tang^öw^«!»*» von Joseph Fr^- 

berm von Eichendorff. Dritte Auflage. Miniaturausgabe, In 

engL Einband niH Goldschnitt. Preis.: 1 Thir. 
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